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    Die Kunsthistorikerin Sweeney St. George kuratiert für das Hapner Museum of Art eine Ausstellung zum Thema Grabeskunst. Dabei bemerkt sie, dass eine besonders wertvolle ägyptische Grabbeigabe aus dem Museum verschwunden ist. Die Nachforschungen führen zu einer gewissen Karen Philips, die offensichtlich die Letzte ist, die das wertvolle Halsband gesehen hat. Allerdings hat Karen Philips, die Zeugin eines Kunstraubs geworden war, das Geheimnis um den Verbleib des Schmuckstücks mit ins Grab genommen - sie beging Selbstmord. Sweeney vermutet sogleich einen Zusammenhang zwischen dem fehlenden Halsband, dem Raub und Karens tragischem Tod, allein ihr fehlen die Beweise …
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    Prolog
  


  
    1979
  


  
    Im Raum war es still wie in einer Grabkammer.
  


  
    Karen Philips breitete das Schmuckstück auf dem Arbeitstisch aus und dachte über diesen Vergleich nach. Die Kleinodien, die vor ihr lagen, stammten aus Grabkammern oder, genauer gesagt, aus den Gräbern der alten Ägypter, die für ihre Reise ins Jenseits reich ausgestattet worden waren. Im grellen Neonlicht verloren die Amulette aus Fayence, Glas und Metall, die Perlenketten und Kolliers etwas von ihrer Ausstrahlung. Aber sie wusste, wie wunderschön sie in einem Schaukasten wirkten, wo man ihre Farben im perfekten, goldenen Licht zum Leben erweckte.
  


  
    Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Zwar hatte sie zuvor in Kairo, New York und Washington D.C. zauberhafte Schmuckstücke aus Gold und Perlen gesehen. Aber nun hielt sie zum ersten Mal selbst Schmuck aus einem alten ägyptischen Grab in ihren Händen. Die Kollektion war Teil einer Stiftung, die dem Universitätsmuseum vor kurzem von einem reichen Absolventen gemacht worden war, der ein Faible für ägyptische Antiquitäten hatte. Jeder im Museum, Karen eingeschlossen, war nach dieser Ankündigung in heller Aufregung.
  


  
    Die Schenkung war das Ergebnis einer strategisch geplanten Freundschaft zwischen Willem Keane, dem Kurator für ägyptische Antiquitäten des Museums, und Arthur Maloof, einem Bankier mit unermesslichem Privatvermögen. Willem hatte ihn 
     davon überzeugt, dem Museum einige Stücke seiner exklusiven Sammlung zu übergeben. Am meisten hatte es ihm dabei eine außergewöhnliche Maske aus Blattgold angetan. Um dieses Objekt würden ihn zahllose Museen in der ganzen Welt beneiden. Da es Gesetze gab, die das Ausführen von Antiquitäten aus Ägypten verboten, war es eine Seltenheit, dass derartig wertvolle Ausgrabungsschätze auf den Markt kamen.
  


  
    Die Maloof-Sammlung umfasste noch einige andere interessante Stücke: Kanopenkrüge, in denen die Organe eines mumifizierten Königs aufbewahrt worden waren, Kästen mit Spielen sowie eine stattliche Anzahl kleiner Shabti-Figuren, die stellvertretend für den Toten sämtliche anfallenden Arbeiten in der nächsten Welt verrichten sollten. Letztere waren erst später hinzugefügt worden. In der Grabkammer hatte sich kein besonders seltenes oder wertvolles Stück befunden, und Karen vermutete, dass Maloof deshalb die Kollektion zusammen mit der Maske Willem überlassen hatte.
  


  
    Willem war an den Schmuckstücken nicht besonders interessiert gewesen, und als Karen ihn darum gebeten hatte, sie inspizieren zu dürfen, hatte er sofort zugestimmt. Sie schrieb gerade an ihrer Doktorarbeit zum Thema Frauen und Grabschmuck und hoffte, unter den Neuanschaffungen etwas Verwertbares zu entdecken. Und selbst wenn nicht, war sie mit großer Wahrscheinlichkeit die erste Schülerin, die jene Stücke untersuchte. Bei diesem Gedanken verspürte sie freudige Erregung.
  


  
    Bevor sie sich den Schmuckstücken zuwandte, suchte sie in den Akten nach Hintergrundinformationen. Zunächst war da eine Reihe von Amuletten in Form von Tieren und Göttern, die für die alten Ägypter unterschiedliche Bedeutungen gehabt hatten. Es gab eine große Zahl Skarabäen und Horus-Augen, außerdem ein paar Krokodile, Geier und Paviane. Die kleinen Anhänger waren wahrscheinlich zwischen den Leinenwickeln einer Mumie gefunden worden. Sie sollten dazu dienen,
     den Toten im Grab zu beschützen. Die Amulette waren keine Seltenheit, Karen hatte zuvor schon ähnliche gesehen und schenkte ihnen deshalb keine besondere Aufmerksamkeit. Als Nächstes war eine Serie einfacher Armbänder und Ketten aus Gold und Glasperlen aufgeführt. Sie datierte sie mit großer Wahrscheinlichkeit in die Zeit des Neuen Reichs und machte sich ein paar Notizen, ehe sie sich dem letzten Stück zuwandte. Es handelte sich um ein Kollier mit goldenen Falkenköpfen und Perlen aus Fayence, zwischen denen zahlreiche Amulette aus den verschiedensten Steinen eingearbeitet waren. Die Falkenköpfe an den beiden Enden der dicken Kette waren aus Gold und trugen Verzierungen aus Lapislazuli und Karneol.
  


  
    Karen setzte sich etwas aufrechter hin. Es war ein wunderschönes Stück; so etwas Wertvolles hatte sie nicht erwartet. Laut Akte war der Schmuck aus der achtzehnten Dynastie und stammte aus einem Grab in Gizeh, aber sie hielt diese Information für falsch. Das Stück kam ihr entfernt bekannt vor. Nicht das Kollier selbst, sondern seine Machart. Sie kritzelte ein paar Notizen auf ein Stück Papier und wollte sich gerade wieder den Akten zuwenden, als sie laute Stimmen in der Kellergalerie vernahm. Obwohl es gegen die Sicherheitsvorschriften verstieß, hatte sie die Tür zu ihrem Studierzimmer einen Spalt offen gehalten, um frische Luft hereinzulassen. Sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber sie vermutete, dass die Sprechenden die Schaukästen mit den ägyptischen Antiquitäten betrachteten; die beiden Sarkophage von Willem, die ausgestellten Statuen und die restlichen Stücke aus der Sammlung.
  


  
    Sie wandte sich wieder dem Kollier zu, glücklich darüber, dass Willem ihr den Zugang zu diesem Stück gestattet hatte, ohne vorher selbst einen Blick auf die Sammlung zu werfen. Das Schicksal hatte es wirklich sehr gut mit ihr gemeint. Vergiss das nicht, Karen. Vergiss nie, wie viel Glück du hast.
  


  
    Willems Empfehlung würde sich auf ihrer Bewerbung für das Aufbaustudium großartig machen, und die praktische Erfahrung
     mit den Schmuckstücken käme ihr zugute, falls sie jemals eine Kuratorin werden würde. Sobald, korrigierte sie sich, weil sie sich plötzlich daran erinnerte, was die Sprecherin der Frauengruppe beim letzten Meeting auf dem Campus über das Untergraben der eigenen Fähigkeiten gesagt hatte. Sobald sie eine Kuratorin werden würde.
  


  
    Sie durchsuchte die Papiere in der Aktenmappe nach einem Dokument über das Perlenkollier. Den Unterlagen nach war das Schmuckstück im Jahr 1930 im Tal der Könige gefunden worden, und zwar bei einer Grabung, die ein britischer Sammler namens Harold Markham gesponsert hatte. Die Markham-Sammlung war allgemein bekannt, und viele Stücke daraus befanden sich mittlerweile an Orten wie dem Metropolitan Museum oder dem British Museum. In Anbetracht dieser Referenzen schien es keinen Grund zu geben, an den Angaben in der Akte zu zweifeln.
  


  
    Aber sie wurde trotzdem das Gefühl nicht los, dass das Kollier nicht aus der achtzehnten Dynastie stammte. Jedenfalls war es erstaunlich gut erhalten, und die Vorstellung, es sei dreitausend Jahre alt, fiel dementsprechend schwer. Genau das mochte sie an der Ägyptologie so sehr: die Lebendigkeit der Kunstwerke, die nach so vielen Jahren immer noch aktuell und modern wirkten. Wie großartig musste es sich angefühlt haben, unter den ersten Archäologen zu sein, die den Eingang zu einem Königsgrab entdeckten. Sie stellte sich vor, wie jene Männer während der Ausgrabungen in der glühenden Hitze plötzlich auf einen Treppenabgang gestoßen waren. Sie hatte Howard Carters Entdeckung der Grabstätte des Tutanchamun so oft in Gedanken nachgespielt, dass es ihr beinahe so vorkam, als sei sie selbst dabei gewesen.
  


  
    Seit sie vor vier Jahren mit ihrer Schulklasse die Tutanchamun-Ausstellung im Metropolitan Museum in New York besucht hatte, wusste sie, dass Ägyptologie genau das war, was sie studieren wollte. Von da an beschäftigte sie sich mit Ägypten.
     Sie hatte sich Informationen über die eigenwilligen Bräuche bei den Bestattungen und über den Kult um das Leben nach dem Tod besorgt, von dem die Ägypter so besessen gewesen waren. Voller Begeisterung hatte sie die Namen der Götter und Göttinnen rezitiert, die in ihren Ohren so fremd klangen, und die Hieroglyphen studiert, den Code zur Entschlüsselung der Geheimnisse aus jener alten Welt. Sie hatte sich erkundigt, welche Schulen und Universitäten sich für das Studium der Ägyptologie am besten eigneten, und sich schließlich für Cambridge entschieden. Seitdem war alles in ihrem Leben auf dieses Ziel gerichtet gewesen. Sie lernte eifrig und bekam nur gute Noten, denn sie wusste, dass sie so ihren Traum verwirklichen konnte.
  


  
    Nachdem sie an die Universität gekommen war, setzte sie alles daran, ihr nächstes Ziel zu verwirklichen: eine Reise nach Ägypten. Im Sommer vor ihrem Abschlussjahr war es endlich so weit. Sie nahm für drei Monate an einer Ausgrabung in Gizeh teil, gemeinsam mit einer Gruppe aus dem Hapner Museum, die aus Willem Keane, ein paar weiteren Fakultätsmitgliedern sowie einigen Studenten im Aufbaustudium bestand.
  


  
    Natürlich waren ihre Illusionen enttäuscht worden. Es hätte gar nicht anders kommen können, wenn man die Situation vor Ort bedachte. In Ägypten war es schrecklich heiß, die Städte waren schmutzig und ihre Bewohner bettelarm. An den Ausgrabungsstätten bestand die eintönige Arbeit darin, sich durch Unmengen von Sand zu wühlen. Zu diesem Zeitpunkt wusste Karen bereits genug über Archäologie, um mit Sicherheit sagen zu können, dass sie Historikerin werden wollte, und nicht Archäologin. Außerdem hatte sie schon geahnt, dass es in der Regel nicht darum ging, gut erhaltene Grabstätten und Schätze zu entdecken. Aber trotzdem war sie überrascht, wie weit ihre Erwartungen und die Realität auseinanderklafften. Statt wie in ihrer Vorstellung nach Goldstatuen und Ölvasen aus Alabaster 
     zu graben, versuchten sie, winzige Relikte aus dem Altertum wie Scherben und Fragmente zu finden.
  


  
    Sie war richtig erleichtert gewesen, als sie wieder an die Universität und zum Museum zurückgekehrt waren, wo sich die hübschen Artefakte befanden, die schon von Staub, Schmutz und Ruß befreit und hinter Glas gestellt worden waren. Aber dann musste sie feststellen, dass ihr die Dunkelheit, die sie in Ägypten umfangen hatte, nach Hause gefolgt war.
  


  
    Während ihrer Reise hatte sie sich zum ersten Mal gefragt, ob es überhaupt richtig war, diese wunderschönen Dinge in einem amerikanischen Museum auszustellen. Von einem jungen ägyptischen Studenten, der an den Ausgrabungen mitgearbeitet hatte, hatte sie erfahren, dass Ägyptens Altertümer von reichen weißen Männern geplündert worden waren, die sich genauso schlimm wie Piraten verhalten hatten. Sie hatten die wertvollsten Schätze seines Landes gestohlen und nichts als leere Gräber zurückgelassen. »Wie kann es sein«, fragte er sie, »dass ich nach Amerika oder Großbritannien reisen muss, um die Kunst meines eigenen Landes zu sehen? Ihr Amerikaner würdet so etwas nicht mit euch machen lassen. Ihr würdet eure Antiquitäten zurückkaufen oder einen anderen Weg finden, sie zurückzuholen, so wie ihr alles bekommt, was ihr haben wollt. Die weißen Männer sind nichts weiter als Ausbeuter, die sich mit Gewalt genommen haben, was sie wollten, als meine Landsleute sich weigerten, es ihnen zu geben.«
  


  
    Seit diesem Gespräch hatten sich ihre Ansichten verändert. Es kam ihr so vor, als sei sie mit einem Mal aus einem dichten Nebel getreten. Sie sah die Dinge jetzt ganz anders. Alles, was sie einst als selbstverständlich betrachtet hatte, war nun so ungewiss wie die Herkunft des Perlenkolliers.
  


  
    Gerade als sie das Kollier in sein Kästchen zurücklegte, hörte sie wieder die Stimmen draußen in der Galerie. Dieses Mal in einem Ton, der sie aufhorchen ließ. Die beiden Männer 
     sprachen mit eindringlichen, leisen Stimmen und schienen sich zu streiten.
  


  
    »Du machst es falsch«, hörte sie einen von ihnen sagen. »So muss es sein.« Museumsbesucher, dachte sie. Sie suchen die Sarkophage. Da ertönte plötzlich ein lautes Knacken vor der Tür, und kurz darauf noch eines. Sie sprang überrascht auf und warf dabei den Metallstuhl um, auf dem sie gesessen hatte. Plötzlich hörte sie eine der Stimmen sagen: »Was zum Teufel …«, und im selben Moment standen die Männer in der Tür. Es waren zwei, sie trugen schwarze Regenmäntel und kleine Äxte. Ihr Blick fiel zuerst auf diese Werkzeuge, noch ehe sie die unauffälligen, beinahe freundlich wirkenden Gesichter der beiden wahrnahm. Sie musste laut aufgeschrien haben, denn der kleinere der Männer brüllte sie an: »Halt’s Maul!«, und kam durch den Raum auf sie zu. Er presste ihr eine Hand auf den Mund und drückte sie auf den Boden, bis ihr Gesicht in dem muffig riechenden Industrieteppich des Studienzimmers versank. Als er auf ihrem Rücken saß, drehte er ihren Arm herum, bis ihre Schulter pochte. Sie hatte Mühe, durch die Teppichfransen zu atmen, und musste würgen und nach Luft schnappen, bis ihr Magensäure hochkam.
  


  
    »Wer zum Teufel bist du?«, zischte der Mann neben der Tür mit wütender, aber leiser Stimme. Karen hörte das ungleichmäßige Rasseln ihres eigenen Atems. Sie fühlte sich, als wäre sie zwanzig Meilen gerannt. »Du solltest nicht hier sein, du Schlampe.«
  


  
    »Gib mir das Klebeband«, flüsterte der Mann, der sie festhielt, in ähnlich genervtem Ton. Sie haben Angst, dass sie jemand hört, wurde ihr klar. Sie denken, dass man sie hören kann.
  


  
    Sie vernahm ein Geräusch, das sich anhörte wie Klebeband, das von einer Rolle gezogen wurde. »Niemand hat davon gesprochen, dass sich hier unten jemand aufhalten würde«, sagte der Mann neben der Tür.
  


  
    Der andere drehte sie auf den Rücken. Er zog einen silbernen Streifen Klebeband von der Rolle und trennte es mit seinen Zähnen ab, ehe er es ihr über den Mund klebte. Sie verspürte mit einem Mal Panik und musste sich zwingen, ruhig durch die Nase zu atmen.
  


  
    Dann sah er sie an, und an dem Ausdruck in seinem maskenhaften Gesicht und dem entrückt starren Blick erkannte sie, was er vorhatte. Sie schüttelte heftig den Kopf. Nein. Nein! Ihr war klar, dass ihre Angst ihn nur noch mehr anstacheln würde. Seine Augen waren grün, der Blick tot. Sie roch seinen Atem, schales Bier und Pfefferminz, und seinen Schweiß.
  


  
    »Kümmere dich um ihre Hände und Füße«, befahl der andere Mann.
  


  
    »Warum trägst du nicht schon mal die Sachen raus, ich komme gleich nach.« Er sah ihr immer noch in die Augen.
  


  
    »Nein, du Arschloch. Fessle sie, und dann nichts wie raus hier.«
  


  
    Sie sah den entrückten Ausdruck aus seinen Augen verschwinden, ehe sie erneut umgedreht wurde. Ihr fuhr ein schmerzender Stich in die Schulter, als er ihr beide Arme auf den Rücken drehte und ihre Hand- und Fußgelenke mit Klebeband umwickelte.
  


  
    »Sei ein braves Mädchen«, sagte er und gab ihr einen leichten, beinahe freundschaftlichen Klaps, wie zur Versicherung seiner Worte. Dann stand er auf und steckte die Rolle mit dem Klebeband ein.
  


  
    »Okay. Lass uns gehen. Wir müssen uns jetzt wirklich beeilen«, sagte der andere. Sie krümmte den Nacken und versuchte, sich ihre nichtssagenden Gesichter einzuprägen. Der Typ in der Tür hatte sehr eng zusammenstehende Augen, der zweite ein fliehendes Kinn mit leichtem Unterbiss.
  


  
    Karen beobachtete, wie sie das Licht ausknipsten und die Tür öffneten. Noch bevor sie wieder geschlossen wurde, erhaschte sie einen Blick auf einen Schaukasten aus Plexiglas, 
     der vermutlich mit der Axt zertrümmert worden war. Die Statuen darin waren umgeworfen worden, ihre langen, edlen Gesichter dem Boden zugewandt, als wären sie so platziert worden, um ihre eigene missliche Lage zu parodieren.
  


  
    Das Museum wird ausgeraubt, dachte sie bei sich, ehe die Tür mit einem Klicken zufiel und es im Lagerraum dunkel wurde. Das ist es, was die beiden Männer hier tun. Sie rauben das Museum aus.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Als Sweeney St. George langsam erwachte, registrierte sie unbewusst, dass die drückende Luft, die sie in ihre Lungen sog, von einem speziellen Geruch begleitet wurde. Sie öffnete die Augen, aber die Dunkelheit blieb. Eine absolute Dunkelheit, wie ihr in diesem Moment klar wurde, die sich ungewohnt weich anfühlte und einen kaum wahrnehmbaren Duft verströmte nach... Fisch.
  


  
    Sie drehte sich um und setzte sich auf, wobei sie den großen schwarzen Kater zur Seite schob, der direkt an ihren Kopf geschmiegt geschlafen und ihr volles rotes Haar zu einem gemütlichen Kopfkissen umfunktioniert hatte. Der Kater, der jetzt in der für seine Rasse charakteristischen, würdevollen Sphinxpose dasaß, blinzelte ein paar Mal und sah sie missbilligend an, als wolle er sagen: »Ich hatte es mir gerade so richtig bequem gemacht, vielen Dank auch.«
  


  
    Sweeney schubste ihn vorsichtig vom Bett. Er landete mit einem grazilen Sprung auf dem Boden, drehte sich, sprang auf das Fensterbrett, blickte sie zum Abschied noch einmal an und war mit einem Satz durch das einen Spalt weit geöffnete Fenster verschwunden.
  


  
    »Was?«, fragte der andere Bettgenosse verschlafen. »Stimmt was nicht?«
  


  
    Sweeney kuschelte sich an den langen Rücken und flüsterte der warmen Haut zu, die zart nach den dunkelbraunen Seifestücken
     duftete, die jeden Monat aus London geliefert wurden: »Nichts, nur der General. Es ist alles okay, schlaf weiter.«
  


  
    Sie blieb noch ein paar Minuten liegen und lauschte seinen gleichmäßigen, tiefen Atemzügen, dann stand sie auf, schlüpfte in den seidenen Morgenmantel, der über dem Schaukelstuhl vor dem Fenster hing, und schlich in die Küche. Es war fast sechs, und die Sonne ging gerade am Horizont von Somerville auf. Sweeney liebte diese klare, optimistische Atmosphäre, die dadurch entstand. Sie schaltete die Kaffeemaschine ein und schlug zwei Eier in die Pfanne, die sie schon kurz nach dem Stocken mit einem Ruck auf ihren Teller kippte. Zwei Scheiben gebutterter Toast und eine Orange machten ihr Frühstück komplett, und sie saß glücklich kauend da, während sie ihre Nachbarn beobachtete, die sich ihr Morgenmahl auf dem Balkon im ersten Stock schmecken ließen. Es war später August, und ein Essen im Freien brachte eine kurze Erholung von der gegenwärtigen Hitze. Durch das offene Küchenfenster konnte Sweeney eine leichte Brise spüren, und sie wandte sich für einen Moment dem erfrischenden Luftstrom zu. Als sie fertig gegessen hatte und gerade aufstehen wollte, um das Geschirr in die Spüle zu stellen, hörte sie ein lautes Poltern. Sie drehte sich ruckartig um und sah den General auf dem Sims des Küchenfensters sitzen und sie beobachten.
  


  
    »Was willst du denn schon wieder hier?«, fragte sie ihn. »Ich dachte, du machst einen Tagesausflug.« Der Kater, der nun seit zehn Monaten bei Sweeney lebte, verließ das Haus normalerweise früh am Morgen durch eines der Fenster des Apartments und kam erst wieder abends zurück, um zuerst seinen Futterplatz und dann das Bett aufzusuchen. Sie hatte keine Ahnung, was er den Tag über machte.
  


  
    Sweeney hatte den General geerbt, und jedes Mal, wenn sie ihn betrachtete, musste sie an den kleinen Jungen denken, mit dem sie im vergangenen Herbst Freundschaft geschlossen hatte. Kurz bevor er an Leukämie gestorben war, hatte er ihr 
     die Bitte abgerungen, sich um den Kater zu kümmern. Sie war zunächst entschlossen gewesen, ihn zu einem Stubentiger zu erziehen, und hatte ein Katzenklo besorgt. Doch er hasste es genauso sehr, die Plastikbox zu benutzen, wie sie es hasste, sie zu säubern, und als sie eines Tages aus Versehen das Schlafzimmerfenster offen ließ, ergab sich eine Lösung, die ihnen beiden zusagte. Sweeney wollte ihn nicht zu sehr verhätscheln. Und er wollte im Gegenzug nicht zu sehr verhätschelt werden.
  


  
    Er blickte bedeutungsvoll auf ihren mit Eigelb verschmierten Teller, bis sie ihn für den Kater auf die Küchentheke stellte. In Windeseile war der Teller sauber und glänzend, und der General putzte sich mit einer seiner riesigen Pfoten den Schnurrbart, bevor er wieder zum Fenster hinaus verschwand. »Ich wünsche dir einen schönen Tag«, rief Sweeney ihm nach.
  


  
    Nachdem der Abwasch erledigt war, zog sie ein Paar Jeans und eine Leinenbluse an und band ihre Haare gegen die Hitze zusammen. Dann beugte sie sich über die Bettkante und strich mit der Hand eine schwarze Strähne aus der Stirn des schlafenden Freundes. »Ian?«, flüsterte sie, »ich mache mich auf den Weg zum Museum. Es ist jetzt sieben. Wir sehen uns heute Abend, okay?«
  


  
    Er blickte zu ihr auf, die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammengekniffen. Da seine Brille auf dem Nachttisch lag, nahm er ihr Gesicht nur schemenhaft wahr. »Es ist noch so früh«, protestierte Ian. Normalerweise ging er nicht vor neun oder zehn ins Büro.
  


  
    »Ich weiß, aber in drei Wochen eröffnet die Ausstellung, und ich habe noch so viel vorzubereiten. Die Kataloge sind gerade fertig geworden, und nun muss ich die gesamten Texte zu den Exponaten verfassen. Die Galerien sind immer noch nicht fertig gestrichen, und ich sollte mich darum kümmern, dass die Aufteilung stimmt. Ich habe Fred und Willem versprochen, früh dort zu sein.«
  


  
    »Okay, okay, ich habe schon verstanden. Wie auch immer …« 
     Er setzte sich auf und zog sie zu sich herunter. »Darf ich den Anspruch geltend machen, ein kleines Memento deiner Existenz einzufordern, wenn ich schon den ganzen Tag ohne dich auskommen muss?«
  


  
    »Aber ich habe doch so viel zu tun...« Sie fuhr mit den Händen über seine nackte Brust, noch unentschlossen, ob sie verführt werden wollte. Seine Haut war so warm wie von der Sonne aufgeheizter Stein, seine Arme fühlten sich einladend und vertraut an. Es war beinahe sechs Monate her, dass er in die Staaten gekommen war, um in Boston eine Zweigstelle seines Auktionshauses zu eröffnen. Sweeney wunderte sich immer noch regelmäßig darüber, wie schnell sie sich als Paar häuslich eingerichtet hatten. Sie kannten sich bereits seit etwa zwei Jahren, und sie vermutete, dass sie sich deshalb so schnell an das Zusammenleben gewöhnt hatten, auch wenn sie erst seit Januar in derselben Stadt wohnten. Aber trotzdem … Manchmal, wenn sie abends nach Hause kam und ihn auf dem Sofa beim Zeitungslesen oder beim Kochen antraf, in seinem blauen Bademantel mit Monogrammstickerei, hatte sie immer noch das Gefühl, das Haus eines Fremden betreten zu haben. Dann fragte sie sich für ein paar Sekunden, Wer ist dieser Mann?, ehe es ihr dämmerte, Natürlich, das ist Ian.
  


  
    Jedenfalls war er ein sehr attraktiver und ausgesprochen liebenswürdiger Mann, dachte sie, während sie ihn eingehend betrachtete... und momentan ein sehr, sehr reizvoller.
  


  
    »Eine Sache musst du aber noch für mich tun«, raunte er ihr zu, während er ihre Bluse aufknöpfte. Sie wollte schon protestieren, sank dann aber ergeben in seine Arme.
  


  
    »Okay«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Aber nur, weil du so überzeugend bist.«
  


  
    

  


  
    Eine Dreiviertelstunde später betrat sie das Hapner Museum of Art durch die Vordertür, in der Hand einen Pappbecher voll Kaffee. Das Museum zählte zu den renommiertesten Collegeund
     Universitätsmuseen des Landes. Ebenso wie die anderen Museen, die zu Hochschulen gehörten, besaß das Hapner Museum eine umfassende und außergewöhnliche Sammlung von Originalbeständen und Werken, die von Absolventen oder Wohltätern gestiftet worden waren. Zusätzlich zu den amerikanischen, europäischen und nahöstlichen Exponaten war im Hapner Museum eine umfangreiche Sammlung ägyptischer Schätze untergebracht, die der Universität gehörte. Zu verdanken waren sie vor allem dem Direktor und Ägyptologen Willem Keane und der großen Zahl wohlhabender Ehemaliger mit guten Verbindungen.
  


  
    Die große, graue Steinfassade des Museums wirkte auf Vorbeigehende übermächtig und bedrohlich und machte, so empfand es Sweeney jedenfalls seit eh und je, nicht gerade einen einladenden Eindruck. Sie blieb für einen Moment stehen und betrachtete das Banner über dem Haupteingang. Dort stand: LEISE KOMMT DER TOD: DIE KUNST AM ENDE DES LEBENS - die Ankündigung für Sweeneys Ausstellung über Grabsteinkunst aus den Sammlungen des Museums. Die Worte dort stehen zu sehen, ohne dass sie auch nur annähernd mit ihren Vorbereitungen fertig war, machte sie plötzlich sehr nervös.
  


  
    »Hallo Denny«, rief sie, während sie die zehn Steinstufen zum Hauptfoyer hinaufstieg. Im Gegensatz zur Außenseite des Museums wirkte der Eingangsbereich geradezu einladend: Der Raum war in warmes Sonnenlicht getaucht, das durch die Dachfenster fiel, die sich hoch über den Marmorboden erhoben.
  


  
    Die Exponate des Altertums waren im Untergeschoss und auf der Hauptetage untergebracht, die europäischen und amerikanischen Galerien im ersten, zweiten und dritten Stock. Das Museum war um einen zentral gelegenen Innenhof herumgebaut worden, nach oben hin offen bis unter das Dach, auf jeder Etage befanden sich rundlaufende Balkone, die zu den Galerien führten. Vom Innenhof aus konnte man bis zu den Balkonen im dritten Stock hochsehen.
  


  
    Der Sicherheitsbedienstete hob eine Hand und rief: »Hallo Miss St. George.« Sie versuchte seit langem, ihn dazu zu bringen, sie beim Vornamen zu nennen, aber für Denny Keefe, der seit dreißig Jahren im Museum arbeitete und stets die Form wahrte, kam das nicht in Frage. »Ein heißer Tag, was?«
  


  
    »Ja, wieder mal.« Sie strahlte ihn an und war insgeheim dankbar dafür, dass die Museumsverwaltung Denny noch nicht gegen jemand jüngeren und agileren ausgetauscht hatte. Stattdessen wurde er von einer Reihe imposant wirkender, zwanzigjähriger Bodybuilder unterstützt, die die Sammlungen bewachten. Denny war zwar kein sehr überzeugender Sicherheitsbeamter, aber er verbreitete eine gewisse Fröhlichkeit im Museum, und dafür liebte Sweeney ihn. Sein Äußeres erinnerte sie an einen Frosch, er hatte große, eierförmige Augen und langes weißes Haar, das er mit einer glitschigen Substanz an den Kopf klebte, die vage nach Sandelholz roch. Der weite grüne Stoff seiner Uniform, die ihm noch nie richtig gepasst hatte, verstärkte diesen Effekt noch. Sweeney konnte sich nicht vorstellen, was er tun würde, sollte er wirklich einmal einen ernsthaften Kunstdieb ertappen, aber sie erfreute sich an der Vorstellung, er bräuchte bloß seine Zunge auszurollen und …
  


  
    Sie machte sich auf den Weg in den zweiten Stock, wo in einer Reihe miteinander verbundener Galerien demnächst ihre Ausstellung präsentiert werden würde. Seit langem war es ein Traum von Sweeney, eine Auswahl ihrer Forschungsobjekte auszustellen: Grabsteine und Trauerschmuck, Totenmasken und viktorianische Post-mortem-Fotografien sowie ägyptische Grabbeigaben.
  


  
    Die Stücke waren bereits ausgewählt, und sie hatte das letzte Jahr damit verbracht, zusammen mit dem Personal des Museums die Platzierung der Exponate und ihre Präsentation auszuarbeiten. Als sie die erste Galerie betrat, sah sie, dass der ägyptische Sarkophag bereits nach oben gebracht worden war. Morgen würden weitere ägyptische Grabbeigaben aus den 
     Galerien im Untergeschoss eintreffen. Obwohl die Mumie des Museums nicht ausgestellt werden konnte, würden viele Stücke gezeigt werden, die in ihrem Grab gefunden worden waren. Die hochentwickelte Bestattungskunst der alten Ägypter - sowohl jene des Adelsstandes als auch die anderer Bevölkerungsschichten - stand im Mittelpunkt von Sweeneys Ausstellung. Davon ausgehend wollte sie zeigen, dass der Tod und die Mutmaßungen über das Leben nach dem Tod seit jeher viele bedeutende Künstler inspirierten. Mit dem Ausstellen repräsentativer Stücke der Grabeskunst aus verschiedenen Epochen hoffte sie anschaulich zu machen, wie vielseitig die Antworten auf die Frage nach der menschlichen Sterblichkeit waren.
  


  
    Heute musste sie einen neuen ägyptischen Grabschmuck auswählen, um einen anderen zu ersetzen. Die Abteilung, die für Konservierungen zuständig war, hatte entschieden, dass jenes Stück in einem zu schlechten Zustand war, um ausgestellt zu werden. Obwohl der Katalog schon fertig war, hatten Willem und sie sich trotzdem dafür entschieden, das Exponat auszutauschen. Unter den aufgereihten Stücken fand sie nicht, was sie sich vorstellte, deshalb ging sie in das Archiv, das sich im Keller des Museums befand, um den Bestand durchzusehen.
  


  
    Die Kunstwerke und Antiquitäten in den Galerien machten nur einen kleinen Prozentsatz der Sammlungen des Hapner Museums aus. Die restlichen Stücke waren in fünf großen Räumen nebenan eingelagert. Lange Reihen von Aktenschränken flankierten den großen Arbeitsraum, wo Harriet Tyler, die Verwalterin der Sammlungen, ihr Büro hatte und den Zugang zu den wertvollen und weniger wertvollen Schätzen überwachte.
  


  
    Jedes Stück aus dem Bestand des Museums, egal ob es erworben oder gestiftet worden war oder wie unbedeutend es auch sein mochte, besaß eine Akte, die Informationen über seine Geschichte sowie seine Verbindung zu den anderen Stücken des Museums enthielt. Sweeney ging zum Regal mit 
     dem Buchstaben »Ä« und fand die Akten zu den ägyptischen Schmuckstücken.
  


  
    Die Auswahl war riesig. Das Museum besaß eine Unzahl ägyptischer Antiquitäten, darunter viele unbedeutende, die der Universität vor langer Zeit gestiftet worden waren. Sie wurden zu Forschungszwecken verwendet, in Sonderausstellungen exponiert oder an andere Museen verliehen. Die meiste Zeit über waren sie eingelagert. Angesichts dieser Fülle an Akten fühlte sich Sweeney ein bisschen wie ein Tierheimbesucher, der sich zwischen den vielen herrenlosen Hunden entscheiden sollte. Welche Antiquität wäre die beste Wahl?
  


  
    Sie hatte die naheliegenden Beispiele ägyptischer Begräbniskunst bereits in ihre Ausstellung aufgenommen: die Sarkophage und die Kanopenkrüge und -vasen, welche die inneren Organe der bestatteten Ägypter enthielten. Aber sie hatte noch kein Beispiel für den kunstvollen Schmuck, den man den Mumien mitgegeben hatte - wie Amulette und Halsketten - und auf den die Archäologen oft zwischen den Lagen der Leinentücher stießen, in welche die Toten gewickelt waren. Ein Stück altägyptischen Zierrats würde sich gut als Gegenpol zum Viktorianischen Grabschmuck eignen, den ihre Ausstellung ebenfalls zeigte.
  


  
    Sie fand Auswertungen verschiedener unbedeutender Stücke, darunter Skarabäusringe und goldene Ohrkreolen, die dem Museum vor Jahren gestiftet worden waren und jetzt niemanden mehr interessierten, abgesehen von den Studenten. Sweeney erinnerte sich zurück an jene Zeit, als sie das Museum als Studentin kurz vor dem Examen besucht hatte. Damals war sie hierhergekommen, um ein paar Amulette aus dem Neuen Reich für ihre Doktorarbeit über Grabesmythen zu untersuchen, an der sie damals gearbeitet hatte.
  


  
    Sie stieß auf die Verzeichnisse diverser Amulette in Tierund Blumenform, die für die alten Ägypter eine spezielle Bedeutung gehabt hatten: Flusspferde, Geier, Lotusblumen und 
     Fische. Für einen Moment dachte sie, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, ein paar davon in die Ausstellung mit einzubeziehen. Doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder, als sie eine Akte öffnete, die den Titel »Perlenkollier. Achtzehnte Dynastie« trug. Auf dem Umschlag befand sich ein kleines Feld mit hingekritzeltem Namen und Datum. Sweeney vermutete, dass der Eintrag darauf schließen ließ, wer das jeweilige Stück aus dem Lagerraum entliehen hatte. Die letzte Person war offenbar eine gewisse Karen Philips gewesen.
  


  
    Im Inneren der Akte befand sich ein Foto des imposanten Schmuckstücks; Sweeney legte es auf einen der Arbeitstische, um es sich genauer anzusehen. Das Bild zeigte ein kompliziert verflochtenes Kollier aus Gold und Keramik, das zusätzlich mit Perlen bestückt war. Es hatte jene Mumie, deren Hals damit geschmückt worden war, bestimmt einst sehr glücklich gemacht. Auf einer Seite befanden sich Falkenköpfe an der Stelle, wo die verflochtenen Ketten zusammenliefen. Die Augen und Schnäbel der Vögel waren mit blauen und bernsteinfarbenen Steinen geschmückt. Die Akte enthielt einen Haufen Papiere, Versandaufkleber, Listen und Empfangsbescheinigungen, und beim Durchblättern der Belege vermutete Sweeney, dass die Papiere die Herkunft der Kette und ihre verschiedenen Eigentümer dokumentierten. Für die meisten Stücke, die dem Museum gestiftet worden waren, existierten ähnliche Papiere, um nachzuweisen, dass der Schenkende der tatsächliche Eigentümer des Objektes war. Aus den Unterlagen entnahm sie, dass ein gewisser Arthur Maloof das Kollier im Jahre 1979 dem Museum vermacht hatte. So, so. Die Galerie im Erdgeschoss war erst vor kurzem zur »Maloof Galerie« umbenannt worden. Außerdem erinnerte sie sich, dass Arthur Maloof jene goldene Grabmaske gestiftet hatte, die man getrost als Kronjuwel von Willems Sammlung bezeichnen konnte.
  


  
    Sie betrachtete das Foto von neuem. Warum war das Kollier nicht unter den Ausstellungsstücken? Es gehörte zu den 
     kostbarsten Antiquitäten jenes Zeitalters, fast genauso atemberaubend schön wie einige der Ketten, die man im Grab von Tutanchamon gefunden hatte. Seine Perlenkunst repräsentierte allerdings einen anderen Stil, der noch filigraner und detailgetreuer war. Sie beschloss, sich bei Willem zu erkundigen, ob er das Kollier vielleicht aus dem Aufbewahrungsraum genommen hatte.
  


  
    Nachdem Sweeneys Entscheidung zugunsten dieses Stückes gefallen war, ging sie zurück zur Galerie im zweiten Stock. Als Nächstes musste sie sich um die Platzierung der zwanzig Post-mortem-Fotografien für die Ausstellung kümmern. Jene eindrucksvollen Bilder von Toten, die für die Viktorianer so wichtig gewesen waren, hatten es ihr schon seit jeher angetan. Da sie unbedingt in ihre Ausstellung mit aufgenommen werden sollten, hatte sie sich die Unterstützung von Fred Kauffman, dem Kurator für Fotografie des Hapner Museums, gesichert. Alle ausgewählten Stücke zeigten die Verblichenen, die meisten in ihren besten Kleidungsstücken; sie lagen in ihren Särgen oder saßen aufrecht auf Stühlen. Sweeney war immer schon fasziniert gewesen von jenen seltsam bewegenden Totenfotografien, die im neunzehnten Jahrhundert so beliebt gewesen waren. Für viele Viktorianer war das Post-mortem-Porträt das einzige, für das sie jemals Modell sitzen würden. Ihre Familien gaben Unsummen dafür aus, ein letztes Bild ihres geliebten Verwandten zu bekommen.
  


  
    Sie war gerade dabei, die gerahmten Fotografien, Daguerreotypien und Ferrotypien durchzusehen, die alle an einer Wand gestapelt waren, als Fred die Galerie betrat.
  


  
    »Guten Morgen, Sweeney. Wie kommst du voran?«
  


  
    »Sehr gut, danke.« Er blickte über ihre Schulter auf einen Satz Daguerreotypien, die ein junges Mädchen zeigten. Sie trug eine Art Taufkleid und saß aufrecht in einem extravaganten Ohrensessel. Ein ungeschultes Auge hätte sie womöglich für eine blasse, aber lebendige Sechsjährige gehalten, die für die 
     Kamera posierte. Aber der unbewegte, bohrende Blick brachte Klarheit. Sweeney überkam eine leichte Gänsehaut, wie jedes Mal, wenn sie Post-mortem-Fotografien von Kindern betrachtete. Davon existierten etliche. Viele Kinder waren damals Epidemien zum Opfer gefallen. Stets musste sie an die Eltern denken, denen nichts geblieben war außer einem Bild ihres geliebten Kindes, das niemals erwachsen werden würde.
  


  
    Der Auswahlprozess der Fotografien, die Teil der Ausstellung werden sollten, war ein Geben und Nehmen zwischen Freds Interessen und ihren eigenen. Sie hatte versucht, seine Meinung und Fachkenntnis mit einzubeziehen. Aber zwischendurch erinnerte sie sich immer wieder an ein Zeugnis aus der dritten Klasse, in dem ihr der Lehrer bescheinigt hatte: »Sweeney hat Schwierigkeiten, sich in ein Team einzufügen. Sie arbeitet lieber allein und teilt Lob und Verantwortung nur ungern.«
  


  
    Da sie große Stücke auf ihn hielt, versuchte sie dieses Mal kooperativer zu sein, und sie war sehr stolz auf die Früchte ihrer Anstrengungen. Fred war ein kleiner, rundlicher Mann mit lockigen grauen Haaren, der sich leidenschaftlich für Fotografie interessierte. Er trug eine unvorteilhafte, große Brille, die Sweeney an das Teleobjektiv einer Kamera denken ließ. Obwohl er seinen Doktor, wie sie wusste, bereits Ende der Siebziger gemacht hatte und seit gut zwanzig Jahren ihr Vorgesetzter war, hatte er Sweeney immer gleichberechtigt behandelt. In den letzten Monaten hatten sie sich besser kennen gelernt, Ian und sie waren sogar gemeinsam mit Fred und seiner Frau Lacey zum Essen ausgegangen.
  


  
    Fred äußerte gerade seine Meinung dazu, wo die besonders eindringliche Daguerreotypie eines jungen Mädchens platziert werden sollte, als Willem seinen Kopf zur Tür hereinsteckte, um nachzusehen, womit die beiden beschäftigt waren. Jedes Mal, wenn Sweeney ihn sah, musste sie unwillkürlich an ihr erstes Treffen zurückdenken. Damals war sie neu an der Universität
     gewesen und hatte im Frühlingssemester ein Praktikum im Hapner Museum gemacht. Dort war sie Willem zugeteilt worden. Zu jener Zeit war er Kurator für die Kunst des Altertums gewesen und hatte Sweeney in diesem Zusammenhang Recherchen über einen ägyptischen Sarkophag durchführen lassen, der der Universität übergeben worden war. Sie war sehr nervös gewesen und voller Ehrfurcht vor dem gutaussehenden Mann, der auf dem Campus nicht nur für sein immenses Fachwissen bekannt war, sondern auch für seine kühle Art. Als er sie gefragt hatte: »Na, bist du schon drin gewesen?«, hatte sie zunächst nicht begriffen, dass er sich einen Scherz erlaubt hatte. Sie war schon beinahe ganz in einem der Steingefäße verschwunden, als er zu lachen anfing und sie erlöste.
  


  
    Mittlerweile kam sie gut mit Willem zurecht, und sie wusste, dass er ihre Arbeit respektierte. Trotzdem fühlte sie sich manchmal in seiner Nähe wieder wie eine neunzehnjährige Studentin. Er war sechzig, groß und feingliedrig, mit perfekt geschnittenem grauen Haar und einem typischen Professorenschnurrbart. Wenn er nicht zu einem Meeting oder zu einer Veranstaltung musste, trug er stets einen grauen oder braunen Kaschmirpullover, Jeans und teure Sportschuhe.
  


  
    »Sweeney, der Katalog ist toll geworden«, sagte er. »Ich bin sehr zufrieden.« Er hielt einen der in Karton gebundenen Kataloge in den Händen, der Titel der Ausstellung prangte über einer der Post-mortem-Fotografien. Sie hatten viele Diskussionen darüber geführt, ob es zu makaber wäre, ein derartiges Bild auf das Cover zu drucken, aber letztendlich hatte Sweeney sich durchgesetzt. Die Wirkung war überwältigend, wie sie jetzt feststellte: Das Bild konfrontierte den Betrachter mit der nüchternen Realität des Todes und drückte zugleich den Wunsch der Hinterbliebenen aus, dem Verblichenen ein Denkmal zu setzen - ein Wunsch, der zu jenem Trauerritual geführt hatte. Genau mit diesen Themen befasste sich Sweeneys Ausstellung, sie spannte den Bogen von den Grabbeigaben im alten
     Ägypten bis hin zu den gegenwärtigen Gepflogenheiten, der Verstorbenen zu gedenken. Trauertattoos und Klebebilder auf Autos gehörten ebenso dazu wie zeitgenössischer Trauerschmuck.
  


  
    Willem hielt den Katalog hoch. »Gute Arbeit. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von ihr sagen.« Er drehte den Kopf in Richtung Korridor, und Sweeney wurde klar, dass er über Jeanne Ortiz sprach, eine Professorin für Fotografie und Frauenforschung. Sie plante für den Winter eine Ausstellung über die Darstellung von Frauen in der amerikanischen Fotografie. Sweeney mochte Jeanne und freute sich auf die Veranstaltung, aber sie wusste auch, dass Willem die Kollegin nicht ausstehen konnte und von ihren Ideen wenig überzeugt war. Als ihm zu Ohren gekommen war, dass Jeanne vorhatte, eine Reihe von Fotos aus den Zeitschriften Hustler und Penthouse mit in die Ausstellung aufzunehmen, war er tagelang aufgebracht gewesen.
  


  
    Sweeney und Fred wechselten heimlich Blicke und hofften, dass Willem nicht damit fortfahren würde, Jeannes diverse Fehltritte aufzuzählen.
  


  
    »Also ich muss los«, sagte Willem. »Tad hat einen Stapel Papiere für mich.« Tad Moran, Willems Assistent, bemühte sich unaufhörlich, Willem dazu zu bringen, sich hinzusetzen und diverse Dokumente zu unterschreiben. Willem dagegen zog es vor, seine Zeit damit zu verbringen, durch das Museum zu streifen.
  


  
    »Bevor du gehst«, rief Sweeney ihm nach, wobei sie aufsprang und zu ihrem Arbeitstisch hinüberging, um die Akte über das Kollier herauszusuchen, »sieh dir mal das hier an. Dieses Stück hätte ich gerne für meine Ausstellung.« Sie streckte ihm die Papiere hin.
  


  
    »Großartig«, antwortete Willem, schon ganz in Gedanken. »Ich habe gerade keine Zeit, aber zeig es doch mal Tad. Er soll alles arrangieren, dann werde ich es mir ansehen und meine 
     Meinung dazu äußern. Gutes Gelingen. Ich bin wirklich sehr zufrieden.«
  


  
    Fred stand auf, als sich Willem zum Gehen wandte. »Hast du eine Minute für mich, Willem? Ich würde gerne die Potter-Jennings-Ausstellung mit dir besprechen. Das Buch erscheint im Dezember, und ich dachte mir...« Freds Biographie über den amerikanischen Fotografen Potter Jennings war, in vielerlei Hinsicht, sein Lebenswerk. Sweeney wusste, dass er insgeheim hoffte, Willem würde einer Ausstellung, die sich dem Gesamtwerk des Künstlers widmete, zustimmen. Willem, der sich ausschließlich für Ägyptologie und Altertum begeistern konnte, schien von der Idee nicht besonders angetan zu sein. Sweeney hatte ihn auch nur deshalb dazu gebracht, sich für ihre eigene Ausstellung einzusetzen, da sie einige seiner Lieblingsstücke ägyptischer Grabbeigaben aus der Sammlung des Museums präsentieren wollte.
  


  
    »Okay, begleite mich ein Stück«, erwiderte Willem gelangweilt. »Bis dann, Sweeney.«
  


  
    »Ich überlasse dir den Rest«, sagte Fred zu Sweeney. Plötzlich huschte ein Schatten über sein Gesicht. Er schämt sich, wurde ihr klar. Sie sah den beiden nach, wie sie die Galerie verließen und im Korridor verschwanden, dann machte sie sich wieder an die Arbeit.
  


  
    Um vier war sie fertig mit der Platzierung sämtlicher Fotografien und fühlte sich wesentlich sicherer, was ihre Fortschritte anging. Die Ausstellung würde rechtzeitig zum Tag der Eröffnung fertig sein. Sie machte sich auf den Weg zum Verwaltungsbereich des Museums, um Tad nach dem Kollier zu fragen.
  


  
    Die Büros des Museumspersonals befanden sich in der ersten Etage des Anbaus. Dieser war in den Siebzigerjahren errichtet worden und bot sowohl für das Personal des Hapner Museums als auch für die Mitarbeiter der kunstgeschichtlichen Fakultät, zu denen Sweeney gehörte, ausreichend Platz. Sie benutzte
     ihren elektronischen Generalschlüssel, um den Anbau zu betreten. Das System speicherte dabei die Zeit ihres Eintritts und ihre Identität. Derartige Sicherheitsvorkehrungen waren notwendig, trotzdem erinnerten sie Sweeney ein bisschen an ein Big-Brother-Szenario.
  


  
    Tad Moran unterhielt sich gerade im Rezeptionsbereich mit Harriet. Als er Sweeney kommen sah, lächelte er schüchtern zu ihr herüber und sagte: »Hallo, wie kommst du voran?«, ehe er nervös zur Seite blickte. Tad erweckte immerzu den Eindruck, als hätte er vor etwas Angst. Vermutlich vor Willem, dachte Sweeney bei sich. Tad arbeitete schon seit Jahren für ihn, und sie fragte sich jedes Mal, warum er sich nicht schon längst eine andere Arbeit gesucht hatte. Willem war brillant, aber dafür bekannt, als Arbeitgeber ein Tyrann zu sein. Tad hatte sich als begabter Ägyptologe entpuppt - aber sich dafür entschieden, als Willems rechte Hand zu fungieren, anstatt sich auf seine eigene Karriere zu konzentrieren. Einmal hatte sie Fred nach dem Grund dafür gefragt. Angeblich hatte Tad eine kranke Frau zu Hause, wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun. Er sah nicht übel aus, dachte Sweeney insgeheim, obwohl er offensichtlich seit der Grundschule seine Frisur und seinen Kleidungsstil nicht mehr verändert hatte. Er trug sein dunkelbraunes Haar auf altmodische Weise seitlich gescheitelt, und man sah ihn eigentlich immer in Khakihosen und ordentlichen Hemden aus Oxfordstoff, dazu Krawatten, die entweder rot-blau oder blau-gelb gestreift waren. Er musste mittlerweile in den Vierzigern sein, wirkte mit seinem glatten Gesicht und dem braunen Haar, das nicht von einem einzigen grauen Faden durchzogen war, jedoch viel jünger.
  


  
    »Alles läuft nach Plan. Willem hat gesagt, ich soll dich nach diesem Stück fragen. Es ist vermutlich im Lager. Aber ich würde es liebend gern noch spontan in meine Ausstellung aufnehmen.« Als sie bemerkte, dass Tads Gesichtsausdruck Anflüge von Panik zeigte, hielt sie die Akte hoch und ergänzte 
     schnell: »Uns ist schon klar, dass es nicht im Katalog erscheint. Aber wir wollen das Drumherum ein bisschen ausschmücken.« Viel Zeit hatte sie nicht mehr, das war ihr bewusst.
  


  
    Er notierte sich die Zahlen auf der Akte und versprach ihr, sich darum zu kümmern, dass das Schmuckstück nach oben gebracht würde. »Wie willst du das platzmäßig arrangieren?«
  


  
    »Ich glaube, im Wandschrank ist noch was frei.«
  


  
    »Gut. Ich weiß nämlich nicht, ob du noch genug Zeit hast, alles umzustellen.«
  


  
    »Dafür hast du definitiv keine Zeit mehr«, warf Harriet ein. Sweeney widerstand der Versuchung, ihr einen Klaps zu versetzen. Harriet eignete sich perfekt dafür, die Sammlungen zu verwalten. Sie katalogisierte alles mit Übereifer und war verrückt nach Daten und Zahlen. Ihre Genauigkeit ging Sweeney auf die Nerven. Ihr graues Haar war zu einem helmartigen Bob geschnitten, der sich selbst dann kaum bewegte, wenn sie den Kopf schüttelte, und ihre Kleidung passte stets perfekt zusammen, braune Schuhe zur braunen Hose, schwarze Schuhe zur schwarzen. Sweeney wurde das Gefühl nicht los, dass Harriet sie nicht mochte.
  


  
    »Es ist ja zum Glück auch nicht nötig.« Sweeney war schon im Begriff zu gehen, als sie sich wieder an die Akte erinnerte. »Eine Frage noch, Tad, wofür sind eigentlich die ganzen alten Dokumente hier im Ordner?« Sweeney zeigte ihm die Schriftstücke, Bestandslisten, Versandaufkleber und Verzeichnisse.
  


  
    »Vermutlich hat sich jemand darum bemüht, die Herkunft des Stücks zu recherchieren«, antwortete er.
  


  
    »An so etwas hatte ich auch gedacht. Wird jedes Stück aus der Sammlung auf dieselbe Art dokumentiert?«
  


  
    »Nicht immer«, begann Tad vage.
  


  
    Aber in diesem Moment platzte Harriet mit einer Erklärung heraus, begierig darauf, mit ihrem Fachwissen glänzen zu können. »Du hast vielleicht davon gehört, dass sämtliche Museen vor einiger Zeit ihre Sammlungen nach Nazi-Kunst durchsuchen
     mussten. Wir haben sehr viele Stücke aus dem Altertum. Im Jahre 1970 wurde eine UNESCO-Vereinbarung ins Leben gerufen, die es verbot, Kunstwerke aus ihren Ursprungsländern auszuführen, und 1983 wurde ein ähnliches Gesetz hier in den Staaten verabschiedet. In Ägypten war das Problem besonders gravierend, denn dort konnte man Antiquitäten praktisch auf der Straße kaufen. Das UNESCO-Abkommen schrieb vor, dass für jedes erhaltene oder gekaufte Kunstwerk ein Beleg existieren müsse, der bewies, dass es Teil einer legitimen Sammlung war, die vor 1970 angelegt worden war. Dieses Exponat wurde dem Museum vermutlich gestiftet, und irgendjemand hat überprüft, ob dabei alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«
  


  
    Tad wandte sich zum Gehen. »Ich gebe dir Bescheid, wenn ich weiß, wann man es zu dir hochbringen wird.«
  


  
    »Danke. Weißt du zufällig, warum es nicht bei den Ausstellungsstücken ist? Immerhin ist es außergewöhnlich schön. Vielleicht hat Willem es aus einem bestimmten Grund nicht ausgewählt.«
  


  
    »Davon weiß ich nichts«, antwortete Tad. »Wir haben hier sehr viele schöne Stücke, die wir nicht ausstellen können. Warum auch immer.«
  


  
    Er hatte Recht, sagte sich Sweeney, während sie draußen von der feuchten Nachmittagsluft empfangen wurde. Sie musste sich mit dieser Antwort zufriedengeben.
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    Es war schon fast sieben, als Sweeney in ihr Apartment in der Russell Street zurückkam. Als sie an dem kürzlich renovierten dreistöckigen Nachbarhaus vorbeiging, hielt sie für einen Moment inne und dachte mit Wehmut daran, wie es vor dem Umbau ausgesehen hatte. Bevor ein reiches junges Paar mit zwei Kindern das alte viktorianische Bauwerk gekauft und in ein Haus wie aus dem Katalog verwandelt hatte, war das verwitterte Gebäude von einem russischen Paar bewohnt worden, das Sweeney an Weihnachten stets ein paar Flaschen hausgemachten Weines vorbeigebracht hatte; außerdem hatte dort ein bulgarischer Dichter gelebt, der ungefähr alle drei Monate mit ihr ausgehen wollte, als ob er inzwischen vergessen hätte, dass sie bereits beim letzten Mal dankend abgelehnt hatte; und eine bunte Mischung an Studenten, die Sweeney nur aus der Entfernung beobachtete. Sie sah die verschiedenen Liebschaften im Haus ein- und ausgehen oder Autos mit auswärtigen Nummernschildern vor dem Gebäude parken, wenn Eltern und Großeltern zu den Abschlussfeiern anreisten. Stets nickten sie ihr freundlich zu, wenn sie sich auf der Straße oder im Bus begegneten.
  


  
    Es war nicht so, dass die neuen Bewohner nicht freundlich gewesen wären. Sweeney hatte vor ein paar Wochen eine sehr nette Unterhaltung mit dem Paar geführt. Die Frau hatte sogar versprochen, Sweeney und Ian demnächst zum Essen zu ihnen einzuladen. Aber Sweeney hatte sich nicht weiter darum 
     bemüht, den Kontakt zu pflegen, da sie nicht vorhatte, noch lange in der Russell Street wohnen zu bleiben. Ihr Vermieter wollte das Haus verkaufen. Im letzten Winter hatte sie einige Gemälde ihres Vaters veräußert, wodurch sie nun wesentlich mehr Geld besaß, als sie jemals erwartet hatte. Eine Zeitlang hatte sie mit dem Gedanken gespielt, das schäbige Haus selbst zu erwerben, aber im Grunde war es zu groß für sie, außerdem wollte sie nicht unter die Vermieter gehen. Der Hausbesitzer hoffte, es bis zum Jahresende verkauft zu haben, aber noch ließ sie den Gedanken nicht zu nahe an sich heran.
  


  
    Auch Ian hatte sie noch nichts davon erzählt. Als er in Boston angekommen war, hatte er zunächst für ein paar Wochen im Hotel gelebt, war dann aber bald zu Sweeney in das Apartment gezogen. Die ganze Geschichte hatte sie zum Schmunzeln gebracht: der kultivierte Engländer Ian, der in ihrer schäbigen Wohnung mit den schlecht isolierten Leitungen und den quietschenden Dielen lebte. Er betonte immer wieder, dass ihm das überhaupt nichts ausmachte. Aber schon nach ein oder zwei Monaten ließ er die ersten Bemerkungen über die Enge der Behausung fallen und begann darauf zu drängen, dass sie sich nach etwas Größerem umsehen sollten. Sweeney war nie auf das Thema eingegangen, sondern hatte stets abgelenkt und versucht, einfach so weiterzumachen wie bisher. Dabei hatte sie auch erfolgreich ausgeblendet, dass Ian zunächst nur für ein halbes Jahr in Boston bleiben wollte und nun bereits acht Monate hier war. Alle vier Wochen flog er für ein paar Tage nach Paris, um seine Tochter zu sehen, aber Sweeney wusste, dass er nur ungern so weit reiste.
  


  
    Während sie die Stufen zu ihrem Apartment hinaufstieg, überkam sie Vorfreude bei dem Gedanken, dass sie von Ian erwartet werden würde. Beim Öffnen der Tür strömte ihr ein angenehmer Duft aus der Küche entgegen. Ihr Freund - das Wort erschien ihr immer noch zu groß - zündete gerade eine Kerze auf dem bereits gedeckten Esstisch an.
  


  
    »Hallo«, begrüßte er sie. »Die Steaks sind fast fertig.«
  


  
    »Steaks? Mmmmh.« Sie brachte ihre Tasche ins Arbeitszimmer, machte einen Zwischenstopp im Bad, wo sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser erfrischte, und kam dann in die Küche. Ian streckte gerade seinen Kopf aus dem Fenster, um die Steaks auf Sweeneys Grill auf der Feuertreppe zu begutachten. Sie roch den Duft von Gebratenem, dazu ein scharfes und salziges Aroma, vermutlich seine berühmte Teriyaki-Ingwer-Marinade. Er machte einen Schritt zurück ins Zimmer, und sie umarmte ihn von hinten. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«
  


  
    Im selben Moment wünschte sie, die Worte nicht ausgesprochen zu haben. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, fiel ihr sofort sein amüsierter Tonfall auf, als er sagte: »Das ist genau der Punkt.«
  


  
    Sie ließ ihn los und machte sich auf die Suche nach zwei Weingläsern, die sie mit Rotwein füllte. »Ist der General in der Wohnung?«
  


  
    Ian nahm sein Glas. »Er hat sich kurz blicken lassen, weil er die Steaks gerochen hat. Aber als sein Betteln keine Wirkung zeigte, hat er sich wieder auf seine nächtlichen Observationen begeben.«
  


  
    »Seine nächtlichen Observationen?«
  


  
    »Dieses Tier hat etwas an sich, das mich dazu bringt, derartige Wörter zu verwenden.«
  


  
    Sweeney lächelte. Ian war mit Hunden aufgewachsen und hatte für Katzen dementsprechend wenig übrig, aber mit dem General bewies er große Nachsicht. Und das, obwohl der Kater sich wirklich sehr unanständig verhalten hatte, nachdem Ian eingezogen war. Zum Beispiel hatte er sich seine Socken geschnappt, sie ins Badezimmer getragen und unter die laufende Dusche gehalten. Und in Ians perfekt polierten Schuhen hatte er die Eingeweide von Mäusen platziert. Sweeney hatte versucht, ihren Freund davon zu überzeugen, dass der Kater mit den Mäuseinnereien nur demonstrieren wollte, was für ein 
     toller Jäger er war, aber sie wusste genauso gut wie er, dass sie in Wahrheit eine Kriegserklärung an Ian waren.
  


  
    »Hattest du einen schönen Tag?«, fragte er, während sie die Steaks aßen.
  


  
    Sie schluckte einen Bissen hinunter. »Auf jeden Fall einen ergiebigen. Ich habe die Positionen für fast alle Post-mortem-Fotografien festgelegt. Und der Katalog sieht toll aus. Letzten Endes fügt sich wohl doch alles ineinander.« Genussvoll spülte sie mit einem Schluck Rotwein nach. »Oh, übrigens, kannst du mir etwas über das UNESCO-Abkommen erzählen? Es sollte verhindern, dass ägyptische Altertumskunst aus dem Land geschafft wurde.«
  


  
    »Nicht nur ägyptische. Du meinst die 1970 ins Leben gerufene UNESCO-Konvention über Maßnahmen zum Verbot und zur Verhütung der unzulässigen Einfuhr, Ausfuhr und Übereignung von Kulturgut. Ein ganz schöner Bandwurmtitel, ich weiß, aber im Grunde geht es darum, dass die Mitgliedsländer illegal erworbene Kunstwerke von ihren heutigen Besitzern zurückfordern können, sofern sie Beweise haben, dass die Stücke gestohlen wurden. Damals herrschten schlimme Zustände, wertvolle Vasen und andere Antiquitäten wurden einfach in Koffern ins Ausland geschafft. Schließlich erkannte man, dass dringend eingeschritten werden musste, sonst hätte Ägypten sein gesamtes kulturelles Erbe verloren. Zumindest jenen Teil, der noch übrig war. Warum fragst du?«
  


  
    »Hatte ich dir nicht davon erzählt, dass Willem und ich den ägyptischen Bereich der Ausstellung mit einem weiteren Exponat abrunden wollen, einem Schmuckstück?« Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls habe ich heute das perfekte Exponat dafür gefunden. Es gehört dem Museum, aber im Moment ist es nicht ausgestellt. Ich verstehe nicht, warum, denn auf dem Foto sieht es atemberaubend aus. Aber wie auch immer, jedenfalls bin ich auf einen ganzen Packen an Papieren gestoßen, die seine Herkunft dokumentieren.«
  


  
    Ian nahm einen großen Schluck Wein und lehnte sich zurück. »In der letzten Zeit sind ein paar Fälle an die Öffentlichkeit gelangt, denen zufolge Sammler ihre Papiere gefälscht haben, um ein gestohlenes Stück zu legitimieren. Dafür muss man einfach eine fiktive Spur dokumentieren, die bis vor 1970 zurückgeht und zeigt, dass alle Transaktionen legal abgelaufen sind. Ein Kunsthändler in New York, den ich ziemlich gut kannte und der einen tadellosen Ruf hatte, wurde vor einigen Jahren angeklagt, weil er offenbar in den Handel mit gestohlenen Antiquitäten involviert war. Er kaufte Statuen von einem britischen Sammler, obwohl er wusste, dass dieser sie auf dem ägyptischen Schwarzmarkt erworben hatte. Zusammen erfanden sie eine Geschichte, nach der die Statuen Teil der Sammlung eines Grafen waren, der als Forscher in Ägypten gearbeitet hatte. Sie fälschten Dokumente und färbten sie mit Tee ein, damit sie alt aussahen. Wirklich übel.«
  


  
    »Ich nehme an, der Profit rechtfertigt solche Aktionen?«
  


  
    »Allerdings. Unter den Kunstwerken befand sich ein Stück - ich glaube, es war der Kopf eines Königs -, das mehr als eine Million Dollar wert war.«
  


  
    Sweeney stieß einen Pfiff aus.
  


  
    »Genau. Magst du Eis zum Nachtisch?« Er stand auf, um die Teller abzuräumen.
  


  
    »Ja, natürlich.« Sie stand halbherzig auf, um ihm zu helfen.
  


  
    »Bleib doch sitzen, ich mach das schon.« Dankbar fiel sie auf ihren Stuhl zurück.
  


  
    Nachdem sie ihr Pekannuss-Eis aufgegessen hatten und Ian ihr von seinem Tag berichtet hatte, fragte er: »Und wie kommst du mit der Ausstellung sonst so voran?«
  


  
    »Gut. Es liegt noch viel Arbeit vor mir, aber der Katalog sieht toll aus, und die ägyptischen Exponate sind jetzt alle zur Präsentation vorbereitet. Alles - oder fast alles - befindet sich schon an seinem Platz, und morgen fange ich damit an, die Stücke zu beschriften. Die Ausstellung eröffnet am 10. September,
     also muss ich mich ranhalten.« Sie sah zu ihm hoch, und in diesem Moment fiel es ihr ein: Der 10. September war der Tag, an dem er nach Paris fliegen würde. »Oh nein, ich hab ja ganz vergessen, dass du an dem Tag nach Paris reist. Dann verpasst du ja meine Eröffnung.«
  


  
    Er sah schnell zur Seite und sagte dann abwehrend: »Vielleicht kann ich meine Pläne ändern, lass uns abwarten.« Er räusperte sich und stand auf, um die schmutzigen Dessertschalen in die Küche zu bringen. »Ich werde noch heute mit Peter sprechen«, rief er ins Zimmer. Peter war Ians Partner in London.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Er ist der Meinung, wir sollten bald klären, ob ich nach London zurückgehe oder nicht. Das Büro in Boston läuft sehr gut, aber er hat das Gefühl, drüben nicht genug Mitarbeiter zu haben.«
  


  
    »Oh.« Sweeney schenkte sich noch Wein ein, bis die Flasche halb leer war.
  


  
    »Sweeney.« Er kam ins Zimmer zurück und setzte sich ihr gegenüber. »Wir müssen darüber sprechen.« Die Brille ließ seine Augen größer wirken, und der Schein der Kerze verlieh ihm einen prüfenden Blick.
  


  
    »Nun ja, willst du denn hierbleiben? Was möchtest du wirklich? Könnte man in London nicht jemand anderen anstellen, der deine Position übernimmt? Aber wenn du lieber zurückmöchtest, könntest du …« Sie kam ins Plappern, ihre Augen huschten nervös im Raum umher, eifrig darauf bedacht, ihn nicht anzusehen.
  


  
    »Ich würde liebend gern hierbleiben, aber das geht nicht. Es ist sehr schwer für mich, Eloise nur so selten zu sehen. Ich will meine Tochter öfter als einmal im Monat besuchen können.«
  


  
    »Und jetzt? Willst du also tatsächlich einfach so zurückgehen?« Plötzlich merkte sie, wie sehr ihr diese Entwicklung zusetzte.
  


  
    Er beugte sich über den Tisch und nahm ihre Hände. »Nein, ich werde nicht einfach so zurückgehen. Ich möchte, dass du mich begleitest.«
  


  
    Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Und was wird aus meiner Arbeit? Meiner Wohnung? Und dem General?«
  


  
    »Ich habe viele Kontakte zu den Universitäten in meiner Heimat. Und du übrigens auch. Es wäre kein Problem für dich, ein paar Tage die Woche nach Oxford zu pendeln. Außerdem gibt es in London auch Universitäten. Mein Haus ist riesig. Du könntest dir ein Büro einrichten. Ich weiß nicht, wie es genau abläuft, wenn man ein Tier ins Ausland bringt. Wahrscheinlich ist eine Quarantänezeit vorgeschrieben, aber falls es möglich ist, kann der General gerne mitkommen.«
  


  
    Sie griff hastig nach ihrem Weinglas und verschluckte sich, sodass der Wein auf ihre Bluse spritzte. Während sie mit einer Serviette die Flecken abtupfte, stammelte sie: »Ich … ich weiß nicht. Ich möchte nicht, dass du zurückgehst. Ich habe mich hier gerade erst eingelebt. Ich weiß nicht, ob ich...«
  


  
    »Liegt es an London?«
  


  
    Sie atmete tief durch und überlegte. Lag es an London? Ian wusste, dass sie nicht mehr dort gewesen war, seit ihr Verlobter vor drei Jahren bei einem terroristischen Bombenanschlag ums Leben gekommen war. Sie blieb stumm.
  


  
    »Also liegt es an mir.«
  


  
    »Aber nein. Es ist nur... eine große Entscheidung. Ich weiß nicht, ob ich einfach so mir nichts, dir nichts …« Während sie die Worte aussprach, spürte sie bereits das Gewicht der Dinge, die sie würde bewegen müssen: ihr geliebtes Secondhand-Sofa, die gerahmten Fotos der Grabsteine, den ledernen Klubsessel aus dem Besitz ihres Vaters, den ihre Tante Anna ihr vermacht hatte. Und sie fühlte das Gewicht der Dinge, die sie würde zurücklassen müssen: ihren besten Freund Toby, die Universität, ihre Lieblingsbäckerei, den Pub, ihren Stammchinesen. Hier war ihr Zuhause.
  


  
    »Sweeney, ich weiß, dass es eine große Entscheidung ist, aber wir haben, ehrlich gesagt, keine Alternativen. Zumindest nicht, wenn wir zusammenbleiben wollen …?« Auf diese Frage wusste sie keine Antwort.
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir leid.« Sie nahm einen großen Schluck Wein und begann sich etwas besser zu fühlen. Noch hatte sie Zeit. Er zwang sie nicht sofort zu einer Entscheidung, oder? Sie streckte ihre Hände aus und ergriff die seinen. »Natürlich wollen wir zusammenbleiben. Sicher doch.« Ihr war sehr wohl bewusst, dass er nicht »ich« gesagt hatte. »Das weißt du.«
  


  
    Etwas in seinem Gesicht wirkte traurig und ängstlich, als er ihre Hände losließ. »Denk einfach mal darüber nach, okay? Mehr verlange ich gar nicht.«
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    Willem Keane schenkte zwei Gläser Bourbon aus der Flasche auf dem Schreibtisch ein und reichte eines davon seinem Gegenüber. »Auf den Kanopenkrug«, sagte er, während er sein Glas erhob. Dabei versuchte er nach Kräften, ein schelmisches Grinsen zu unterdrücken. Cyrus Hutchinson war ein ernster, strenger Mann, aber im Moment war er sehr stolz auf sein Geschenk. Willem musste also einen Mittelweg finden zwischen seiner Aufgekratztheit und professioneller Distanziertheit.
  


  
    »Auf den Kanopenkrug«, wiederholte Hutchinson mit einer eleganten Geste, die Willems Handbewegung spiegelte. Beide nahmen einen großen Schluck und betrachteten sich gegenseitig mit offensichtlichem Respekt und verhohlenem Argwohn.
  


  
    »Wirklich, Hutch, das Museum weiß Ihr großzügiges Geschenk sehr zu schätzen. Ich hoffe, Ihnen ist klar, welch große Gunst Sie Generationen von Studenten und Professoren damit erweisen. Es ist ein außergewöhnliches Stück. In der Tat.« Willem wandte sich dem Krug zu, der auf einem Tisch in der Ecke des Büros stand. Im schwachen, grünlichen Licht der Schreibtischlampe leuchtete der satte Alabaster wie weißlicher Sprühnebel. Der Krug aus der Zeit des Neuen Reiches war rechteckig und etwa so groß wie ein kleiner Koffer. Er teilte sich in vier Fächer, die einst die inneren Organe eines jungen ägyptischen Königs enthalten hatten. Die Deckel der Kammern, die für Leber, Lunge, Magen und Eingeweide vorgesehen waren, waren 
     ebenfalls aus Alabaster und reich verziert. Sie zeigten die Köpfe der vier ägyptischen Götter Imset, Hapi, Duamutef und Qebehsenuef, außerdem einen Menschen, einen Pavian, einen Schakal und einen Falken. Verschiedene Gefühle wallten urplötzlich in Willem auf, sein Blut raste durch die Adern, und er musste sich dazu zwingen, ruhig zu bleiben. Es überraschte ihn immer wieder, dass er sich angesichts eines Neuzugangs so aufregte.
  


  
    »Nun, es ist mir eine Ehre«, erwiderte Hutchinson, wobei er den Kopf hin und her wog und sein langes, schlaffes Gesicht mit den weißen Augenbrauen einen leicht sorgenvollen Ausdruck annahm. »Bis wann können Sie mit den Vorbereitungen für die neue Ausstellung fertig sein?«
  


  
    »Wir schaffen es wahrscheinlich, alle nötigen Arbeiten noch in den Weihnachtsferien zu erledigen. Vielleicht können wir die offizielle Enthüllung für Januar andenken? Wir möchten natürlich sichergehen, dass die Universitätsgemeinschaft und ebenso die Öffentlichkeit erfährt, was für ein wundervolles Geschenk Susanna und Sie uns gemacht haben.« Bei diesen Worten strahlte Hutchinson. Willem hatte zu Recht vermutet, dass sein Gegenüber ein großes Ego besaß. In der Tat hatte ihm gerade dieses Ego zu dem Kanopenkrug verholfen. Bereits vor drei Jahren hatte er damit begonnen, den alten Mann zu umgarnen, indem er ihn bei einer Absolventenveranstaltung ausfindig gemacht und ihm im Anschluss daran einen Brief geschrieben hatte, der vor Heuchelei nur so troff. Darin betonte er, wie gerne er seine Familiensammlung ägyptischer Antiquitäten besichtigen würde. Hutchinson war der amerikanische Enkelsohn eines britischen Forschers, der über Jahre hinweg verschiedene Ausgrabungsstätten im Tal der Könige geplündert hatte - bevor er schließlich in den Armen seiner ägyptischen Geliebten in einem Hotel in Kairo an einem Herzinfarkt starb. Seine Beutestücke waren inzwischen in diversen Museen untergebracht, aber eine unbekannte Zahl an Kunstwerken war nach wie vor in Familienbesitz. Diese Tatsache hatte Willem, als er davon 
     erfuhr, in heimliche Begeisterung versetzt, obgleich er wusste, dass es eigentlich nicht legal war.
  


  
    Sein Ziel hatte er letztendlich dadurch erreicht, dass er nicht selbst mit seiner Idee vorgeprescht war, sondern es dem Gönner überlassen hatte, sein großzügiges Geschenk anzubieten. Zunächst hatte Hutchinson den Vorschlag gemacht, dem Museum eine kleine Statue aus der Sammlung seines Großvaters zu spenden. Willem argumentierte jedoch, dass dieses Stück inmitten der Fülle an Exponaten untergehen würde, wohingegen ein extravagantes Stück wie der Kanopenkrug herausstechen würde. Vielleicht wäre es sogar möglich, einem solchen Kunstwerk im Museum einen Ehrenplatz zu sichern...? Und dazu eine Plakette anzubringen, die den berühmten und hochgeschätzten Spender nannte …? Hutchinson wusste angesichts dieser Worte nicht mehr, wo ihm der Kopf stand.
  


  
    »Natürlich würden wir das Stück sehr gerne schon im Vorfeld der neuen Ausstellung präsentieren«, sagte Willem in diesem Moment. »In ein paar Wochen läuft eine andere Ausstellung an. Die Kuratorin, eine junge Frau von der Fakultät für Kunstgeschichte, präsentiert Grabeskunst aus verschiedenen Epochen und Kulturkreisen. Sie integriert auch einige Stücke aus den Beständen des Museums. Ich würde mich freuen, wenn Sie den Weg von New York hierher machen würden und unser Gast wären.«
  


  
    Die Tür ging auf, und Tad Moran trat ein, in den Händen drei Kopien der Übergabedokumente. Willem bedeutete ihm mit seinem Blick, die Papiere auf den Schreibtisch zu legen. Er wollte Hutchinson nicht drängen, um zu vermeiden, dass dieser sich überfallen fühlen könnte. Tad arbeitete lange genug für Willem, um so dezente Hinweise wie ein leichtes Kopfnicken in Richtung Schreibtisch zu verstehen. Er lächelte und legte die Kopien hin.
  


  
    »Kennen Sie schon meine rechte Hand, Hutch?«, fragte Willem. »Das ist Tad Moran, der Assistent des Direktorats.«
  


  
    »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, mein Herr«, sagte Tad freundlich und schüttelte die Hand, die der Mann ihm entgegenstreckte. Derartige Formalitäten beherrschte er hervorragend. »Sonst noch was, Willem?«
  


  
    »Nein, vielen Dank.« Tad schloss die Tür hinter sich und ließ die beiden allein.
  


  
    »Das Exponat ist doch in sicheren Händen, oder? Ich meine, bis zur Ausstellung«, wollte Hutchinson mit sorgenvoll gerunzelter Stirn wissen. In sein Landhaus in Connecticut war vor ein paar Jahren eingebrochen worden, und die Diebe hatten einen Chagall sowie ein paar wertvolle Schmuckstücke in ihren Besitz gebracht. Deshalb legte er großen Wert auf die Frage nach der Sicherheit.
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen. Unsere Schätze befinden sich sicher hinter Schloss und Riegel, mit Alarmanlage und allem Drum und Dran. Darauf besteht schon unsere Versicherungsgesellschaft.« Willem lächelte ihm aufmunternd zu, obwohl er wusste, dass es sehr schwer werden würde, alle anfallenden Arbeiten bis zur Ausstellungseröffnung zu erledigen.
  


  
    »Ausgezeichnet.« Hutchinson trank seinen Bourbon aus und stellte das Glas auf den Tisch. »Ich muss jetzt gehen, Willem. Ich muss meinen Zug erreichen.« Je mehr Zeit Willem mit schwerreichen Männern wie Cyrus Hutchinson verbrachte, desto mehr amüsierte er sich über ihre schrulligen Eigenarten, wie jene von Hutchinson, überallhin mit dem Zug zu reisen. Noch am Vortag war er einverstanden gewesen, sich fahren zu lassen, da er den Kanopenkrug dabeihatte. Aber gleich nach der Ankunft hatte er den Fahrer, den Mitarbeiter einer Sicherheitsfirma, aus seinen Diensten entlassen, um mit dem Zug zurückzureisen.
  


  
    »Natürlich«, sagte Willem. »Und nochmals vielen Dank.« Seine Augen wanderten zu dem Krug, und er musste seinen Blick zurück zu Hutchinsons Gesicht zwingen. Halte durch, ermahnte er sich insgeheim. Nur noch ein paar Minuten, dann
     kannst du dich dem Prachtstück in aller Ruhe widmen. »Ich schicke Ihnen eine Einladung für die Eröffnung zu. Es wird Ihnen gefallen, da bin ich mir sicher. Unter den Exponaten sind einige Stücke aus unserer Ägypten-Sammlung. Sie als Fachmann interessiert bestimmt auch die Grabeskunst anderer Epochen.«
  


  
    Jetzt hatte er zu dick aufgetragen. Hutchinson warf ihm einen misstrauischen Blick zu.
  


  
    Insgeheim verfluchte Willem sich für die letzte Bemerkung, während er innehielt und dann fortfuhr. »Oh, wir brauchen ja noch Ihre Unterschrift auf diesen Papieren«, sagte er leichthin und griff nach den Übergabedokumenten. »Ich nehme an, das ist für die Anwälte.«
  


  
    Er zeigte Hutchinson, wo er unterschreiben sollte, und konzentrierte sich darauf, nicht erleichtert aufzuseufzen, als der andere den Stift niederlegte und sagte: »Danke, gehen Sie behutsam mit meiner Spende um.« Hutchinson hob verschmitzt die Augenbrauen, und für einen Moment glaubte Willem, dass dem Mann bewusst war, mit welch großer innerer Unruhe er gerade kämpfte. Versteck deine Hand, Willem. Ruhig, sei ganz ruhig.
  


  
    Er begleitete Hutchinson bis zum Aufzug, dann hetzte er zurück in sein Büro. Auf dem Weg rief er Tad sicherheitshalber zu, er wolle nicht gestört werden. Ihm blieb eine Stunde, ehe der Krug zur sicheren Aufbewahrung in den Tresor des Museums gebracht werden würde.
  


  
    Er schloss die Tür hinter sich und zwang sich, seinen Bourbon auszutrinken, bevor er durch das Zimmer auf den Krug zuging. Der Alabaster fühlte sich kühl an, war aber gleichzeitig weich wie menschliche Haut. Er hob einen der Deckel hoch, der unerwartet schwer war, und umfasste mit beiden Händen das beinahe weiblich wirkende Gesicht des jungen Königs.
  


  
    Er war den Tränen nahe, als er den Deckel wieder einsetzte und sich vor den Krug hinkniete, um ihn zu umfassen. Er 
     konnte ihn ohne allzu große Anstrengungen hochheben, seine Arme um das kalte, schwere Gewicht gelegt.
  


  
    Der Krug war atemberaubend schön. Und er gehörte nur ihm.
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    »In zehn Minuten ist das Essen fertig, Schatz«, rief Lacey aus der Küche. »Ich gebe jetzt die Nudeln ins Wasser.«
  


  
    »In Ordnung«, erwiderte Fred Kauffman. »Ich räume noch rasch hier auf, dann komme ich sofort.« Er nahm noch einen Schluck von seinem gekühlten Pinot Gris und fuhr damit fort, Rechnungen in den Ablagekorb zu sortieren. Lacey hatte ihn vor ein paar Monaten angeschafft, um die Flut von Briefen auf dem Esstisch in den Griff zu bekommen. Der Impuls, endlich Ordnung in ihre Post zu bringen, war bei einem Besuch ihrer zwanzigjährigen Tochter ausgelöst worden. Beim gemeinsamen Frühstück hatte jene durchs Zimmer geblickt und ihre Eltern dann dezent darauf hingewiesen, dass sie nicht unbedingt die Ordentlichsten seien - in den Elternhäusern ihrer Studienkollegen würde sogar die Post sortiert, und man fand keine Katzenhaare auf der Hose, nachdem man vom Sofa aufgestanden war.
  


  
    Es war ungewöhnlich, dachte Fred in diesem Moment, dass diese Bemerkung sie so sehr getroffen hatte - Lacey war losgezogen, um den Korb zu kaufen, er selbst sortierte seither jeden Abend routinemäßig die Post. Beiden war Kyra seit jeher etwas unheimlich gewesen. Schon als Baby hatte sie es geschafft, ihnen mit einem einzigen Blick das Gefühl zu geben, dass sie etwas falsch machten.
  


  
    Als er sich im Esszimmer umsah, verspürte er plötzlich einen
     Groll gegenüber seinem jüngsten Kind. Immerhin war das hier auch ihr Zuhause. Der Ort, an dem sie und ihr Bruder aufgewachsen waren. Und obgleich oft Dinge unordentlich herumlagen, strahlte das Haus auch eine Art gemütlichen Charme aus, den er sich in seiner Kindheit oft herbeigewünscht hatte. Er selbst war in einem makellosen, durchgestylten Apartment in Manhattan groß geworden. Die Zimmer im Erdgeschoss spiegelten Laceys und seine Interessen wider: An allen Wänden hingen gerahmte Fotos in Schwarz-Weiß und Farbe, so dicht beieinander, dass sie fast wie Collagen wirkten. Die freien Flächen dazwischen zierten Stofftücher, die Lacey in Japan und Südamerika gekauft oder selbst gestrickt oder gewoben hatte. Fred ließ seinen Blick über einen riesigen meergrünen Wandteppich aus verschlissener Wolle mit kleinen Stofffetzen wandern, der über der Kommode hing. Bei seinem Anblick musste er jedes Mal an das Netz eines Fischers denken, wobei die Stofffetzen die unglücklichen Fische darstellten.
  


  
    Die restliche Post war schnell sortiert. Er legte ein paar Werbebriefe zur Seite und stapelte die übrigen vier oder fünf Umschläge auf dem Tisch, dann setzte er sich und nahm noch einen großen Schluck von seinem Wein.
  


  
    Hinter ihm lag ein langer, anstrengender Tag, dessen einziger Lichtblick es gewesen war, zu Hause vom Duft gebratener Zwiebeln und Laceys auf dem Herd köchelnder Tomatensauce empfangen zu werden.
  


  
    Er drehte sich um und reckte den Kopf ein wenig, sodass er sie in der Küche am Herd beobachten konnte. Er wünschte sich das vertraute Gefühl von Sehnsucht und Zuneigung herbei, aber stattdessen erfüllte ihn nur dumpfe Traurigkeit. Seit Wochen ging das nun schon so. Es lag nicht an Lacey, zumindest kam es ihm nicht so vor. Vielmehr war seine Frau ein Gradmesser dafür, wie sehr sich seine Stimmung zum Negativen verändert hatte. Während ihrer vierundzwanzigjährigen Ehe hatte bislang allein ihr Anblick genügt, um ihn mit freudiger Dankbarkeit
     zu erfüllen. Die beiden hatten sich vor einem Vierteljahrhundert auf der Dinnerparty eines Freundes kennen gelernt. Fred hatte damals gerade seinen Abschluss gemacht und schrieb an seiner Doktorarbeit über Potter Jennings. Daneben arbeitete er als technischer Angestellter an der Universität.
  


  
    Auf der Dinnerparty hatte er sich sehr unwohl gefühlt. Jeder der Anwesenden kam ihm gebildeter, reicher und besser aussehend vor, als er selbst es war. Auf die Frage seines rechten Tischnachbarn, was er denn mache, hatte er unbedarft geantwortet, er habe gerade sein Studium abgeschlossen und schreibe nun an seiner Doktorarbeit über Potter Jennings. Daraufhin hatte der Mann erwidert: »Was? Der alte Potter! Was treibt er denn so? Nimmt er immer noch Drogen?« Fred erinnerte sich noch an die Wut, die ihn angesichts dieser verurteilenden Bemerkung überkommen hatte. Am liebsten wäre er sofort aufgestanden und gegangen, schließlich verehrte er jenen Mann gerade wegen seiner komplizierten Spontaneinfälle und brillanten Ideen.
  


  
    Gerettet hatte ihn Lacey, die gegenüber von ihm am Tisch gesessen hatte. »Ich liebe Potter Jennings«, hatte sie mit ihrem wunderbaren kanadischen Akzent eingeworfen. »In meiner Wohnung hängt ein Druck von seinem berühmten Foto der Colorado Rockies. Es muss wundervoll sein, die Arbeit eines solchen Genies so gründlich kennen zu lernen.«
  


  
    Er war wie verzaubert, von ihrer ungewöhnlichen Formulierung und auch von der rot schimmernden Haarpracht, die wie ein Vorhang über ihre eine Schulter fiel. Ihre Kleidung - später erfuhr er, dass es sich dabei um eine Eigenkreation handelte - bestand aus einem gewebten, knielangen Kleid und einem hauchdünnen Pullover in hellem Grün. In seinen Augen wirkte sie faszinierend exotisch. Er hatte sich noch in jener Nacht in sie verliebt. Auf eine gewisse Art war alles, was er erreicht hatte, für sie gewesen.
  


  
    Jetzt, fünfundzwanzig Jahre später, stand sein Buch über 
     Potter Jennings kurz vor der Veröffentlichung. Vor wenigen Tagen war ihm der Schutzumschlag zugesandt worden, inklusive anerkennender Kommentare auf der Rückseite und mit einem kurzen Begleitschreiben seines Verlegers, in dem er seine Zufriedenheit mit dem Projekt bekundete. Mit diesem Buch könnte er sich einen großen Ruf erwerben. Warum verspürte er trotzdem diese Weltuntergangsstimmung?
  


  
    Er wandte sich wieder dem Briefstapel zu. Einer der Umschläge war von Laceys Bruder in Montreal, adressiert an sie beide. Er würde ihr das Öffnen überlassen. Ein weiterer Brief, verfasst von guten Freunden in Sonoma, enthielt ein Dankesschreiben für ein Wochenende, das sie vor kurzem gemeinsam in Cambridge verbracht hatten.
  


  
    Dann öffnete er den letzten, einen langen, dünnen, weißen Umschlag mit Bostoner Poststempel. Er faltete das teure Briefpapier auseinander - und dann setzte sein Herz für einen Moment aus, als er den Namen unter dem Schreiben las. In der Küche klapperte Geschirr, und er erhob sich, nachdem er den Brief hastig unter einem der handgewebten Platzdeckchen versteckt hatte, die Lacey und er von ihrer letzten Ecuador-Reise mitgebracht hatten.
  


  
    Er trank noch einen Schluck Wein, spürte sein wild pochendes Herz und zwang sich, gelassen zu bleiben. Lacey stand immer noch am Herd, und obwohl er wusste, dass sie ihn von der Küche aus nicht sehen konnte, drehte er sich so, dass er ihr den Rücken zuwandte, als er den Brief wieder aus seinem Versteck nahm. Natürlich kannte er den Inhalt. Seit Jahren hatte er mit dieser Nachricht gerechnet, die fast exakt im selben Wortlaut verfasst war wie in seinen Alpträumen.
  


  
    Er lehnte sich zurück und überlegte, was er tun sollte. Diese Gedanken quälten ihn nicht zum ersten Mal. Wenn er ehrlich mit sich ins Gericht ging, hatte er schon immer gewusst, dass ihn dieser Brief eines Tages erreichen würde. Manchmal hatte er daran gedacht, selbst die Initiative zu ergreifen und ein Angebot
     zu machen. Aber dazu war es nie gekommen. Zu handeln war nicht nötig gewesen - bis heute.
  


  
    »Schatz?«
  


  
    Er sprang auf, versteckte den Brief unter einer Zeitschrift und verbarg den Umschlag hinter seinem Rücken. Lacey kam mit der halbleeren Flasche Pinot Gris ins Zimmer.
  


  
    »Ja? Abendessen?« Er versuchte so zu tun, als würde er die Kataloge auf dem Tisch ordnen.
  


  
    »Ich habe gerade die Nudeln abgegossen.« Sie füllte sein Glas auf, aber in seiner Nervosität griff er zu schnell danach und warf es um. Der Weißwein lief über den Tisch und tränkte die Platzmatten und die Post. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Aber sicher«, sagte er und griff nach einem Geschirrtuch, das über der Kommode hing, um den Wein aufzuwischen. »Es tut mir leid, ich war nur gerade in einen Artikel vertieft, und du hast mich erschreckt.«
  


  
    »Ach so. Lass uns essen. Ich habe nämlich noch einiges an Arbeit zu erledigen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, und er nahm den frischen, würzigen Blumenduft ihrer Seife wahr. Nelken, dachte er, durch den vertrauten Duft mit einem Mal beruhigt.
  


  
    Er beobachtete, wie sie in der Küche verschwand. Lacey. Lacey. Für ihn war es der schönste Name der Welt. Mit einem Mal hatte sich das stumpfe Gefühl träger Mutlosigkeit verflüchtigt, und er spürte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. Er liebte sie so sehr. Sie durfte niemals von dem Brief erfahren. Er würde alles tun, um das zu verhindern.
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    Jeanne Ortiz glich einem wirbelnden Tropensturm, stets überfiel sie ihr Gegenüber so unvermittelt, dass man den Eindruck bekam, um sie herum existiere ein pulsierendes Energiefeld. Als Sweeney ihr am nächsten Morgen im zweiten Stock des Treppenhauses begegnete, kam es ihr vor, als habe sie ein Tornado erfasst, aus dem es kein Entrinnen gab.
  


  
    »Sweeney, ich habe dich überall gesucht. Ich muss dich nämlich um einen Gefallen bitten.« Sweeney war aufgefallen, dass Jeanne den Leuten eigentlich ständig mit einer Bitte in den Ohren lag. Sogar wenn sie anbot, jemand anderem einen Gefallen zu erweisen, endete es in der Regel damit, dass sie selbst die Begünstigte war. Obwohl sie erst seit ein paar Jahren an der Universität unterrichtete, schien sie jeden zu kennen, und jeder kannte sie. Offiziell war sie Mitglied der Fakultät für Frauenstudien, aber sie knüpfte ständig neue Kontakte und »schuf Möglichkeiten für interdisziplinäre Kommunikation«, wie sie stolz von sich behauptete. Gerade hatte sie damit begonnen, eine Ausstellung zu planen, die sich aus ihrer Zusammenarbeit mit der Geschichtsfakultät und dem Museum ergeben hatte. Wie es ihr gelungen war, Willems Zustimmung dafür einzuholen, war Sweeney ein Rätsel. Sie nahm an, dass es mit gegenseitig erwiesenen politischen Gefälligkeiten zu tun hatte, deren Zweck erst in einigen Jahren zu Tage treten würde, wenn herauskäme, auf welche Art Willem von der Sache profitiert hatte. 
     In der Zwischenzeit bemühte sich Jeanne jedenfalls nach Kräften, ihn in den Wahnsinn zu treiben.
  


  
    Sweeney dagegen kam gut mit ihr aus. Jeanne vereinte in ihrer Persönlichkeit eine Menge Gegensätze und war immer für eine Überraschung gut. Den Namen Ortiz zum Beispiel hatte sie von einem ihrer Exmänner behalten, sie selbst war ein amerikanisches Landmädchen mit norwegischen Wurzeln und stammte aus Minnesota. Sie hatte strahlend blondes, sehr lockiges Haar, das ihr rundliches Gesicht jünger wirken ließ. Da sie niemals einen BH trug, wogten ihre großen Brüste stets unter ihrer ausgefallenen Kleidung hin und her; ob das nun eine kunstvoll bestickte Robe aus Guatemala war oder ein bunt bedrucktes T-Shirt, wie es Teenager anhaben. Jeanne hatte ein Faible für Wein, daher reiste sie einmal im Jahr in das Weinbaugebiet Loire oder in eine andere Weingegend. Was das Essen anbetraf, war sie allerdings nicht so wählerisch. Ihr Mittagessen bestand oft aus Chips oder Pasta. Jedenfalls war sie eine engagierte Lehrerin und eine ernsthafte Wissenschaftlerin, und obgleich Sweeney ihre feministische Einstellung ein bisschen übertrieben fand, stimmten sie in vielen Dingen überein. Jetzt blickte sie Sweeney erwartungsvoll an, als ob sie auf Zustimmung warten würde, bevor sie ihre Bitte aussprach.
  


  
    »Einen Gefallen? Könnten wir vielleicht etwas später darüber sprechen? Ich bin gerade ziemlich in Eile. Willem möchte sicher gleich sehen, was ich...«
  


  
    »Willem!«, schnaubte Jeanne. »Du solltest ihm endlich klarmachen, dass du hier die Kuratorin bist und dir seine Bevormundung auf die Nerven geht. Wenn du ein Mann wärst, würde er dir nicht ständig über die Schulter sehen und jedes Detail wissen wollen. Er würde einfach darauf vertrauen, dass deine Ausstellung aussagekräftig ist.«
  


  
    »Meinst du? Ich mache jetzt wohl besser weiter. Schick mir eine Erinnerung per E-Mail, dann können wir einen Termin ausmachen, um …«
  


  
    Jeanne schnitt ihr erneut das Wort ab. »Weißt du was? Er hat versucht, meine Ausstellung abzusagen, nachdem er herausgefunden hat, dass sie ein paar pornografische Exponate beinhaltet! Wenn man irgendjemanden auf der Straße fragen würde, ob er der Meinung ist, dass an der Universität akademische Freiheit existiert, wäre die Antwort mit Sicherheit Ja. Aber in Wahrheit lautet sie Nein! Du weißt das genauso gut wie ich. Bitte hilf mir und mach dich zusammen mit mir gegen ihn stark.« Sie strich ein paar blonde Korkenzieherlocken hinter das Ohr. »Die weiblichen Fakultätsmitglieder sollten eine Gruppe gründen und dagegen protestieren, wie er uns behandelt. Dann wird er es nicht mehr wagen, meine Ausstellung abzublasen. Und auch deine Arbeit wird er nicht mehr ständig kontrollieren. Stell dir das nur mal vor!«
  


  
    »Eigentlich ist es kein Kontrollieren«, erwiderte Sweeney. »Ich denke, er interessiert sich einfach nur für mein Projekt.«
  


  
    »Oh, da ist ja Tad. Mit ihm muss ich auch unbedingt sprechen«, rief Jeanne in diesem Moment so laut, dass ihre Stimme durch das gesamte Stockwerk hallte. Sweeney sah über das Geländer und erblickte Tad Moran, der in seiner charakteristischen verhuschten Art durch den Innenhof eilte, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Der Ärmste. Vermutlich versuchte er, eine Begegnung mit Jeanne zu vermeiden.
  


  
    Sweeney dachte schon, sie sei jetzt erlöst, als Jeanne plötzlich sagte: »Ach ja, der Gefallen. Die WAWAs brauchen einen Studienberater, und ich habe mir überlegt, dass du perfekt für den Posten geeignet wärst. Es sollte jemand Jüngeres sein, weißt du. Mich halten sie nämlich für eine alte Schachtel aus einem anderen Zeitalter. Ich gebe ihnen das Gefühl, dass Feminismus nicht mehr zeitgemäß ist. Aber jemand in deinem Alter könnte die Frauen wirklich ermutigen, all die Dinge anzugehen, die an diesem Campus dringend getan werden müssen.« Jeanne lief rückwärts die Treppe hinunter, während sie redete, und dabei wurde ihre Stimme immer lauter. Sweeney 
     stockte schon vom Zusehen der Atem, sie rechnete jeden Moment damit, die Kollegin würde rücklings die Treppe hinunterfallen.
  


  
    Die WAWAs waren eine Frauengruppe auf dem Campus, an den genauen Wortlaut der Abkürzung konnte Sweeney sich nicht erinnern. »Wut im Anmarsch - weibliche Aktion«, irgendetwas in dieser Richtung. Sie hatte vor ihrem Bachelor an ein paar Versammlungen teilgenommen, und einmal auch an einer Kundgebung. Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie bei dieser Veranstaltung verschiedene Frauen aufgestanden waren und die Namen von Männern aus ihrem Bekanntenkreis ausgerufen hatten, von denen sie vergewaltigt worden waren. Sweeney selbst hatte sich dort sehr unwohl gefühlt. Doch außer ihrem besten Freund Toby hatte sie damals niemandem davon erzählt.
  


  
    »Also darf ich dich vorschlagen?«, tönte Jeannes Stimme vom Treppenabsatz.
  


  
    »Ich muss erst mal in Ruhe darüber nachdenken«, rief Sweeney zurück, unsicher, ob ihre Antwort bis zu Jeanne vorgedrungen war.
  


  
    In den Galerien war das Personal damit beschäftigt, die Vorbereitungen für die Ausstellung abzuschließen, indem sie den Schaukästen und Wandbildern den letzten Schliff gaben. Die Farbe war trocken, und Sweeney war sehr zufrieden mit dem cremefarbenen Naturton, für den sie sich entschieden hatte. Da sie noch einige Punkte mit Tad durchsprechen musste, lief sie zum Anbau hinüber, wo sie Fred und Tad im Hauptbüro vor der Tür zu Willems Arbeitszimmer vorfand, offensichtlich damit beschäftigt, heimlich zu lauschen. Hinter der Tür erhob Jeanne gerade ihre wutverzerrte Stimme.
  


  
    »Armer Willem«, flüsterte Sweeney. Tad zog die Augenbrauen hoch, und Fred versuchte sich ein Lachen zu verkneifen.
  


  
    Als Willem und Jeanne aus dem Büro kamen, wandten sich 
     alle drei höflich ab. Willem blickte verärgert drein, in Jeannes Blick lag etwas Triumphierendes.
  


  
    »Veranstaltet ihr hier eine Party oder was?«, fuhr Willem die drei an.
  


  
    »Hmmmmm?« Tad wusste, wie er Willem zu nehmen hatte, wann es ratsam war, auf seine Bemerkungen einzugehen, und wann er sie besser ignorierte. »Sweeney, brauchst du was von mir?«
  


  
    »Ja, ein paar Sachen. Die Probeabzüge der Textfelder für die Post-mortem-Fotografien scheinen leicht verschwommen zu sein. Oder kommt mir das nur so vor?«
  


  
    Tad wirkte verstimmt. »Nein, du hast schon Recht. Es gab ein kleines Problem mit dem Drucker. Ich werde mich darum kümmern. Was fehlt sonst noch?«
  


  
    »Weißt du schon etwas Neues wegen des Kolliers? Ich kann es kaum erwarten, das gute Stück endlich in natura zu sehen. Außerdem brauchen wir noch ein Informationsschild dafür. Vermutlich möchte Willem das gerne selbst verfassen.«
  


  
    Tads Miene zeugte von Unbehagen. »Das wird wohl noch etwas dauern. Als ich heute Morgen nachgesehen habe, war das Kollier nämlich nicht an seinem angestammten Platz im Lager. Vermutlich gab es einen Zahlendreher bei der Kennziffer oder etwas in der Art. So was passiert, ich halte dich auf dem Laufenden.«
  


  
    »Aber es befindet sich im Museum, nicht wahr?« Eine Welle von Panik überrollte Sweeney. Sie hatte sich so auf das Kollier gefreut, dass sie sich ihre Ausstellung schon gar nicht mehr ohne das Stück vorstellen konnte.
  


  
    »Na, Tad, ist dir mal wieder ein Kunstwerk abhandengekommen?«, fragte Jeanne laut.
  


  
    Tad bemerkte die beiden Praktikanten, die am anderen Ende des Raumes Kopien machten, und warf ihr einen wütenden Blick zu. »Nein, Jeanne, es ist nur falsch gekennzeichnet worden. Wir haben das Verzeichnis überarbeitet, daher...«
  


  
    Sweeney sah Fred an, dieser hob die Augenbrauen. Jeanne hatte das Talent, Leute in den Wahnsinn zu treiben. Mit ihrem Verhalten rief sie Mordgedanken bei ihrem Gegenüber wach, und es wäre wirklich kein Wunder, wenn sie ihre Ausstellung nicht mehr erleben würde. Jeanne lachte nur und steuerte mit energischen Schritten auf die Personalküche zu. Welche Zustimmung auch immer sie Willem abgerungen hatte, seine Laune hatte es nicht gerade verbessert. Er machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.
  


  
    Sweeney ging zur Galerie zurück und vertiefte sich wieder in die Arbeit. Sie kam gut voran. Als sie um eins beschloss, Mittagspause zu machen, hatte sie ein gutes Gefühl, was ihren Zeitplan anbetraf. Die verbleibenden drei Wochen würden ausreichen, um alles fertig zu bekommen. Für diese Erkenntnis belohnte sie sich mit dem Moo-Shu-Mittagsmenü beim Chinesen um die Ecke. Nach dem Essen kaufte sie ein paar Flaschen Wein für den Abend, die sie mit ins Museum nahm, damit sie im Auto nicht warm wurden.
  


  
    Wenigstens war es kühl im Museum, dachte sie, während sie die Stufen in den zweiten Stock hochlief. Das Gebäude wirkte gespenstisch still und leer, und ehe sie ihre Galerie betrat, blieb sie für einen Moment auf dem Balkon stehen und sah nach unten in den Innenhof. Die Distanz zum Boden betrug gut und gerne zehn Meter. Als sie auf den gemusterten Marmorboden blickte, wurde sie plötzlich von einem Schwindelgefühl ergriffen. Schnell trat sie einen Schritt zurück. Sie fragte sich, ob schon mal jemand von der Balustrade gefallen war. Das Geländer war nicht besonders hoch, selbst ein Kind konnte leicht darüberklettern. Aber vermutlich befanden sich selten unbeaufsichtigte Kinder im Museum. Sie betrat die Galerie.
  


  
    »Auf geht’s, Sweeney«, sagte sie laut zu sich selbst. »An die Arbeit.« Ihrer eigenen Aufforderung brav folgend, setzte sie sich an den Tisch und nahm sich vor, zumindest fünf Objektbeschreibungen zu verfassen, ehe sie wieder aufstand.
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    Hätten wir Welt genug und Zeit,

    Wärst, Spröde, du von Schuld befreit.
  


  
    Tim Quinns Blick wanderte erneut zum Ende des Gedichtes.
  


  
    All unsre Kraft rolln wir und all

    Unser Süßes zu einem einzigen Ball:

    Und zerren unsre Lust zu zweit

    Durchs Lebenstor in rauem Streit.

    Wir hemmen nicht den Sonnenfuß,

    doch machens, dass er laufen muss.
  


  
    Er grinste. Jetzt hatte er es endlich kapiert. Dieser Typ, also der Verfasser der Verse, versuchte seine Freundin zu überreden, mit ihm zu schlafen. Da die Zeit nur so dahinflog, sollten sie sich besser beeilen, bevor sie tot seien. Quinn war sich nicht sicher, was der Typ mit »Süßes« meinte oder mit »durchs Lebenstor in rauem Streit«. Es hatte den Anschein, als beschützte das Tor die Frau. Oder vielleicht … vielleicht war das Tor selbst die Frau … Dieser Marvell war ganz schön versaut. Er verwendete Wörter, die für gewöhnlich schöne, romantische Dinge beschrieben, und dabei wollte er die Frau nur ins Bett bekommen.
  


  
    Er legte das Buch beiseite. Eine Sache war ihm aufgefallen:
     Viele Gedichte lasen sich sehr kompliziert, handelten letztendlich aber nur von alltäglichen Dingen, die auch normale Menschen bewegten. Es kam vielmehr darauf an, wie es gesagt wurde, und das machte sie entweder zu Literatur oder zu einem gewöhnlichen Gespräch zwischen einem Mann und seiner Freundin.
  


  
    Tim Quinn hatte sich vor einigen Wochen in einen Kurs für englische Literatur eingeschrieben. Immer noch überkam ihn ein Schauer, wenn er das Textbuch aufschlug und sein Blick auf die vielen Wörter fiel, mit denen die dünnen Seiten bedruckt waren. Diese Fülle erschlug ihn förmlich. Es war so, als ob in dieses Buch die größte mögliche Menge an Literatur gepresst worden war. Und ihm standen alle Möglichkeiten offen. Es existierten so viele Wörter, und er konnte sie alle lesen, wenn er wollte. Es war eine Art … wie lautete doch gleich das Wort? Offenheit traf es vielleicht am besten, dieselbe Art von Offenheit, die ihn erfüllte, wenn er am Dienstagabend seinen Kurs besuchte. Vorausgesetzt, dass ihn nicht gerade ein neuer Fall davon abhielt und dass Patience, die Babysitterin seiner Tochter, zur Verfügung stand. Dann betrat er den Klassenraum, setzte sich und sah in eine große Zukunft. Seine große Zukunft.
  


  
    »Wie bitte, willst du jetzt etwa Englischlehrer werden?«, hatte Havrilek gefragt, als Quinn ihm von dem Kurs erzählt hatte. Quinn glaubte zwar nicht, dass das wirklich eine Option für ihn wäre, aber er fand allein schon die Möglichkeit aufregend. Dabei dachte er an all die anderen Berufe, die er ausüben könnte: Chefkoch, Anwalt, Kapitän eines Schiffes. Er hatte keine Ahnung, warum er das tat. Im Grunde war er sehr gerne Polizist. Er vermutete, dass es um das Gefühl von Freiheit ging, das einem Alternativen vermittelten. Deshalb besuchte er den Literaturkurs - er fühlte sich dadurch frei.
  


  
    In diesem Moment wurde die Tür seines Hondas aufgerissen, und Detective Ellie Lindquist steckte ihren Kopf herein. »Bist du so weit?«, fragte sie. Quinn hatte die Mittagspause 
     genützt, um im Auto Papierkram zu erledigen, während Ellie bei Starbucks auf dem Central Square die Zeitungen las. Nun mussten sie wieder zurück zur Arbeit. Quinn warf den Gedichtband auf den Rücksitz, Ellie stieg ein und steckte einen riesigen Pappbecher in Quinns Getränkehalter. Sie liebte die Eigenkreationen von Starbucks, die eher wie Süßigkeiten als wie Kaffee schmeckten. Er nahm den Duft wahr, der dem Becher entströmte: Vanille, Karamell und Milch. Draußen war es heiß, viel zu heiß für Kaffee, und er wollte sich schon erkundigen, wie sie es schaffte, bei diesen Temperaturen so etwas zu trinken. Da bemerkte sie, wie er den Becher anstarrte, und fragte: »Soll ich dir auch einen holen?«
  


  
    Quinn versuchte, nicht zu entrüstet zu klingen, als er eilig versicherte: »Nein, nein. Wirklich nicht. Wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen.« Sie schob eine dunkelblonde Haarsträhne hinter das Ohr und sah zur Seite, als ob er sie persönlich verletzt hätte. Ellie hatte feine Gesichtszüge und konnte ihre Gefühle nur schlecht verbergen. Ob sie fröhlich, traurig oder wütend war, konnte man deutlich an ihren großen blauen Augen und ihren schmalen Lippen ablesen. Es schien, als ob sie keine Macht über ihr Mienenspiel hätte.
  


  
    Er konnte nicht sagen, warum sie ihn so irritierte. Seit Marino sich seinen Rücken verletzt hatte und vorzeitig in den Ruhestand gegangen war, hatte er ohne Partner gearbeitet. Es hatte ihm gefallen, mit wechselnden Kollegen zu arbeiten. Als die Umstrukturierungsphase beendet war, hatte Havrilek ihm mitgeteilt, dass Ellie seine neue Partnerin werden würde. Quinn musste sich daraufhin zwingen, nicht lauthals zu protestieren. In Gottes Namen, sie war ungefähr zwölf, zumindest sah sie so aus; außerdem war sie erst vor ein paar Monaten zum Detective befördert worden und irgendwo aus der Provinz von Ohio nach Boston gekommen. Auch ihr näselnder Akzent mit den gedehnten Vokalen verwirrte ihn. Sie würde ihn noch in den Wahnsinn treiben.
  


  
    »Genau das ist der Punkt«, hatte Havrilek auf seinen höflichen Einwand, dass die Kollegin noch sehr jung sei, erwidert. »Du bist ein Detective mit Erfahrung, sie ist einer ohne. Aber sie ist verdammt clever, und ich möchte, dass du aus ihr eine gute Polizistin machst.«
  


  
    Quinn fuhr aus der Parklücke und wollte sich gerade auf den Weg in Richtung Hauptquartier machen, als sich der Polizeifunk einschaltete und die Stimme aus der Einsatzzentrale ertönte. »Wir haben einen Mord. Eine junge Frau.« Die Stimme nannte eine Adresse in East Cambridge. »Quinn und Lindquist? Hört ihr mich?« Quinn sah zu Ellie hinüber, die mit einem Mal verängstigt wirkte. Sie war noch nie am Schauplatz eines Mordes gewesen. In der kurzen Zeit ihrer Zusammenarbeit hatten die beiden ausschließlich ungelöste Fälle im Hauptquartier bearbeitet: am Telefon, am Computer und in Form von persönlichen Befragungen. Das hier war die Realität, und er machte sich Sorgen, ob sie damit umgehen konnte.
  


  
    »Ja, Sylvia, wir hören dich.« Ellie gab ihre Position durch. »Wir machen uns auf den Weg.«
  


  
    Quinn kannte sich in diesem Teil von East Cambridge gut aus. Es war jener Teil der Stadt, der nicht in den Touristenführern oder auf den Postkarten auftauchte; eine Gegend, in der viele Einwohner Cambridges noch nie gewesen waren und von der sie vermutlich nicht einmal wussten, dass sie existierte, obgleich auch dieser Teil der Stadt bereits für eine Luxussanierung vorgesehen war. Als er noch Streife gefahren war, musste er oft bei Fällen von häuslicher Gewalt und Schlägereien in dieser Gegend einschreiten, außerdem formierten sich zunehmend Gangs in dem Viertel. Andererseits zogen aber auch immer mehr junge Paare hierher in ihre frisch erworbenen Häuser und parkten stolz ihren Saab auf der Straße.
  


  
    Da sie nicht viele Informationen aus der Einsatzzentrale bekommen hatten, würden sie alles Weitere vermutlich vor Ort erfahren. Er parkte vor einem Schnapsladen und folgte den 
     uniformierten Beamten zu einer engen Gasse zwischen einem leerstehenden Laden und einem 24-Stunden-Supermarkt. »Dort hinten liegt sie«, sagte einer der Uniformierten und deutete in Richtung Dunkelheit.
  


  
    »Was soll ich machen?«, raunte ihm Ellie auf eine Art zu, die ihn nervte.
  


  
    »Mach einfach gar nichts«, fuhr er sie an, ehe er seine Bemerkung mit den Worten »warte, bis ich zu dir komme« abmilderte.
  


  
    Bei der Toten schien es sich auf den ersten Blick um ein sehr junges Mädchen zu handeln, aber bei genauerer Betrachtung fielen ihm ihre geschwungenen Hüften und ihr runder Hintern auf. Offenbar handelte es sich eher um eine junge Frau. Ihre Leiche war in der düsteren Gasse abgelegt worden - Quinn erkannte es sofort an der Art, wie sie platziert worden war, und an dem blauen Plastiksack unter ihrem Körper -, und zwar ganz hinten zwischen überquellenden Abfalltonnen und Müllsäcken. Ihr Gesicht war dem Boden zugewandt, die schwarze Hose hatte man ihr bis zu den Oberschenkeln heruntergezogen, die mit rosafarbenen Blumen bedruckte Bluse bis unter die Achseln hochgeschoben. Die gebräunte Haut ihres Rückens wirkte weich, genau zwischen ihren Schultern befand sich eine perfekt geformte Kuhle. Ihre Kleidung irritierte ihn. So etwas trug man eher zu einem Vorstellungsgespräch als zu … zu was eigentlich? Gib’s zu, sagte Quinn zu sich selbst, du hast erwartet, dass die Tote eine Nutte ist. Oder etwa nicht? Der Gegend wegen. Er hasste es, über seine eigenen Vorurteile zu stolpern.
  


  
    Ellie und er meldeten sich bei dem jungen Sergeant, der den Tatort bewachte, und machten sich an die Arbeit. Sobald die Kriminaltechnik eintraf, würden sie den Anwesenden einen Besuch abstatten. Die Leiche war von einem Obdachlosen entdeckt worden, der an der Gasse vorbeigekommen war und einen Blick hineingeworfen hatte. Er trug eine braune Papiertüte 
     in der Hand, die offensichtlich eine Flasche enthielt. Quinn vermutete, dass er sich den ersten Drink des Tages genehmigen wollte. Erstaunlicherweise hatte er sich die Mühe gemacht, das einzige funktionierende Münztelefon im ganzen Block aufzusuchen und bis zum Eintreffen der Polizei bei der Leiche zu warten. Normalerweise wurde die Person, die einen Toten entdeckte, eingehend überprüft, aber in diesem Fall war klar, dass nichts dabei herauskommen würde. Dieser Mann war viel zu aufrichtig, um etwas zu verbergen - ein trauriger, arbeitsloser Typ mit dem einzigen Wunsch, sich endlich dem Inhalt seiner Papertüte widmen zu dürfen. Quinn war versucht, ihn seines Weges ziehen zu lassen, aber er konnte schlecht seinen einzigen Zeugen dazu ermutigen, sich volllaufen zu lassen, bevor er ordnungsgemäß befragt worden war.
  


  
    Bevor die Leiche umgedreht wurde, rief er Ellie herbei und fragte sie spontan: »Ist dir aufgefallen, dass sie nicht hier getötet wurde?«
  


  
    »Ja, der Plastiksack hat mich darauf gebracht.« Es klang nüchtern, nicht sarkastisch, trotzdem ärgerte er sich über die Bemerkung.
  


  
    »Gut.« Er schob sich an ihr vorbei und kniete sich neben die Leiche. Das Gesicht der jungen Frau starrte in den grauen Himmel über ihnen. Sie hatte karamellbraune Haut, dunkles Haar, braune Augen und weibliche Kurven. Vermutlich war sie hübsch gewesen. Sie war stark geschminkt, die Grundierung zu dunkel gewählt, was ihre Gesichtskonturen hervortreten ließ. Ihre Wangenknochen waren auffällig mit Rouge betont, das Rosa ihrer Bluse wurde im Lidschatten wieder aufgenommen. Der pinkfarbene Lippenstift war auf einer Seite quer über das Gesicht verschmiert.
  


  
    Der blaue Plastiksack, auf dem die Leiche deponiert worden war, war ein wichtiges Indiz für die Kriminaltechnik. Vielleicht befanden sich darauf Spuren, die einen Hinweis enthielten, wie der Sack - und die Frau - in die Gasse gelangt waren. 
     Wenn beide in einem Wagen transportiert worden waren, würden Stofffasern der Verkleidung oder Ölspuren daran haften. Haare oder Hautpartikel vom Täter könnten ermittelt werden. Im Falle einer Vergewaltigung, worauf bis jetzt vieles hindeutete, würden sie auf eine ganze Reihe wertvoller Spuren stoßen: Sperma, Haare, vielleicht sogar Hautfetzen unter ihren Fingernägeln.
  


  
    Obwohl man den Täter mit allen Mitteln, die der Forensik zur Verfügung standen, suchen würde, war es dennoch wahrscheinlicher, dass er mit anderen Methoden ausfindig gemacht würde. Nämlich, indem man herausfand, wer die Tote war, was sie für ein Leben geführt hatte, wer ihre Freunde gewesen waren, was sie am Wochenende unternommen hatte und so weiter. Quinn hatte gelernt, dass man mit Kriminaltechnik allein keine Mörder aufspürte. Man brauchte sie erst, um den Täter festzunageln. Auf der Anklagebank landete man vielmehr dank traditioneller, altmodischer Polizeiarbeit.
  


  
    Und der erste Schritt war, die Identität der Leiche herauszufinden. Quinn rief seinen Zeugen herbei und fragte ihn, ob er die Tote gekannt habe. Obwohl der Typ den Eindruck machte, er müsse sich gleich übergeben, brachte er würgend heraus: »Luz Ramirez. Ihre Familie wohnt dort drüben.« Er zeigte auf einen trostlosen Wohnblock schräg gegenüber.
  


  
    »Okay«, wandte er sich an Ellie. »Das ist unsere erste Aufgabe. Wir müssen mit der Familie sprechen und herausfinden, wohin sie unterwegs war. Als Nächstes werden wir von Tür zu Tür gehen und die Leute fragen, ob sie letzte Nacht jemanden gesehen haben, das Übliche.« Er betrachtete erneut das Gesicht des Opfers. Je länger er sie ansah, desto jünger kam sie ihm vor. »Ihrer Kleidung nach hatte sie gestern etwas vor. Wir müssen dahinterkommen, mit wem sie sich treffen wollte.«
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    Olga Levitch goss das dampfende Wasser in die Teekanne und ließ den Tee ein paar Minuten ziehen. Dabei plante sie ihren Tag, wobei sie in Gedanken durch die Räume des Museums wanderte, die sie putzen musste, von oben nach unten, von hinten in Richtung Tür und - auf zum nächsten. Sie goss den fertigen Tee in ihre Thermoskanne und machte sich auf den Weg, um den Putzwagen zu holen. Obwohl es erst fünf Uhr morgens war, spürte sie, dass es wieder ein sehr heißer Tag werden würde. Sie sehnte sich nach Kühle und Entspannung, deshalb entschied sie sich für die Impressionisten. Sie würde ihre Teepause bei den Impressionisten verbringen.
  


  
    Diese zwanzig Minuten waren für sie die schönsten des ganzen Tages: Für gewöhnlich legte sie ihre Putzutensilien in einer Galerie, die ihr besonders gut gefiel, zur Seite und nahm mit ihrem Tee in der Hand Platz, um die Kunstwerke in Ruhe betrachten zu können. Nach mittlerweile siebenundzwanzig Jahren war ihr jedes Bild des Museums so vertraut wie der Anblick ihres eigenen Gesichts im Spiegel. Allein aus diesem Grund hatte sie nie den Job gewechselt, obwohl die Bezahlung schlecht war und sie sehr früh aufstehen musste. Wobei sie es eigentlich nicht als unangenehm empfand, schon um fünf anzufangen. In diesen dunklen Stunden, bevor sich das Personal im Gebäude einfand und die Türen sich für den Publikumsverkehr öffneten, konnte sie so tun, als wäre sie hier zu Hause. Als wäre es ihr eigener großer 
     Palast, und all die Kunstwerke gehörten ihr und waren einzig und allein dazu da, ihr Freude zu bereiten. Während des Staubwischens konnte sie fantasieren, dass sie ihre eigene Sammlung putzte, dass all die Bilder ihr Eigentum waren. Sie war fasziniert von der Fülle an Möglichkeiten, die Amerika bot. Es gab tatsächlich Leute, die es geschafft hatten, so reich zu werden, dass sie derartige Gemälde kaufen konnten - oder in einem Haus lebten, das wie ein Museum aussah. Natürlich hatte sie die Eremitage in St. Petersburg besucht, als sie noch in Moskau gelebt hatte, und sie erinnerte sich an das stolze Gefühl, das sie angesichts der Tatsache ergriffen hatte, dass Russland so wunderbare Schätze besaß. Aber sie hatte niemals auch nur im Entferntesten daran gedacht, diese Dinge selbst haben zu wollen. Dieser neue Wesenszug war eindeutig dem amerikanischen Einfluss zu verdanken: Er bewirkte, dass man Dinge besitzen wollte. Und dass man traurig wurde, wenn man sie sich nicht leisten konnte - jene Dinge, die man sich eigentlich gar nicht erst hätte wünschen sollen.
  


  
    Sie fing im Keller zu putzen an, in dem höhlenartigen, mit Steinen verkleideten Raum, der die ägyptische Sammlung des Museums beherbergte. Da sie sich vor seiner gruftähnlichen Atmosphäre gruselte, versuchte sie, ihn so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sie hatte etwas gegen steinerne Gewölbe, die auch dann noch genug Schatten warfen, um jemanden zu verbergen, wenn alle Lichter angeknipst waren. Da einige Stücke für die baldige Ausstellung nach oben geschafft worden waren, wirkte der Raum noch leerer als gewöhnlich.
  


  
    Sie saugte Staub und fegte den Boden, dann beeilte sie sich, die Schaukästen und Vitrinen abzuwischen. Die Kunst hier unten hatte in ihren Augen noch nie besonders viel Sinn ergeben. Natürlich waren die Stücke interessant, außerdem sehr alt, aber sie waren einfach nicht schön. Sie hatten keine Wirkung auf sie, anders als die Kunstwerke aus den oberen Galerien, die 
     sie glücklich oder traurig machten, ihr ein beruhigendes Gefühl gaben oder sie erregten.
  


  
    Hier unten würde Olga niemals ihre Teepause verbringen.
  


  
    Es war mittlerweile fast sieben, und das Museum erwachte langsam zum Leben. Sie nahm den Aufzug in den ersten Stock und betrat die nächstliegende Galerie. Während des Putzens würdigte sie die flämischen Gemälde kaum eines Blickes.
  


  
    Als sie gerade fertig war und ihre Ausrüstung auf den Putzwagen lud, um ihn zu den Galerien mit den Sonderausstellungen zu schieben, hörte sie im Korridor unter sich Schritte. Sie lehnte sich über das Balkongeländer und sah, wie unten Harriet Tyler, die Verwalterin der Sammlungen, in schnellem Schritt auf das Treppenhaus zusteuerte.
  


  
    Olga manövrierte den Putzwagen im selben Moment in die Halle, als Harriet die Treppe heraufkam. Als sie Olga erblickte, erschrak sie, fasste sich mit einer Hand an den Kopf und schnappte hörbar nach Luft.
  


  
    »Oh, hallo Olga. Tut mir leid, du hast mich erschreckt.«
  


  
    »Hallo«, antwortete Olga und schob den Wagen an ihr vorbei. Es amüsierte sie, Harriet einen Schrecken eingejagt zu haben, schon allein wegen ihres Gesichtsausdrucks. Im Aufzug erlaubte sie sich für einen kurzen Moment, ihrem Ärger Luft zu machen. Manchmal kam das Personal schon vor sieben Uhr ins Museum. Aber seit längerem war es nicht mehr vorgekommen, und heute hatte sie sich besonders darauf gefreut, während ihrer Teepause allein zu sein. Warum konnte sie nicht wenigstens diesen einen Morgen für sich haben, war das zu viel verlangt? Aber so war es jedes Mal. Immer wenn sie sich wirklich wünschte, niemandem zu begegnen, kam irgendwer früher zur Arbeit und durchkreuzte ihre Pläne. Derjenige war natürlich genauso überrascht, sie zu sehen.
  


  
    Die einzige Person, über deren Anwesenheit sie sich freute, war Mr. Keane. Mit ihm verstand sie sich wortlos. Wie sie selbst war auch er gerne allein, und wenn er früh ins Museum 
     kam, legte er Wert darauf, sich nicht mit ihr zu unterhalten. Ganz so, als ob er wüsste, dass ein einziges Wort genug war, um einen stillen, perfekten Morgen zu ruinieren. Wenn sie ihm auf dem Weg zum Putzraum oder im Treppenhaus begegnete, nickte er ihr stets zu, ohne ein Wort zu sagen. Es war wie eine stumme Übereinkunft zwischen den beiden. Wenn sie sich tagsüber begegneten, war er sehr höflich und sagte: »Guten Morgen, Olga«, oder »Einen schönen Nachmittag, Olga.« Sie mochte Mr. Keane.
  


  
    Als sie mit der Galerie im obersten Stockwerk begann, wo die Gemälde des zwanzigsten Jahrhunderts ausgestellt waren, versuchte sie sich von ihrem Ärger freizumachen. Doch die seltsam anmutenden Bilder von Picasso und seinen Kollegen halfen nicht gerade dabei. Die hässlichen Fratzen mit ihren bohrenden Blicken erinnerten sie an die Geheimpolizei, die unangenehme Fragen stellte. »Wo waren Sie letztes Wochenende, Mrs. Levitch?« »Was ist mit Ihrem Ehemann geschehen, Mrs. Levitch?«
  


  
    Sie setzte sich für einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Gerade war sie noch glücklich gewesen, jetzt dachte sie an die schweren Zeiten zurück, bevor sie nach Amerika gekommen war. Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen, aber es war vergebens. Der Morgen war ruiniert.
  


  
    Die nächste Stunde verbrachte sie damit, sich mit der Routine ihrer Tätigkeiten abzulenken. Es war kurz vor acht, als sie sich auf den Weg zum Anbau machte. Sie arbeitete sich zügig durch die Büros des Personals, saugte Staub und leerte die Papierkörbe. Manchmal warf sie einen Blick in die Schubladen der Schreibtische. Was sie dort so fand, war meistens interessant: Fotos von Menschen, die - wie Olga wusste - nicht die Partner der entsprechenden Personen waren, Spirituosen, Briefe, die verborgen an der Unterseite einer Schublade klebten. Olga nahm nie etwas mit. Sie wollte nicht, dass jemand von ihren heimlichen Aktionen erfuhr. Aber sie genoss 
     es, diese Dinge zu entdecken. Die Informationen waren wie wertvolle Münzen, die sie in der Hand hielt. Und sie konnte frei entscheiden, ob und wann sie sie ausgeben wollte.
  


  
    Um neun beschloss sie, eine Pause zu machen. Sie nahm ihre Thermoskanne und ging zum Putzraum, um ein paar Kekse zu holen. Schon seit sie im Museum arbeitete, bewahrte sie eine Dose Buttergebäck versteckt im Wandschrank auf. Die saftigen dänischen Kekse gehörten zu den wenigen Dingen, die sie sich gönnte, und sie lebte in ständiger Angst, einer der anderen Angestellten könnte sie an sich nehmen, in dem Glauben, sie seien für die Allgemeinheit bestimmt. Sie verbarg die Dose hinter einem Stapel Klorollen. Ihr kleines Geheimnis, ein Lichtblick in ihrem Arbeitstag.
  


  
    Sie nahm drei Kekse aus der Dose und wollte sich gerade auf den Rückweg zu den Galerien machen, als sie Schritte in der Halle hörte. Das Geräusch kam aus der Richtung der Lagerräume. Da sie keine Lust hatte, jemanden zu treffen, öffnete sie die Tür einen Spaltweit und spähte in die Halle.
  


  
    Wenig später näherte sich jemand aus der Richtung der Lagerräume und stoppte vor Harriets Schreibtisch. Olga starrte auf den Korridor, stets darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, bis die Schritte sich wieder entfernten und der Gang leer war.
  


  
    Sie nahm ihre Kekse und die Thermoskanne mit in die Galerie und dachte bei sich, dass die Dinge, die man am frühen Morgen mitbekam, sehr interessant waren. In der Tat. Sehr interessant.
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    Jeanne Ortiz lehnte sich zurück, kuschelte sich in das Sofa und betrachtete den nackten Körper von Trevor Ferigni, der sich gerade über die Stereoanlage beugte und eine neue CD einlegte, die er unbedingt hören wollte. Sie selbst mochte diese Art von Musik nicht - schräge, klirrende Metallgeräusche, fabriziert von Bands mit surreal klingenden Namen -, aber er war so begeistert davon, dass sie nichts dagegen einwenden wollte.
  


  
    Trevor - oder Trev, wie ihn seine Freunde nannten - war ein neunzehnjähriger Zweitsemesterstudent aus Kalifornien, der sich bereits jetzt als Musikwissenschaftler sah. Außerdem hatte er im letzten Frühling einen Kurs über Gender Studies belegt, weil seine Mutter es so gewünscht hatte. Jeanne versuchte, nicht zu oft daran zu denken.
  


  
    Sie hatte sich noch keine Gedanken über eine gemeinsame Zukunft gemacht, aber er war schon eifrig dabei. Es wäre zwar keine Katastrophe, wenn jemand von ihrer Beziehung erfahren würde, aber sie wollte es dennoch vermeiden. Sie wusste jedoch, dass er da anders dachte. Er hatte darum gebeten, sie sehen zu dürfen, und auf ihre Frage, wie es bei ihm denn so liefe, hatte er ihr sein Herz ausgeschüttet und von seiner Familie erzählt. Seine Eltern, beide Professoren aus Berkeley, waren geschieden, lebten aber nur drei Blocks voneinander entfernt, sodass die Kinder, er und seine sechsjährige Stiefschwester Electra, bei beiden ein und aus gehen konnten. Er war auf eigenen
     Wunsch zum Studieren an die Ostküste gekommen, und er hätte niemals gedacht, dass er solches Heimweh haben würde.
  


  
    Als er das erste Mal in ihre Sprechstunde gekommen war, hatte sie ihm die Adresse eines Gesundheitszentrums mitgegeben und ihn darum gebeten, dort einen Berater aufzusuchen. Bei seinem zweiten Besuch - dieses Mal war er in Tränen aufgelöst - hatte sie ihn für Samstagabend zu sich nach Hause zum Essen eingeladen. Es hatte Huhn mit Reis gegeben, dazu ein paar Gläser Wein, und sie war davon ausgegangen, dass er mit einem besseren Gefühl nach Hause gehen würde, innerlich gestärkt durch die Worte seiner Ersatzmutter in Cambridge. Aber dann kam alles anders. Sie genoss die Unterhaltung, und der Wein tat seine Wirkung. Am Ende waren sie zusammen im Bett gelandet. Je mehr Alkohol Trevor intus hatte, desto mehr ging er aus sich heraus, bis er schließlich mit ihr zu flirten begonnen hatte. Der Reiz des Verbotenen lockte sie, daher fragte sie ihn, ob er eine Freundin habe oder ob er - und an diesem Punkt zögerte sie für einen Moment, um den nachfolgenden Teil zu betonen - jemanden »sehen würde«.
  


  
    Er hatte gelächelt und verneint, und sie dann - genau, wie sie erwartet hatte - gefragt, ob sie in jemand... Älteren verliebt sei. Dabei lief er so rot an, dass sie sich entschied, selbst den nächsten Schritt zu machen. Sie hatte damit gerechnet, diejenige zu sein, die die Führung übernehmen würde, eine Rolle, die ihr durchaus lag. Aber es stellte sich heraus, dass Trevor mehr Erfahrung besaß, als sie dachte. Er hatte die Vorzüge seiner unkonventionellen Familiensituation auszunützen gewusst und sich bereits mit vierzehn rege sexuell betätigt. Sogar Freundinnen seiner Mutter waren unter seinen zahlreichen Partnerinnen gewesen. Jeanne befürchtete, dass er den Sommer über nur ihretwegen in der Stadt blieb. Bis jetzt hatten sie nicht viel unternommen, sie waren nur ein- oder zweimal zum Essen aus gewesen und hatten am Sonntagvormittag einen Spaziergang durch die Gegend gemacht.
  


  
    »Weißt du, jetzt, wo die Schule wieder anfängt, müssen wir vorsichtiger sein«, sagte sie ziemlich laut, um die Musik zu übertönen.
  


  
    »Wie bitte?« Er sprang herum, ohne sich seines jugendlichen Körpers zu schämen, der ein bisschen schlaksig war und dessen gebräunte Beine eine leichte O-Form beschrieben. Jeanne konnte kaum fassen, wie schamlos er sich ihr präsentierte. Sie war mit der Vorstellung groß geworden, dass Körper und Fenster möglichst zu jeder Zeit bedeckt werden sollten. Selbst mit ihrer eigenen Nacktheit konnte sie nur schwer umgehen. Sie kleidete sich zwar manchmal aufreizend und zeigte sich ihren Liebhabern hüllenlos. Aber Travis wirkte in seiner Nacktheit völlig natürlich, was sie sowohl entzückte als auch irritierte.
  


  
    »Ich hab gesagt, dass wir ab jetzt wieder vorsichtiger sein müssen.«
  


  
    »Ich will nicht vorsichtig sein. Schließlich bin ich nicht mehr in deinem Kurs.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Du bist immer noch ein Student, selbst wenn du nicht mein Student bist.«
  


  
    Er tanzte vor ihr herum, ohne zu antworten.
  


  
    »Trevor?« Ihre Stimme klang ein bisschen schrill, viel zu mütterlich für ihren Geschmack. »Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Ja.« Er schloss die Augen und fuchtelte wie ein Cheerleader mit den Armen herum. Die Musik wütete in voller Lautstärke dazu.
  


  
    »Ich muss jetzt mal weiter«, rief Jeanne laut, während er Trommelbewegungen auf einem imaginären Schlagzeug simulierte. Eigentlich meinte sie: »Du musst jetzt mal weiter.«
  


  
    »Komm schon, nur noch ein bisschen.« Er hörte auf zu tanzen. »Lass uns erst noch einen Joint zusammen rauchen.« Er ging zu seinem Rucksack, der an der Tür lehnte, und nahm ein Tütchen und Zigarettenpapier heraus.
  


  
    »Nein, ich habe gleich eine Besprechung.« Sie hatte nur einmal einen Joint mit ihm geraucht, und das war ein großer Fehler
     gewesen. »Im Übrigen rauche ich kein Gras. Letztes Mal war eine Ausnahme, wegen dir.«
  


  
    »Ehrlich?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Gilt das auch für den Sex?« Seine Worte klangen nicht drohend, aber etwas in der Art, wie er sie sagte, ließ sie zusammenzucken. Sie stand auf und wickelte ihren nackten Körper in eine Chenilledecke, die sie vom Sofa genommen hatte.
  


  
    »Nein«, sagte sie schwach, »so ist es nicht, und das weißt du.«
  


  
    »Ich vermute es«, meinte er. Aber er wirkte verletzt.
  


  
    »Na los jetzt, ich muss wirklich weiter.«
  


  
    »Also kann ich nicht hierbleiben und mir das Album fertig anhören? Es rockt einfach perfekt.« Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu, das ihr eine Vorstellung davon vermittelte, wie er als Fünfjähriger ausgesehen haben mochte.
  


  
    »Nein. Ich muss die Tür abschließen, und es ist keine gute Idee, wenn du hierbleibst.«
  


  
    »Keine gute Idee? Wir begehen doch kein Verbrechen.«
  


  
    »Ich weiß, aber... ich könnte Schwierigkeiten bekommen.«
  


  
    »Nur wenn es jemand herausfindet.« Er zog die Augenbrauen hoch, und mit einem Mal bekam sie Angst. Dieser Gesichtsausdruck war ihr neu. Sie konnte nicht einschätzen, ob er in sie verliebt war. Wohl eher nicht. Im Bett wirkte er viel zu souverän, aber andererseits war er doch emotional in die Sache verstrickt. Er schien aus ihrer Beziehung einen Nutzen zu ziehen, auf den er unter keinen Umständen verzichten wollte. Plötzlich fühlte sie ein unbehagliches Rumoren in der Magengegend.
  


  
    »Okay«, lenkte sie ein, um für eine Weile ihre Bedenken zur Seite zu schieben und sich keine Sorgen über seine Absichten machen zu müssen.
  


  
    Ihre Mutter hatte Jeanne stets vorgehalten, dass sie undiszipliniert sei; sie würde es niemals zu etwas bringen, da sie sich nicht dazu überwinden könne, unangenehme Dinge zu 
     tun, und gleichzeitig andere Dinge nicht sein lassen könne. Sie selbst war immer der Überzeugung gewesen, die Meinung ihrer Mutter widerlegt zu haben. Sie hatte sehr wohl etwas erreicht und Erfolgsmomente im Leben gehabt. Und sie hatte es geschafft, »den Teufel in ihr«, wie ihre Mutter es nannte, zu bezwingen. Aber während sie Trevor dabei beobachtete, wie er den Joint baute und anzündete, kam ihr der Gedanke, dass ihre Mutter vielleicht doch Recht gehabt hatte.
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    Sweeney wachte mitten in der Nacht auf. Mit einem Mal hellwach, lauschte sie aufmerksam den Geräuschen im Schlafzimmer, dem leisen an- und abschwellenden Rauschen des Verkehrs, den unaufhörlichen Klängen der Stadt. Im Licht des beinahe vollen Mondes und der Straßenlaternen nahm sie fast alle Details des Raumes wahr. Die farblosen Grautöne ließen die Silhouetten der Möbel gleichzeitig vertraut und fremd wirken. Sie setzte sich auf, und der General, der neben ihrem Kopf eingerollt geschlafen hatte, erhob sich ebenfalls, blinzelte zweimal und rieb sein Köpfchen an ihr, damit sie ihm die Ohren kraulte.
  


  
    Sie hatte schlecht geträumt und war dann unvermittelt aufgeschreckt. Jetzt kramte sie in ihrer Erinnerung nach dem Erlebnis, aber es wollte ihr nicht mehr einfallen. Also schwang sie ihre Beine zur Seite, blieb für einen Moment auf der Bettkante sitzen und stand schließlich auf. Sie tappte in die Küche, der General folgte ihr. Der Kater sprang auf die Arbeitsplatte, rieb sich an der halbleeren Rotweinflasche, die neben der Spüle stand, und blickte erwartungsvoll auf die Tüte mit Katzenfutter an der Wand.
  


  
    »Es ist mitten in der Nacht«, flüsterte Sweeney ihm zu, »noch keine Frühstückszeit.« Sie setzte sich an den Küchentisch und fühlte die frische Brise auf ihrer Haut, die durch das offene Fenster hereinwehte. Es war drei Uhr morgens und vermutlich
     die einzige Tages- beziehungsweise Nachtzeit, zu der man einen kühlen Luftzug genießen konnte, angesichts der momentanen Hitzewelle.
  


  
    Sie stand auf und griff nach der angebrochenen Weinflasche, schenkte sich ein halbes Glas ein und lauschte, ob Ian noch schlief. Während sie den Wein in kleinen Schlucken trank, wanderte sie im Apartment auf und ab. Letzten Endes kletterte sie aus dem Küchenfenster und setzte sich auf die Feuertreppe.
  


  
    Als sie die Stufen betrachtete, erinnerte sie sich plötzlich wieder an ihren Traum. Sie hatte am oberen Absatz eines langen Treppenhauses mit steinernen Stufen gestanden, die am unteren Ende im Boden verschwanden. Die Treppe hatte ihr Angst gemacht, trotzdem war sie entschlossen gewesen hinunterzusteigen, um herauszufinden, was sie dort erwarten würde. Sie erinnerte sich an das lockere Erdreich unter ihren Füßen und daran, wie sie kleine Steinchen losgetreten hatte, die mit klackenden Geräuschen in der Tiefe verschwunden waren. Was war am unteren Treppenabsatz gewesen? Sie musste aufgewacht sein, ehe sie am Ende angekommen war, denn ihre einzige Erinnerung war die an den langsamen, Furcht einflößenden Abstieg.
  


  
    Sie trank ihren Wein aus und dachte darüber nach, dass ihr die Treppe irgendwie vertraut vorgekommen war. Woher kannte sie die Szene? Sie redete sich ein, dass es nur ein Traum war und vermutlich keine derartige Treppe existierte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Ian, als sie zurück ins Bett kroch.
  


  
    »Nichts«, flüsterte Sweeney, »nur ein böser Traum.« Sie schmiegte sich wieder in seine Arme, legte ihren Kopf auf seine Brust und fühlte den Rhythmus seines Herzschlags, ehe sie einschlief.
  


  
    

  


  
    Sweeney hatte gehofft, dass man sie am nächsten Morgen im Museum mit der Nachricht empfangen würde, das Kollier sei 
     wieder aufgetaucht und würde ihr hochgebracht werden. Aber als sie vor Tads Büro stand, runzelte er besorgt die Stirn. Er wusste, weswegen sie gekommen war.
  


  
    »Sweeney, wir haben das Kollier leider nicht gefunden. Willem ist außer sich vor Wut, er kann nicht verstehen, wie das passieren konnte. Wir wissen, dass es sich irgendwo befinden muss. Aber der Katalog wurde vor zwanzig Jahren überarbeitet, deshalb ist es gut möglich, dass es unter der falschen Nummer abgelegt wurde. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit, der Sache nachzugehen. Ich fürchte, du musst darauf verzichten, es auszustellen.« Er wirkte besorgt, obwohl er versuchte, gleichgültig zu erscheinen.
  


  
    »Kann ich helfen? Ich bin heute ziemlich gut in Form, was die Arbeit angeht. Ich würde mich wirklich gerne selbst danach umsehen.«
  


  
    Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Gut. Okay. Lass dir von Harriet den Schlüssel zum Lager geben, vielleicht hast du ja mehr Erfolg. Ich vermute, dass es unter die afrikanischen Schmuckstücke geraten ist. Alles wurde in neue Kategorien eingeteilt, als Willem die ägyptische Sammlung vergrößert hat. Und noch was: Falls du es nicht finden kannst, bitte mich nicht darum, noch einmal danach zu suchen. Ich habe diese Woche überhaupt keine Zeit. Willem ist auch aufgebracht. Er kann sich nicht erklären, wie so etwas überhaupt passieren konnte. Also bitte geh damit nicht zu ihm, falls es nicht auftaucht.« Er versuchte, ihr einen strengen Blick zuzuwerfen - mit mäßigem Ergebnis. »In Ordnung?« Sie hatte ihn noch nie so irritiert erlebt und schämte sich fast schon dafür, so eindringlich auf das Kollier bestanden zu haben.
  


  
    »Alles klar. Danke, Tad.« Sie versuchte sich ein Grinsen zu verkneifen, als sie ins Hauptbüro zurückging und bei Harriet Halt machte, um den Lagerraumschlüssel zu holen.
  


  
    Harriet reichte ihn ihr und ergänzte Sweeneys Namen auf der Liste der Personen, die im Lager ein- und ausgegangen waren.
     Dann schob sie das Blatt Sweeney zum Unterschreiben hin. »Du musst den Erhalt des Schlüssels quittieren«, erklärte sie. »Neue Vorschrift. Willem hat irgendwo etwas von einem Studenten gelesen, der sich wohl für einen Professor ausgegeben hat oder so ähnlich.«
  


  
    »Scheint mir eine gute Idee zu sein«, entgegnete Sweeney und unterschrieb. »Danke.«
  


  
    Wie jedes Mal, wenn sie die Lagerräume betrat, überkam Sweeney das Gefühl, sich in einem Trödelladen par excellence zu befinden. Die beweglichen Regale, die drei Wände des ersten Raumes einnahmen, konnten aufgefächert werden, sodass ihre zahllosen Schätze zum Vorschein kamen. Reihenweise kleine geschnitzte Dinge aus allen Teilen der Welt: Schmuckstücke, Musikinstrumente, Pfeifen und andere Kunstgegenstände. Textilien und wertvollere Stücke wurden in Wandschränken und Kommoden aufbewahrt. Ein offenes Regal an der vierten Wand enthielt Statuen und Keramiken. Es gab auch ein paar Vorrichtungen, um Bilder aufzuhängen - zimmerhohe Gitter mit eingearbeiteten Haken -, aber die meisten Gemälde des Museums wurden in anderen Lagerräumen aufbewahrt.
  


  
    Sweeney ging zu dem Bereich, wo die meisten der ägyptischen Antiquitäten eingelagert waren. Jene Stücke, die sich in gutem Zustand befanden, wurden in den Ausstellungsräumen gezeigt. Die Stücke im Lager waren entweder von geringer Bedeutung, Duplikate oder Antiquitäten in schlechtem Zustand. Ein paar leere Kanopenkrüge und zerbrochene Statuen standen auf dem Boden. Außerdem gab es noch den Schmuck, der in Schubkästen in einem abgesperrten Bereich verwahrt wurde. Sweeney zog Handschuhe an und schloss den ersten Schrank auf.
  


  
    William hatte ungefähr zwanzig goldene Amulette in den ägyptischen Galerien ausgestellt, aber es gab fünfzig weitere davon hier unten. Sweeney ging sie sorgfältig der Reihe nach durch. Der zweite Schrank enthielt die größeren Schmuckstücke,
     unter denen sich das Kollier eigentlich hätte befinden müssen, zumindest ließ die Kennzahl auf der Akte darauf schließen. Aber obwohl eine Menge filigraner Perlenketten und Unmengen von Amuletten hier lagerten, war das Kollier nicht auffindbar. Tad hatte Recht gehabt.
  


  
    Als Nächstes überprüfte sie die afrikanischen Schmuckstücke, ebenfalls ohne Erfolg. Sie durchsuchte sämtliche anderen Schränke in der Schmucksektion, und am Ende versuchte sie es bei allen Schmuckkollektionen im übrigen Lager. Obwohl es ihr Freude machte, die Schätze aus Europa, China und dem Iran in den Händen zu halten, war sie am Ende doch frustriert, als sie ihre Suche ohne Erfolg beendete. Wie sollte sie jetzt weiter vorgehen? Sie hatte wirklich keine Ahnung, wo das Kollier abgeblieben sein konnte. Seit wann war es überhaupt im Museum? Sie blätterte in der Akte. Maloof hatte es im Jahr 1979 zusammen mit einigen anderen Schmuckstücken gestiftet. Es gab ein von Willem unterschriebenes Begleitschreiben, in dem er sich darüber ausließ, wie ausgezeichnet es die Sammlung ägyptischer Grabkunst aus der achtzehnten Dynastie abrundete. Außerdem stellte es das ideale Gegenstück zu einem Exponat dar, das sich bereits im Besitz des Museums befand. Sweeney wusste, dass die Kuratoren des Hapner Museums dazu verpflichtet waren, die Anschaffung jedes neuen Kunstwerkes ausführlich zu begründen. Selbst wenn es sich um eine Schenkung handelte, war das Museum auf ewig für seine Aufbewahrung und Pflege verantwortlich. Jedenfalls musste Willems Schreiben Wirkung gezeigt haben. Aber Sweeney fand nirgendwo einen Hinweis, wo das gute Stück abgeblieben sein könnte.
  


  
    Alles, was sie wusste, war, dass eine gewisse Karen Philips das Kollier irgendwann in Händen hatte. Sie schlug das Datum auf dem Umschlag der Akte nach. November 1979. Vielleicht könnte sie Karen Philips persönlich dazu befragen.
  


  
    Sweeney zog die Handschuhe aus und ging zu Harriet zurück.
     Sie gab ihren Schlüssel ab und trug sich auf dem Formular aus. »Sag mal, Harriet, sagt dir zufällig der Name Karen Philips etwas? Es sieht ganz so aus, als sei sie die Letzte gewesen, die das Kollier gesehen hat, das ich suche. Ich würde sie gerne kontaktieren.«
  


  
    Harriet nahm das Formular an sich und blickte nervös zu Sweeney hoch. »Sie war Praktikantin hier, vor langer Zeit«, erklärte sie. »Ich weiß nicht mehr, wann genau, aber es war während meiner ersten fünf Jahre im Museum. Mittlerweile bin ich jetzt schon seit dreißig Jahren hier.«
  


  
    Es war außergewöhnlich, dass Harriet sich an den Namen einer Studentin von vor mehr als fünfundzwanzig Jahren erinnern konnte. »Du weißt aber nicht, wo sie nach ihrem Abschluss hingegangen ist, oder?« Sweeney vermutete, dass sie die nötigen Informationen beim Absolventenbüro bekommen würde. Das war die erste Anlaufstelle, um ehemalige Studenten ausfindig zu machen.
  


  
    »Nein.« Harriet blickte kurz nach unten auf ihren Schreibtisch, wo ein gerahmtes Foto ihren Mann und die beiden kleinen Söhne am Strand beim Spielen zeigte, und dann sagte sie sehr leise, als ob sie ein beschämendes Geheimnis enthüllen würde: »Sie ist gestorben. Es war schrecklich. Jeder hier am Museum mochte sie.«
  


  
    Etwas in ihrer Stimme brachte Sweeney dazu nachzubohren. »Was ist passiert?«
  


  
    Harriet sah sich um, als ob sie sichergehen wollte, dass niemand ihr Gespräch mithörte, dann lehnte sie sich über den Tisch und flüsterte: »Sie hat Selbstmord begangen. Es hieß, sie sei depressiv gewesen und habe sich in ihrem Zimmer im Wohnheim erhängt.«
  


  
    

  


  
    Harriet wusste nicht viel über den zu frühen Tod von Karen Philips, deshalb entschied Sweeney kurzerhand, in der Bibliothek nach weiteren Informationen zu recherchieren. Die Jahrbücher
     befanden sich in einem Bücherregal im ersten Stock, und Sweeney griff sich einen Stapel davon - die Jahrgänge 1979 bis 1985 - für alle Fälle. Dann setzte sie sich damit auf dasselbe Sofa, auf dem sie als Erstsemestrige öfter eingenickt war.
  


  
    Sie blätterte die Jahrbücher sehr gewissenhaft durch, um nur ja nichts zu übersehen. Im Band des Jahres 1980 stieß sie schließlich auf das Foto einer jungen Frau, das mit den Worten »In Memoriam. Karen Philips. 1960 bis 1980« versehen war.
  


  
    Das Bild zeigte eine hübsche Studentin, die vor einer Ziegelmauer stand. Ihr braunes, zum Pagenkopf geschnittenes Haar hatte sie nach hinten gestrichen. Ihre großen, dunklen Augen blickten nicht direkt in die Kamera. Harriet hatte Recht gehabt: Karen Philips war tot.
  


  
    Nach ein paar Telefonaten mit dem Absolventenbüro, wo die Laufbahnen der Studenten dokumentiert wurden, war Sweeney etwas schlauer. Karen Philips hatte sich 1977 an der Universität eingeschrieben. Sie stammte aus Greenfield, hatte dort ihren Abschluss an der staatlichen Highschool gemacht und als Hauptfach Kunstgeschichte angegeben. Damals war sie Praktikantin im Hapner Museum und reiste im Sommer vor ihrem Abschlussjahr mit einer Gruppe Museumsangestellter nach Ägypten. Im März darauf wurde sie tot aufgefunden, sie hatte sich mit einen Gürtel an der Decke ihres Einzelzimmers im Wohnheim aufgehängt. So weit die Fakten ihrer Universitätslaufbahn. Außerdem war Karen eine Stipendiatin gewesen.
  


  
    Sweeney selbst war in ihren ersten Semestern ebenfalls Stipendiatin gewesen. Die dazu auserwählten Studierenden, in der Regel kunstgeschichtlich interessierte, erhielten Zuschüsse, um studienrelevante Reisen unternehmen zu können.
  


  
    Abgesehen von den Jahrbucheinträgen gab es nicht viele Informationen über Karen Philips. Selbstmorde waren nichts Ungewöhnliches an Schulen und Universitäten, wo oft Leistungsdruck
     und Konkurrenz den Studenten das Leben schwer machten. Die Sekretärin, die Sweeney Karens Laufbahn am Telefon vorgelesen hatte, fügte hinzu, dass die Polizei sich damals, sofern sie sich recht erinnerte, mit der Todesursache Selbstmord zufriedengegeben hatte. Sweeney hörte die Ungeduld, die in ihrer Stimme mitschwang, und wusste, dass sie von ihr nicht mehr als das erfahren würde.
  


  
    Sie beschloss, sich wieder mit anderen Dingen zu beschäftigen, und widmete sich den Rest des Tages ihrer Ausstellung. Mit deren Entwicklung war sie mittlerweile sehr zufrieden, und je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass es ihr gelingen würde, den Besuchern die richtige Botschaft zu vermitteln. Sie wollte zeigen, wie sich die verschiedenen Kulturen im Laufe der Jahrhunderte mit dem Begriff Sterblichkeit auseinandergesetzt hatten und welchen Beitrag die Kunst geleistet hatte. Mithilfe der Kunst wurde die Vorstellung von Unsterblichkeit veranschaulicht: sei es durch Grabbeigaben, die ihre Toten ins Jenseits begleiten sollten, oder durch Gegenstände, die im Hier und Jetzt an die Verstorbenen erinnerten.
  


  
    Die Grabkunst faszinierte Sweeney so sehr, da sie sich an der Grenze zwischen Form und Funktion befand. Grabsteine zum Beispiel erfüllten zum einen den Zweck, die Ruhestätte des Toten zu markieren. Darüber hinaus boten sie aber auch für den Steinmetz die Möglichkeit, seine persönliche Vorstellung über Tod und Sterblichkeit auszudrücken. Die alten Ägypter hatten es für notwendig befunden, ihre Könige zusammen mit all jenen Dingen zu begraben, die sie im Jenseits benötigen würden. Zu diesem Zweck waren Gebrauchsgegenstände in Schmuckstücke verwandelt und mit Blattgold, Karneol, Farbe und Perlen verziert worden.
  


  
    Sweeneys Ausstellung würde mit Artefakten aus dem alten Ägypten beginnen. Sie sollten dem Besucher vor Augen führen, wie wohl durchdacht die Vorbereitungen auf den Tod gewesen 
     waren. Neben der Präsentation eines Sarkophages aus dem Bestand des Museums informierte Sweeney in Schaukästen über den Prozess des Mumifizierens einer Leiche. Außerdem konnte man eine Variation von Kanopenkrügen und -vasen begutachten, die zur Aufbewahrung der inneren Organe der Toten vorgesehen waren.
  


  
    Als Nächstes widmete sich die Ausstellung verschiedenen Grabmarkierungen, wobei Fotos der ersten Steindolmen gezeigt wurden. Dann leitete sie über zu den amerikanischen Grabsteinen, die Sweeneys Spezialgebiet darstellten. Die Exponate umfassten Bleistiftpausen, Fotografien und Güsse aus der Frühzeit der amerikanischen Kolonien.
  


  
    Als Nächstes kamen die Post-mortem-Fotografien sowie Trauergegenstände aus der Epoche der todesbesessenen Viktorianer. Sweeney zeigte einen ganzen Schaukasten voller Haarspangen, die während der Trauerperiode getragen wurden. Während sie die filigranen Schmuckstücke auf dem grünen Samt betrachtete, musste sie an ihren Studenten und Freund Brad Putnam denken. Er war ermordet worden, und sie wurde damals - aufgrund einer Verbindung zu einer Sammlung von Trauerschmuck - in die Ermittlungen verwickelt. In diesem Zusammenhang hatte sie Quinn kennen gelernt. Als sie über Brads sinnlosen Tod nachgrübelte, überkam sie mit einem Mal eine große Traurigkeit.
  


  
    Der letzte Raum der Ausstellung widmete sich zeitgenössischer Grabkunst im weitesten Sinn. Seit kurzem interessierte sich Sweeney auch für spontane, unkonventionelle Trauersymbole wie aufgehäufte Blumen oder Teddybären, Flaschen mit Alkoholika und Kerzen, die an Autounfallstellen oder Mordschauplätzen zu finden waren. Die Stücke für diesen letzten Bereich ihrer Ausstellung musste sie noch vervollkommnen. Sie hoffte darauf, einige aktuelle Varianten von Trauerschmuck hinzufügen zu können, von denen sie erst kürzlich gehört hatte: Plastikgefäße zur Aufbewahrung von Asche etwa 
     oder sogenannte Traueraufkleber. Dabei handelte es sich um Klebebilder mit dem Gesicht der Toten, die meist Teenager auf ihren Autos anbrachten, um Freunden zu gedenken, die Opfer krimineller Gewalt geworden waren oder Selbstmord begangen hatten.
  


  
    Für heute war sie fertig mit ihrer Arbeit, aber sie wollte noch nicht nach Hause, deshalb machte Sweeney sich erneut auf den Weg zur Bibliothek, um mehr über Karen Philips herauszufinden. Sie ließ ihre Sachen im Museum zurück und spazierte durch die Schwüle des Spätnachmittags. Seit drei Wochen hielt diese Hitzewelle nun schon an, die Stadt dampfte förmlich. Sweeney konnte den hohen Temperaturen nicht viel abgewinnen, deshalb dachte sie lieber an die kommende Wetterphase. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich über die ersten Schneestürme beklagen würde.
  


  
    In der Bibliothek wurden sämtliche Ausgaben der von Studenten herausgegebenen wöchentlich erscheinenden Campuszeitung aufbewahrt, die Exemplare gingen bis in die dreißiger und vierziger Jahre zurück. Sweeney erhoffte sich, in den Archiven weitere Details über Karen Philips’ Tod zu finden. Sie wusste, dass die Universität ungern Informationen herausrückte, die ein schlechtes Licht auf sie werfen könnten, so wie der Selbstmord einer Studentin. Die Journalisten der Universitätszeitung dagegen hatten vermutlich Karens Freunde und Kommilitonen interviewt.
  


  
    Sie fand alle vier Ausgaben aus dem März 1980, eine davon brachte die Selbstmord-Story auf der ersten Seite. Gefunden worden war Karen von einer Freundin namens Deirdre Holt, die sie zum Mittagessen hatte abholen wollen. Als auf ihr Klopfen niemand reagierte, war Deirdre durch die unverschlossene Tür ins Zimmer getreten, um dort auf Karen zu warten. Sie hatte die tote Freundin entdeckt und die Polizei von Cambridge gerufen. Die offizielle Version lautete: Selbstmord durch Erhängen in der vorangegangenen Nacht.
  


  
    Karen Philips war eine Kunstgeschichtsstudentin mit Spezialgebiet Ägyptologie gewesen, erläuterte der Artikel, sie hatte während ihres zweiten und dritten Studienjahres im Hapner Museum als Praktikantin gearbeitet.
  


  
    Sweeney las begierig weiter. Einige Freunde und Kolleginnen der Organisation »Vereinigung für Frauenkunst«, in der sie offenbar Mitglied gewesen war, hatten wohlwollend über Karen gesprochen. Soweit Sweeney bekannt war, existierte die Gruppierung nicht mehr, aber laut Artikel hatte es zu jenen Zeiten ein monatlich erscheinendes Magazin zum Thema Frauenkunst gegeben. Karen war eine der Verlegerinnen gewesen. Sweeney blieb an dem Zitat einer anderen Verlegerin der Zeitschrift hängen, es handelte sich um eine Frau mit dem außergewöhnlichen und klangvollen Namen Sharonna McClure. »Niemandem ist wirklich bewusst, welch großem Druck Frauen an dieser Institution ausgesetzt sind«, hatte sie in den Raum geworfen, gefolgt von: »Karen war das Opfer eines korrupten und ungerechten Systems.«
  


  
    Abgesehen von dieser Aussage wurde nicht viel Neues berichtet. Karens Eltern kamen aus Greenfield angereist, um ihre Leiche zu überführen; die Trauerfeier sollte eine Woche später in ihrer Heimatstadt abgehalten werden. Außerdem gab es die unvermeidlichen Aussagen über den enormen Druck an den Universitäten und die negativen Auswirkungen des Alleinlebens, dazu waren Adressen und Telefonnummern von Beratungsstellen aufgelistet, an die sich Studenten in ähnlicher Lage wenden konnten.
  


  
    Sweeney notierte sich sämtliche Namen, die in dem Artikel vorkamen. Sie wollte die Sammelmappe mit den 1980er-Zeitungsausgaben gerade wieder zusammenklappen, da fiel ihr Blick auf eine Schlagzeile in der Novemberausgabe vor Karens Tod. »Kunstdiebstahl im Universitätsmuseum.«
  


  
    Sweeney las den zugehörigen Artikel. »Unbekannte Diebe haben mit großer Dreistigkeit am helllichten Tag wertvolle 
     ägyptische Antiquitäten aus dem Hapner Museum entwendet.« Es war Sweeney bekannt, dass das Museum Ende der Siebziger oder Anfang der Achtziger Opfer eines relativ großen Raubüberfalls geworden war, aber an die Details erinnerte sie sich nicht mehr.
  


  
    »Die Diebe gaben sich als Besucher des Museums aus«, erfuhr sie, »und so gelang es ihnen, einen Sicherheitsbeamten sowie eine dort arbeitende Praktikantin zu überwältigen und die Exponate aus den Schaukästen zu entwenden. Die Täter schlugen zu, als das Museum nur spärlich besucht und schlecht überwacht war, da zeitgleich die wöchentliche Personalkonferenz stattfand. Unter den gestohlenen Artefakten befinden sich wichtige Stücke aus der achtzehnten Dynastie. Glücklicherweise war der jüngste Neuerwerb des Museums, eine goldene Grabmaske, die vermutlich zu den wertvollsten Besitztümern des Hapner Museums zählt, zur Zeit des Diebstahls sicher in einem Tresor eingeschlossen. Dr. Willem Keane, der Kurator der ägyptischen Sammlungen, äußerte die Vermutung, die jüngste Ausstellung der Grabschätze des Königs Tutanchamon habe das Interesse an ägyptischen Artefakten geweckt und möglicherweise zu dem Diebstahl geführt.«
  


  
    Sweeney suchte nach weiteren Berichten über den Raub und fand ein paar Zeitungsartikel, die ihre vage Erinnerung bestätigten, dass die geraubten Gegenstände niemals aufgefunden und die Diebe nie gefasst worden waren. Die Polizei ging davon aus, dass die Tat von professionellen Einbrechern ausgeführt worden war, die womöglich für einen Drahtzieher aus der Welt des organisierten Verbrechens in Boston arbeiteten.
  


  
    Sweeney fühlte ein vertrautes aufregendes Kribbeln durch ihren Körper strömen. Also war Karen Philips während des Raubes im Museum beschäftigt und dort von den Dieben überwältigt worden. Vermutlich war sie die letzte Person gewesen, die das Kollier mit den Falkenköpfen zu sehen bekam. Und ein paar Monate später hatte sie sich erhängt.
  


  
    Jetzt aber langsam, rief sie sich selbst zur Ordnung. Die beiden Ereignisse müssen nichts miteinander zu tun haben. Sie würde noch sehr viel mehr über den Diebstahl herausfinden müssen, und ebenso über Karen Philips’ Tod. Außerdem konnte das Kollier jeden Moment wieder auftauchen. Laut Tad war es nur falsch einsortiert worden.
  


  
    Sweeney war damals vor Freude an die Decke gesprungen, als man ihr das Stipendium bewilligt hatte. Es bedeutete eine große Ehre und eine große finanzielle Erleichterung, bestimmt war es zu Karens Zeiten ähnlich.
  


  
    Wahrscheinlich dachte sie in die falsche Richtung, aber es konnte trotzdem nicht schaden, noch mehr Informationen zu sammeln. Und es gab eine Person, die ihr dabei helfen konnte - und zwar mit den Polizeiberichten des Einbruchs und des Selbstmords.
  


  
    Sie würde Quinn darum bitten.
  


  
    

  


  
    Zurück im Museum packte sie ihre Sachen und machte sich auf den Weg in Richtung Haupteingang zu ihrem Auto. Im Treppenhaus begegnete sie Tad, der gerade aus dem Keller hochkam, unter dem Arm die lederne Aktenmappe, die er überallhin mitzunehmen schien.
  


  
    »Hi Tad«, begrüßte sie ihn, »auch auf dem Heimweg?«
  


  
    »Ja. Obwohl ich die klimatisierten Räume hier nur sehr ungern verlasse.« Er lächelte sie einen Augenblick an, bevor er schüchtern zu Boden sah.
  


  
    »Mir geht es genauso.« Beide winkten Denny zum Abschied zu und traten in die Saunahitze des Spätnachmittags. Die Studenten schienen sich im Zeitlupentempo vorwärtszubewegen, als ob sie versuchten, sich so wenig wie möglich zu verausgaben. Selbst der Verkehr zog sich zähflüssig dahin.
  


  
    »Darf ich dich etwas fragen, Tad?«, sagte Sweeney plötzlich. »Du warst doch 1979 auch schon im Museum beschäftigt, als die ägyptischen Antiquitäten geraubt wurden, nicht wahr?«
  


  
    Er nickte. »Ich stand kurz vor meinem Abschluss und habe Teilzeit für Willem gearbeitet. Warum fragst du?«
  


  
    »Was ist damals passiert? Heute hat mich ein Student nach den Details gefragt, und ich konnte ihm leider keine Auskunft geben.«
  


  
    »Ich war zu jenem Zeitpunkt nicht im Museum. Wir hatten außerhalb eine Personalversammlung. Ich vermute mal, die Diebe haben sich als Museumsbesucher ausgegeben. Sie richteten ihre Waffen auf Denny, fesselten ihn, schubsten ihn ein bisschen herum und brachen dann die Schaukästen und Vitrinen auf. Damals hatten wir dort noch keine Alarmanlagen installiert. Das Ganze hat ungefähr eine halbe Stunde gedauert. Als wir von der Konferenz zurückkamen, fanden wir Denny und riefen sofort die Polizei.«
  


  
    »Und Denny? War er okay?«
  


  
    »Er musste für eine Weile ins Krankenhaus. Ich bin ja der Meinung, dass das der Grund ist, warum Willem ihn immer noch hier arbeiten lässt. Denny brauchte eine Zeit, um mit dem Überfall klarzukommen. Seine Frau hat ihn deswegen verlassen. Ich glaube sogar, Willem gibt sich die Schuld, dass so etwas überhaupt passieren konnte. Obwohl - erst vor kurzem hat er davon gesprochen, ihn vielleicht doch zu entlassen. Aber dann sagte er: »›Möge Gott verhindern, dass hier noch einmal eingebrochen wird.‹« Tad stand plötzlich die Angst ins Gesicht geschrieben. »Bitte erzähl das niemandem.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Eine Praktikantin war damals auch anwesend, nicht wahr?«
  


  
    Tad blickte auf. »Ja, Karen. Sie arbeitete in einem der Studierzimmer und hatte die Tür offen gelassen. Mit ihr sind sie weniger hart umgesprungen als mit Denny, aber sie wurde gefesselt und hatte wohl ziemliche Angst auszustehen. Sie …« An dieser Stelle verstummte er und ließ den Rest ungesagt.
  


  
    »Soviel ich weiß, hatte sie sich mit dem Kollier beschäftigt.« Sweeney war gespannt auf seine Reaktion.
  


  
    »Davon weiß ich nichts.« Seine Stimme klang neutral. »Das alles passierte vor langer Zeit.«
  


  
    »Sind die vermissten Stücke denn nie wieder aufgetaucht?«
  


  
    »Aus dem Diebstahl? Nein. Die Universität hat vor einigen Jahren sogar einen Privatdetektiv engagiert, dabei kam heraus, dass eine organisierte Verbrecherbande am Werk war. Vielleicht dieselben Täter wie im Gardner Museum.« Der Einbruch ins Isabella Stewart Gardner Museum war legendär. Diebe hatten im Jahre 1990 Gemälde im Wert von mehr als 250 Millionen Dollar entwendet, darunter bekannte Werke von Rembrandt und Vermeer. Zweifelsohne der größte Kunstraub der Geschichte. Sweeney war damals noch zur Schule gegangen. Sie erinnerte sich aber gut daran, welchen riesigen Wirbel die Tat in Boston ausgelöst hatte.
  


  
    Die Beutestücke aus dem Gardner Museum waren von zwei Dieben, die Polizeiuniform trugen, weggeschafft worden. Zuvor hatten sie die Museumswärter dazu gebracht, ihnen die Türen zu öffnen. Lange war das Gerücht herumgegangen, der Gardner-Raub sei die Arbeit von Kriminellen mit Verbindungen zur IRA. Das FBI fand dafür aber nie Beweise, und die Bilder waren bis heute verschwunden.
  


  
    »Hat irgendjemand im Museum eine Vermutung geäußert, wer die Diebe gewesen sein könnten?«
  


  
    »Nicht wirklich. Zuerst ging die Polizei davon aus, jemand von den Museumsangestellten habe den Tätern Informationen zugespielt. Aber dann stellte sich heraus, dass auch Leute von außerhalb von der Personalkonferenz wussten, und deshalb haben sie diese Spur wohl nicht weiterverfolgt.« Er entfernte sich ein paar Schritte von ihr. »Mein Auto steht dort drüben, also bis dann...«
  


  
    »Ja, klar, danke.« Sie verspürte mit einem Mal das Verlangen, ihn danach zu fragen, ob er Karen Philips näher gekannt hatte, aber stattdessen beobachtete sie nur, wie er davonging. Tad hatte etwas an sich, das einen Mitleid mit ihm empfinden 
     ließ. Er war zu sehr darauf versessen, es den anderen recht zu machen und seine eigenen Wünsche und Ziele dafür in den Hintergrund zu stellen. Ob Fred mit seiner Geschichte über Tads kranke Frau zu Hause Recht gehabt und Tad deswegen seine akademische Karriere aufgegeben hatte?
  


  
    Aber dann fragte Sweeney sich, wie wohl ihr eigenes Leben auf jemanden wirken würde, der ihre Vergangenheit nicht kannte. Wir alle sind große Rätsel für unsere Mitmenschen, dachte sie. Sehr große Rätsel.
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    Denny Keefe legte Schalter für Schalter der langen Reihe um, die die Stromzufuhr zu den Lichtern im Untergeschoss steuerte. Er beobachtete die Neonlampen, wie sie ein letztes Mal müde aufflackerten und dann erstarben. Die Galerien lagen nun in kompletter Dunkelheit, abgesehen von der schwachen Beleuchtung der Kameras, die anzeigte, dass das Alarmsystem eingeschaltet war - bereit, einen möglichen Eindringling zu filmen.
  


  
    Als seine Töchter noch klein gewesen waren, hatten sie ein bestimmtes Buch heiß und innig geliebt. Es handelte von einem Jungen, der bei einer Art Unfall flach gepresst worden war. Dadurch begünstigt, meldete er sich freiwillig für den Wachdienst in einem Museum. Er versteckte sich in einem Bild und ertappte dann einen Dieb, der die Kunstschätze des Museums stehlen wollte. Die Kameras erfüllten in Dennys Fall einen ähnlichen Zweck. Sie ermöglichten ihm, das Museum zu beobachten und darauf zu achten, dass sich nichts Ungewöhnliches an jenem Ort ereignete, den er mittlerweile als sein Zuhause betrachtete. Es war seine Mission, seine Bürde, die Schätze in diesem Gebäude zu verteidigen - koste es, was es wolle. Er würde alles dafür tun, dass diesen wunderbaren Sammlungen nichts zustieß, nie wieder.
  


  
    Er ging nach oben in den zweiten Stock und nahm sich einen Moment Zeit, um eine Reihe gerahmter Fotografien zu betrachten,
     die an einer Wand lehnten. Er befand sich in jenem Bereich, wo in Kürze die Ausstellung der rothaarigen jungen Frau stattfinden würde. Auf dem ersten Schwarzweißfoto saß ein kleines Mädchen auf einem Bett und starrte zur Decke hinauf. Ein weiteres Bild zeigte eine Frau im Sarg.
  


  
    Es handelte sich, so vermutete er zumindest dem Titel der Ausstellung nach, um Fotografien von Toten. Er betrachtete ein paar weitere davon und machte sich dann auf den Weg in den nächsten Raum, wo die Wände mit Fotos von Grabsteinen dekoriert waren. Er mochte Grabsteine seit jeher. Damals, als er noch mit April zusammen gewesen war, unternahmen sie manchmal Wanderungen über die Friedhöfe in Waltham, dem Ort, in dem Aprils Mutter lebte. April hatte sich manchmal angesichts der vielen Gräber gegruselt, ihm hingegen hatte es stets gefallen, die Inschriften auf den Steinen zu lesen.
  


  
    Ihm kam der Gedanke, dass er mit den Toten auf den Fotografien etwas gemeinsam hatte. Manchmal fühlte er sich innerlich genauso tot, wie sie es waren, obwohl er nach außen hin lebendig wirkte.
  


  
    Seit jenem Tag, an dem April ihn verlassen hatte, war dieses Gefühl nicht mehr verschwunden. Innerlich tot. Anfangs war er von seinen Töchtern gefragt worden, warum er sich mit niemandem verabreden wollte und weshalb er nicht in Lokale ging, wo er eine nette Frau in seinem Alter kennen lernen könnte. Eine Frau, die für ihn kochte und die er lieben könnte. Er hatte ihnen versichert, dass er ohne Partnerin glücklich sei, dass es ihm gefiel, allein zu leben. Aber in Wahrheit befürchtete er, einer Frau nicht genug von sich geben zu können. Er fühlte sich so leer.
  


  
    Er löschte die Lichter im zweiten Stock. Dann ging er ein Stockwerk tiefer und tat dasselbe in der ersten Etage. Schließlich machte er sich auf den Rückweg ins Erdgeschoss und begann routiniert mit dem Abschließen. Erst schaltete er die Alarmanlagen ein und überprüfte systematisch alle Galerien, 
     die Toiletten, jeden Winkel, in dem sich jemand verstecken könnte. Ein einziges Mal, vor etwa fünfzehn Jahren, hatte sich ein Mann in der Herrentoilette versteckt. Er hatte gewartet, bis alle gegangen waren, und dann ein Bild aus dem Rahmen geschnitten. Doch noch auf dem Weg hinaus war er aufgegriffen worden, da er den stummen Alarm am Haupteingang ausgelöst hatte.
  


  
    In den beinahe dreißig Jahren, die er nun als Sicherheitsbediensteter arbeitete, hatte Denny viele organisatorische Änderungen im Museum miterlebt. Als er angefangen hatte, war die Sicherheit hauptsächlich durch die Wächter gewährleistet worden, die ein wachsames Auge auf die Kunstwerke hatten. Die Hauptverantwortung hatte bei Denny und seinen Kollegen gelegen - abgesehen von den Türschlössern und der Alarmanlage -, und sie konnten viele Diebstähle vereiteln. Nicht die großen organisierten Raubzüge, aber die kleinen Verbrechen. Sie hatten ein Auge auf Schulkinder, die versuchten, Graffiti auf Gemälde zu sprühen, oder verhinderten Diebstähle einzelner kleiner Kunstgegenstände.
  


  
    1979 war dann mit einem Mal alles anders geworden. Logischerweise. Denny ging nach unten, um einen letzten schnellen Blick in den Keller zu werfen, und verharrte für eine Minute in der Dunkelheit. Er lauschte dem Summen und Rattern der Maschinen unter dem Gebäude, den Brennöfen und Wasserboilern. Und er dachte an jenen Tag im November zurück, an dem er auf dem kalten Steinboden gelegen hatte, gefesselt und schwer verwundet, in der Hoffnung, dass ihn da unten jemand entdecken würde. Seit ein paar Wochen suchten ihn diese Erinnerungen wieder häufiger heim. Er erinnerte sich nur allzu gut an das Brennen der kratzigen Fesseln auf seiner Haut, bis seine Handgelenke taub geworden waren. Das Atmen hatte ihm Schmerzen bereitet, da seine Rippen gebrochen waren, und als er nach unten gesehen hatte, war Blut aus seiner zerschmetterten Nase geströmt. Doch das hatte er damals nicht 
     gewusst, er hielt es für Blut aus seinem Mund und dachte, sterben zu müssen. Genauso war es doch in den Filmen, bevor die Opfer starben, lief ihnen Blut aus dem Mund.
  


  
    Es war seltsam, dass die Erinnerungen gerade jetzt, nach so langer Zeit, zurückkamen. In den letzten Wochen hatte er jedes Mal, wenn er das Museum durchstreift hatte, an jene Ereignisse zurückdenken müssen. An die Stimmen der Diebe, die Jacke mit dem Riss am Ellbogen, die einer von ihnen getragen hatte. Wie dreist von diesem Kerl, sich als normaler Museumsbesucher auszugeben - mit so einem großen Loch in seiner Jacke? Damals war es Denny nicht aufgefallen. Aber jetzt schien es in sein Gehirn geradezu eingebrannt zu sein.
  


  
    Als er mit den Sicherheitsvorkehrungen fertig war, schrieb er seinen Namen in das Datenbuch und übergab es David, dem Nachtwächter. Er selbst war vom Nachtdienst freigestellt, was er sehr bedauerte. Es hatte etwas für sich, ganz alleine im Museum zu sein. Es verlieh einem ein eigentümliches Gefühl, etwa in der Art, als würde das Gebäude einem selbst gehören. Früher war er nachts immer gemächlich durch die Räume gewandert und hatte sich vorgestellt, er sei ein reicher Gutsbesitzer, der seine zahlreichen Gemälde betrachtete. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass die Keefes einst eine Königsfamilie aus Irland gewesen waren. Als Kind hatte Denny davon geträumt, zurückzukehren und sein Schloss einzufordern, um die Keefes wieder auf den Thron zu erheben. Er erinnerte sich noch daran, dass er bitter enttäuscht gewesen war, als ihn ein anderes Kind darüber aufgeklärt hatte, dass Irland mittlerweile nicht mehr von einem König regiert wurde.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, fragte David, während er seinen eigenen Namen in das Buch eintrug und es dann unter die Tischplatte schob.
  


  
    »Ja, tut mir leid. Ich musste nur gerade an etwas denken.«
  


  
    »Schon okay. Gute Nacht.«
  


  
    »Ja, danke, gleichfalls. Pass heute besonders gut auf. Vorhin 
     war ein seltsamer Mann hier mit einem langen Mantel. Er hat sich zwar nicht auffällig verhalten, aber ich fand es irgendwie komisch, wo es doch heute so heiß war draußen.«
  


  
    David nickte und warf Denny einen Blick zu, als hielte er ihn für verrückt. Diese neuen Jungs vertrauten auf die Technik, die Alarmsysteme und die Summer, die Bewegungsmelder und all den Kram. Manchmal schienen sie zu vergessen, dass sie Wachleute waren und keine verdammten Sekretäre. Aber warum sollte er sich aufregen, ändern konnte er daran ja doch nichts.
  


  
    Es war immer noch sehr heiß, als er nach draußen trat. Für einen Moment blieb er stehen und atmete die dicke, abgestandene Luft ein. Ein hübsches Mädchen in einem Tanktop lief an ihm vorbei, und Denny beobachtete, wie ihre Brüste unter dem rosafarbenen Stoff hin- und herwogten, ohne dabei irgendetwas zu empfinden. Er war innerlich wie betäubt, verspürte keine Gefühle, weder für das Museum noch für seine Kinder oder für irgendetwas anderes. Jeden Morgen stand er auf und tat bis zum Abend, was von ihm erwartet wurde. Dann ging er nach Hause, nahm einen Drink und schlief in seinem Sessel ein, während im Hintergrund irgendeine Sportsendung im Radio lief. Anscheinend war er zu einem gefühllosen Menschen geworden. Und das nicht erst, seit April ihn verlassen hatte. Genau genommen war es an jenem Tag passiert, als das Museum ausgeraubt worden war. Damals, als er sich auf dem kalten Steinboden gefragt hatte, ob sein letztes Stündlein geschlagen habe, hatte er befürchtet, einen Teil seiner Seele zu verlieren. Später hatte sich dann herausgestellt, dass er sie ganz verloren hatte.
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    Mehr als zwanzig Jahre nach dem Autounfall, der ihrem Mann das Leben und ihr selbst die Mobilität genommen hatte, besaß Cecilia Moran immer noch dasselbe Haus im Kolonialstil, in dem Tad aufgewachsen war. Als er vor dem Haus parkte, war er für einen Moment von Stolz erfüllt. Sie hatten es geschafft, das Haus über all die Jahre zu halten. Es war nicht leicht gewesen. Das Gebäude stand in einem Teil von Newton, in dem der Wert der Immobilien laufend stieg, und damit auch die Steuern. Sie hätten es schon bei vielen Gelegenheiten teuer verkaufen können, aber Cecilia liebte ihr Zuhause, und Tad war sich durchaus bewusst, dass sie ohne ihre vertraute Umgebung, ihre Kunstwerke, ihre Möbel und ihren Trödel todunglücklich wäre. Außerdem liebte sie es, aus dem Fenster in ihren kleinen Garten zu blicken, um den sich Tad beinahe jedes Wochenende kümmerte.
  


  
    Immer ging es um Entscheidungen, sagte er zu sich selbst. Er hatte viele Entscheidungen zugunsten des Hauses getroffen, und in Momenten wie diesem spürte er, dass es die Mühe wert gewesen war. Dann wieder fragte er sich, wie sich seine Karriere wohl entwickelt hätte, wenn er weiter unterrichtet hätte, anstatt bei Willem im Museum zu bleiben. Ihm wurde bewusst, dass er ein neunundvierzigjähriger Mann war, der immer noch bei seiner Mutter lebte. Unweigerlich musste er auch an die Entscheidungen denken, auf die er nicht stolz war, und an jene, 
     die ihn beschämten. Und er fragte sich, ob es all das tatsächlich wert gewesen war.
  


  
    Seine Mutter saß in ihrem Rollstuhl im Wohnzimmer, als er hereinkam. Sie sah im Fernsehen die Aufzeichnung einer Natursendung an. Tad küsste sie auf die Wange und verfolgte einen Moment lang, wie ein Grizzlybär in einem Fluss in Alaska nach Lachs fischte.
  


  
    »Sieh dir das an«, sagte sie, während der Bär seine Pfoten ungeschickt ins Wasser tauchte und kurz darauf einen zappelnden Fisch herauszog. »Man glaubt es kaum, wie geschickt er mit diesen großen Händen umgehen kann!« Sie trug einen ihrer lilafarbenen Bademäntel, den Gürtel um ihre breite Taille geschlungen. Ihr Gesicht war in den letzten Jahren gealtert, die Haut war schlaffer geworden, die Gesichtszüge wirkten aufgedunsen von den Medikamenten. Er suchte nach jener Schönheit, die er als kleiner Junge so an ihr bewundert hatte, und fand schließlich in ihren Augen ein Überbleibsel davon. Groß und braun-grün blickten sie ihn an, mit intelligentem Blick und ein klein wenig schüchtern.
  


  
    »Pfoten, Mama.«
  


  
    »Wie bitte?« Sie starrte wie gebannt auf den Bildschirm.
  


  
    »Ach nichts.«
  


  
    Seit dem letzten Jahr, als die Probleme mit dem Herzen anfingen, hielt sie sich immer häufiger in diesem Zimmer auf und sah fern. Fast hatte er den Eindruck, sie lebte nur noch durch die wilden Tiere, die in der Serengeti jagten oder in der Arktis fischten. Am liebsten mochte sie Sendungen über Vögel. Stundenlang konnte sie Falken und Adler beobachten oder tropischen Papageien dabei zusehen, wie sie vor einem klaren, blauen Himmel kreisten. Wenn Tad zu viel darüber nachdachte, wie es zu dieser Gewohnheit gekommen war, wurde er unendlich traurig. Er hatte alles Mögliche für sie getan, aber vom Rollstuhl konnte er sie nicht befreien.
  


  
    »Na, hattest du einen schönen Tag, Mama?«, fragte er, legte 
     seine Aktentasche auf den Tisch im Flur und vergewisserte sich, dass die Pflegerin das Gas am Herd abgedreht hatte. Vor einigen Wochen war es einmal an gewesen, als er nach Hause gekommen war, die Dauerflamme dagegen ausgeschaltet. Er hatte die verantwortliche Pflegerin scharf zurechtgewiesen, aber trotzdem überprüfte er den Herd seitdem immer selbst.
  


  
    »Oh ja, heute war Gloria hier. Gloria mag ich am liebsten. Sie hat mir von Jamaica erzählt, wo sie herkommt. Sie hat gesagt, die Brise, die dort vom Meer herüberweht, ist so süß, dass man am liebsten seinen Mund öffnen und sie aufessen würde. Ist das nicht eine wundervolle Beschreibung? Ich musste plötzlich wieder an die Reise denken, die dein Vater und ich damals auf die Bermudas gemacht haben. Weißt du noch? Du warst ungefähr fünf und bist so lange bei Tante Carol geblieben.«
  


  
    Tad erinnerte sich nicht mehr daran, trotzdem sagte er: »Ja, klar. War es auf den Bermudas genauso, Mama? War die Meeresbrise dort auch so süß?«
  


  
    »Aber natürlich. Genau daran erinnere ich mich noch am besten. Es war seltsam, wie Glorias Worte mir das alles wieder in Erinnerung gerufen haben, weißt du?« Das Programm hatte sie wieder gefangengenommen. Fasziniert beobachtete sie eine Grizzlymutter dabei, wie sie mit ihren beiden Jungen durch eine karge braune Landschaft strich.
  


  
    »Ja.« Er griff nach dem Stapel mit Rechnungen, der auf dem Flurtisch lag, und blätterte ihn durch. Ein langer Umschlag von Mutters Versicherung war darunter. Seit Monaten stritt er sich mit ihnen herum, da sie eine Reihe von Rechnungen für den letzten Krankenhausaufenthalt seiner Mutter nicht übernehmen wollten. Normalerweise sollte die Versicherung diese Kosten tragen, aber sie stellten sich quer und behaupteten, dass er dazu verpflichtet sei zu zahlen, obgleich er nicht verstand, warum. Er riss den Umschlag auf und warf einen Blick auf die aktuelle Gesamtsumme am Ende der Rechnung: $34,246. Das war unmöglich. Vor sechs Monaten war der Betrag noch 
     halb so hoch gewesen. Allerdings hatte seine Mutter seitdem einen weiteren Krankenhausaufenthalt benötigt, und sie hatte auf ein Einzelzimmer bestanden, trotz der Einwände der Versicherung, dass sie dafür vermutlich nicht aufkommen würden. Er legte die Rechnung wieder hin und versuchte, nicht mehr an die Zahl zu denken. Die übrigen Briefe waren uninteressant, es handelte sich bloß um weitere Rechnungen und Kataloge, die seine Mutter immer begeistert durchblätterte. Schließlich fischte er einen Umschlag aus dem Stapel, der die Adresse der örtlichen Dachdeckerfirma trug. Er öffnete ihn und zog das Schreiben heraus. Während er die Zeilen las, wurde ihm immer unbehaglicher zumute.
  


  
    »Was möchtest du zum Abendessen, Schatz?«, rief seine Mutter. Er blickte auf und sah den Abspann der Grizzlysendung über den Bildschirm laufen. In Wahrheit meinte sie: Was wirst du heute Abend für uns kochen? Er schluckte seinen Ärger hinunter und räusperte sich.
  


  
    »Wonach steht dir der Sinn?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Wie wäre es mit diesem Hühner-Cordonbleu, das wir letzte Woche hatten? Ist davon noch etwas da?«
  


  
    »Nein«, entgegnete er. »Aber ich kann uns schnell Hühnchen holen.«
  


  
    »Das wäre lieb von dir«, sagte sie. »Wenn es nicht zu viele Umstände macht. Wir können den Rest der Sendung über die Flamingos ansehen. Du magst doch Flamingos, oder?«
  


  
    Er trat zurück ins Wohnzimmer. »Ja, hört sich gut an«, sagte er.
  


  
    »Was hast du da für einen Brief in der Hand?«
  


  
    »Oh. Der ist von dem Dachdecker, der sich letzte Woche unser Haus angesehen hat. In dem Untersuchungsbericht schreibt er, dass unser Dach auf der Nordostseite ziemlich kaputt ist. Die Schindeln müssten alle entfernt und ersetzt werden.«
  


  
    »Oh mein Gott. Wie viel wird das nur kosten?«
  


  
    »Vierzehntausend Dollar, sagt er.«
  


  
    »Oh.« Sie blickte betreten drein, ihre Augen suchten seinen Blick. »Das ist sehr viel. Ist das okay, Tad? Können wir... können wir uns das überhaupt leisten?«
  


  
    Die klare Antwort lautete natürlich nein. Vor einer Woche war Tad auf der Bank gewesen und hatte sich nach einem weiteren Kredit erkundigt, mit dem Haus als Sicherheit. So gesehen hatte es wenigstens ein Gutes, wenn die Immobilienpreise stiegen. Sein Ansuchen war abgelehnt worden, daraufhin hatte er zu Hause eine Liste mit all den Beträgen erstellt, die sie bereits an Schulden angehäuft hatten. Die Zahlen standen ihm noch deutlich vor Augen: $12,450 an Kreditkartenschulden, $19,000 für die medizinische Betreuung plus der heute eingetroffenen Rechnung. Und dann war da die Sache mit dem Dach. Was sollte er nur tun? Der Bankberater hatte ihm eröffnet, dass sie den abbezahlten Teil des Hauses bereits bis zur Obergrenze belastet hatten. Sein Ratschlag war gewesen, sich an einen Freund oder Verwandten zu wenden. Aber da gab es niemanden. Er hatte keine Freunde. Da war nur Willem.
  


  
    Willem. Noch nie zuvor hatte er daran gedacht, ihn um etwas zu bitten. Aber plötzlich sah er einen Hoffnungsschimmer. Willem könnte ihm etwas Geld leihen.
  


  
    Er nahm seine Autoschlüssel und die Brieftasche.
  


  
    »Ich werde schon einen Weg finden, Mama. Mach dir keine Sorgen. Ich finde eine Lösung.«
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    Um halb sieben erreichte Sweeney Quinns Haus. Sie bezweifelte immer noch, dass ihr Überraschungsbesuch eine gute Idee war. Zumindest hätte sie vorher anrufen sollen, um sich zu vergewissern, dass er überhaupt zu Hause war. Sie wusste nicht, ob das verschwundene Kollier mit Karen Philips’ Tod und dem Einbruch im Museum zusammenhing, aber sie wollte es herausfinden. Und Quinn war der Einzige in ihrem Bekanntenkreis, der ihr dabei helfen konnte.
  


  
    Die beiden hatten früher ein paar Mal zusammen Kaffee getrunken und Neuigkeiten ausgetauscht. Das war noch bevor Ian aus England herübergekommen war. Außerdem waren sie gemeinsam auf dem Begräbnis des kleinen Jungen, den sie letzten Herbst im Rahmen gemeinsamer Ermittlungen kennen gelernt hatten. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie Quinn während der Messe verstohlen betrachtet und festgestellt hatte, dass er ihr durch jene Erlebnisse in Concord wirklich ans Herz gewachsen war. Mittlerweile war er nicht nur eine oberflächliche berufliche Bekanntschaft, sondern ein Freund.
  


  
    Sweeney hatte erwartet, dass sie in Verbindung bleiben würden. Aber seit Ian in die Staaten gekommen war, hatte sie ihn nicht mehr angerufen, und auf seine letzte Nachricht auf der Mailbox hatte sie nie reagiert. Sie war sich nicht sicher, ob es an Ian lag, aber vermutlich wollte sie sich nicht in Schwierigkeiten
     bringen. Zwar hatte sie ihrem Freund von Quinn und von den Ereignissen in Concord erzählt, und bestimmt hätte er nichts gegen eine gelegentliche Tasse Kaffee mit Quinn einzuwenden gehabt. Aber nichtsdestotrotz hatte sie es bisher vermieden, sich bei ihm zu melden.
  


  
    Sie parkte in der schmalen Auffahrt und klopfte an die Vordertür. Sämtliche Fenster des Hauses standen offen, und Sweeney hörte drinnen jemanden ein Lied singen. In melodischem, akzentuiertem Französisch. Sweeney schnappte ein paar Wörter auf, das Lied handelte wohl von einem Hasen und einer Schildkröte. Nachdem sie eine Minute gewartet hatte, klopfte sie erneut.
  


  
    Die schöne Stimme gehörte einer großen Frau mit dunkler Haut und vielen geflochtenen schimmernden Zöpfen. Sweeney beobachtete sie wie gebannt durch die Fensterscheibe. Als die Frau sich ihr zuwandte, fiel Sweeneys Blick auf eine lange Narbe, die an einer Seite ihres Gesichts entlanglief. Stellenweise waren die Ränder noch offen, als ob die Wunde nicht genäht worden, sondern einfach von allein zugeheilt wäre. An diesen Stellen leuchteten die Wundränder rosafarben wie das Innere einer Muschel, und Sweeney musste sich dazu zwingen, nicht hinzustarren.
  


  
    »Ja, bitte?«, fragte die junge Frau und öffnete die Tür. Megan hatte sich an ihre Beine geklammert und grinste Sweeney an.
  


  
    »Hallo«, sagte Sweeney. »Ich möchte zu Tim. Ist er zu Hause?« Sie winkte Megan zu. »Hallo Megan. Du bist ja ganz schön gewachsen. Ich glaube nicht, dass du dich noch an mich erinnerst. Im letzten Herbst habe ich eine Weile auf dich aufgepasst.« Das kleine Mädchen strahlte sie an. Sie war kein Baby mehr, sondern zu einem niedlichen Kleinkind herangewachsen. Ihr rötlich blondes Haar war zu zwei Rattenschwänzen zusammengebunden. Sie hatte dieselben Augen wie Quinn: fast rund, strahlend blau und mit auffallend dichten Wimpern, die um einiges dunkler waren als ihr Haar.
  


  
    »Er ist bei der Arbeit, kommt aber bald nach Hause.« Sie lächelte dezent. »Sind Sie eine Freundin von Tim?«
  


  
    »Ja. Ich probiere es wohl am besten später noch mal.«
  


  
    Die Frau zögerte, bevor sie freundlich hinzufügte: »Er hat vorher angerufen, dass er bereits auf dem Weg ist. Wollen Sie reinkommen und hier auf ihn warten?«
  


  
    »Ja, gerne. Das ist sehr nett von Ihnen. Vielen Dank.« Sie folgte der Frau nach drinnen, Megan tapste hinterher. »Ich bin übrigens Sweeney.«
  


  
    »Okay. Ich glaube, ich habe von Ihnen gehört«, entgegnete die Frau. Sweeney fragte sich, was Quinn ihr wohl erzählt hatte. Nach kurzem Zögern sagte sie mit sanfter Stimme: »Mein Name ist Patience.«
  


  
    Ihre Schritte verschluckten die leisen Worte, deshalb musste Sweeney noch einmal nachfragen. Als sie den Namen schließlich verstanden hatte, sagte sie mit einem offenen Lächeln: »Schön, Sie kennen zu lernen.«
  


  
    Megan kletterte auf Patience’ Schoß und legte ihr die Arme um den Nacken, dann drehte sie sich um und warf Sweeney einen schüchternen Blick zu. Sweeney winkte ihr noch einmal lächelnd zu, woraufhin Megan etwas in Patience’ Ohr flüsterte.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Patience, und das kleine Mädchen wiederholte seine Worte. Daraufhin fing Patience laut an zu lachen. »Rouge! Du meine Güte! Sie hat die Farbe Ihrer Haare als Rouge bezeichnet!« Megan grinste zu Sweeney hinüber.
  


  
    Patience machte sich wieder daran, das Wohnzimmer aufzuräumen, während Sweeney mit Megan auf dem Boden spielte. Etwa zehn Minuten später hörten sie einen Wagen in der Auffahrt, kurz darauf ertönte Quinns Stimme. »Patience? Wer ist denn...?« Als er Sweeney auf dem Boden sitzen sah, wirkte er einen winzigen Moment lang besorgt, doch dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Hallo. Ich habe dein Auto nicht erkannt.«
  


  
    »Ja, es ist neu«, entgegnete sie und blickte aus dem Fenster 
     zu ihrem glänzenden, hellblauen VW Jetta. Nur ungern hatte sie sich von ihrem uralten VW Rabbit getrennt, aber zuletzt war das Auto so vom Rost zerfressen gewesen, dass es jeden Moment auseinanderzufallen drohte. Sie fühlte sich immer noch komisch dabei, in einem schicken Neuwagen herumzufahren.
  


  
    Er grinste sie an. »Das war auch wirklich an der Zeit. Habt ihr euch schon miteinander bekannt gemacht?« Er sah zu Patience hinüber, und beide nickten zustimmend. Seine Haut war stark gebräunt, das Haar sonnenblond. Die feinen Fältchen um die Augenwinkel waren heller als der Rest des Gesichts, als hätte er oft in die Sonne geblinzelt. Sweeney kam es so vor, als habe er auch etwas an Gewicht zugelegt. Oder hatte er angefangen zu trainieren? Jedenfalls wirkte sein Körper kompakter als in ihrer Erinnerung. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war er ihr nicht überdurchschnittlich attraktiv erschienen. Doch je besser sie ihn kennen lernte, umso mehr fielen ihr die kleinen Feinheiten auf. Seine Augen waren nicht einfach nur blau, sondern besaßen die unterschiedlichsten Schattierungen, am dunkelsten waren sie um die Pupille herum. Über einem Wangenknochen hatte er eine kleine runde Narbe, vermutlich ein Überbleibsel einer früheren Windpockeninfektion. Sie hatte ihn nie danach gefragt. Wenn er lächelte, wurden seine Augen etwas schmäler, und die Blinzelfältchen verschwanden.
  


  
    »Ja, sie hat Megan gezeigt, wie man... wie heißt das gleich wieder?« Patience führte mit ihren Händen Bewegungen in der Luft vor. »Klatschreim?«
  


  
    »Oh, ich weiß auch nicht, wie man das genau nennt. Einfach nur …« Sie hob die Hände und klatschte sie noch einmal gegen die des kleinen Mädchens. »Pitsche Patsche Peter, hinterm Ofen steht er, flickt sein Schuh und schmiert sein Schuh, kommt die alte Katz dazu. Frisst den Schuh und frisst den Schmier, frisst mir alle Teller leer.« Megan jauchzte vor Freude auf.
  


  
    Quinn lachte. »Haben das nicht auch die Mädchen in der Grundschule gespielt?«
  


  
    Patience nahm einen hellblauen Baumwollpullover vom Sofa und lächelte die beiden an. »Also bis morgen, Tim.« Sie betonte seinen Namen auf eine bedeutungsvolle Art, als wolle sie etwas damit beweisen.
  


  
    »Es war nett, Sie kennen zu lernen«, sagte Sweeney.
  


  
    »Ja.« Patience lächelte schüchtern und zog die Augenbrauen leicht zusammen. »Mich hat es auch gefreut.«
  


  
    Nachdem sie gegangen war, blickte Sweeney ihn fragend an.
  


  
    »Es hat lange gedauert, bis ich ihr abgewöhnt hatte, mich Mr. Quinn zu nennen«, erklärte er. »Aber leider legt sie diesen Unterton in das ›Tim‹, dass ich es mittlerweile bereue, ihr den Vorschlag gemacht zu haben.«
  


  
    »Jedenfalls scheint sie ihren Job gut zu machen. Megan mag sie offenbar sehr.«
  


  
    »Oh ja. Ich könnte mir niemand Besseren wünschen.«
  


  
    Für einen Moment entstand eine beklemmende Stille. Megan unterbrach die Spannung, als sie Quinn darum bat, auf seinen Schoß zu dürfen. Er hob sie hoch und setzte sie auf seine Knie, wo er mit ihr Hoppe-hoppe-Reiter spielte.
  


  
    »Hattest du einen schönen Sommer?«, fragte Sweeney, weil sie sich noch nicht dazu bereit fühlte, den eigentlichen Grund ihres Besuches zur Sprache zu bringen.
  


  
    »Ja, er war stressig. Aber ich habe mir eine Woche freigenommen und bin mit Megan zur Küste gefahren. Es war nett, obwohl es ein bisschen komisch war, allein mit ihr unter den ganzen Familien zu sein. Megan liebt den Strand.«
  


  
    »Gut.« Sweeney sah sich im Zimmer um. Es hatte sich verändert, seit sie das letzte Mal hier gewesen war, aber sie konnte nicht sagen, was genau anders war. Es wirkte aufgeräumter und weniger unordentlich. Die Spielsachen und Bücher befanden sich in Körben neben dem Sofa. An einer Wand hing ein großes Foto von Megan, das sie lächelnd auf einer Blumenwiese zeigte. Offensichtlich handelte es sich dabei um den Hintergrund
     in einem Fotostudio. »Du hast dich sicher schon gefragt, warum ich hier bin«, leitete Sweeney ihr Anliegen ein.
  


  
    Er wirkte verlegen, dann stand er abrupt auf und sagte: »Ein bisschen. Willst du einen Spaziergang machen? Es ist echt heiß hier drin.«
  


  
    »Draußen ist es noch heißer.« Sie blickte zu ihm auf und bemerkte seine Nervosität, deshalb erhob sie sich ebenfalls. »Na gut, lass uns gehen.«
  


  
    Er setzte Megan in ihren Buggy und schob sie in die feuchte Schwüle hinaus. In einem der winzigen Vorgärten entlang der Straße spielte eine Gruppe von Jungs Fußball. Als sie auf ihrer Höhe waren, sprang der Ball auf die Straße, und Sweeney hielt an, um ihn zurückzuspielen. Die Luft roch nach Sommer, überreifen Früchten, Grasschnitt und Eis am Stiel. Quinn trug Khakihosen und ein marineblaues Poloshirt. Seine festen Schuhe hatte er gegen Flipflops getauscht, und Sweeney konnte die hellen Linien auf seinen Füßen sehen, die nicht von der Sonne gebräunt worden waren. Als sie ihn von der Seite betrachtete, fiel ihr auf, dass er müde wirkte.
  


  
    »Okay«, begann Sweeney. »Ich würde dich gerne etwas fragen. Noch weiß ich nicht genau, ob es etwas zu bedeuten hat.« Dann erzählte sie ihm von ihrer Ausstellung, dem verschwundenen Kollier, Karen Philips und den Kunstdieben.
  


  
    Als sie zum Ende gekommen war, sah er sie irritiert an.
  


  
    »Also...?« Er zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe.
  


  
    »Also...?« Nachdem sie ihm die Fakten dargelegt hatte, fiel es ihr mit einem Mal schwer, ihre Vermutungen in Worte zu fassen. »Also kommt es dir nicht komisch vor, dass all das etwa zur selben Zeit passiert ist? Dass sie sich mit dem Kollier befasst hat, dass sie sich während des Überfalls im Museum aufgehalten hat, dass das Kollier seitdem verschwunden ist und dass sie sich danach das Leben genommen hat? Hört sich das nicht nach mehr als nach bloßem Zufall an, wenn ich es so formuliere?«
  


  
    Quinn sah gequält drein. »Sweeney, ich war gestern am Schauplatz eines Mordes. Wieder zu Hause stellte ich fest, dass eines meiner Messer verschwunden war, und als ich heute zu meinem Auto kam, bemerkte ich, dass jemand die Beifahrertür verkratzt hat. Klingt das nicht nach mehr als nach bloßem Zufall, wenn ich es so erzähle? Was denkst du? Dass sie etwas mit dem Überfall zu tun hatte? Dass sie die Kette selbst gestohlen hat?«
  


  
    Daran hatte Sweeney noch nicht gedacht, aber nun registrierte sie auch diese Möglichkeit. Quinn atmete tief ein, als ob er zu einer Rede ansetzten wollte, und erneut fiel ihr auf, wie müde er aussah. Hatte sie ihn jemals nicht müde erlebt?
  


  
    »Sweeney, bei der Polizei wird der Raubüberfall im Hapner Museum immer noch bearbeitet. Ich bin mir sicher, meine Kollegen wissen mittlerweile alles über sämtliche Personen, die zu jener Zeit dort beschäftigt waren. Bestimmt haben sie auch den Tod des Mädchens in Hinblick darauf untersucht.«
  


  
    Der Frau, dachte Sweeney bei sich. Sie war zwanzig Jahre alt.
  


  
    »Aber was, wenn sie es nicht getan haben?«
  


  
    »Der Fall ist mittlerweile vom FBI übernommen worden«, ergänzte er. »Sie haben dort genügend Beamte und viele Möglichkeiten, die ich nicht habe. Ich bin mir sicher, dass sie alles gründlich untersucht haben.« Sie hatten das Ende des Blocks erreicht, und er drehte den Buggy in Richtung Heimweg.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, den Draht zu ihm verloren zu haben, deshalb beschloss sie, es auf die direkte Art zu versuchen. »Ich hatte mir gedacht, du könntest vielleicht mal einen Blick auf den Fall werfen und überprüfen, ob man damals auf alles geachtet hat.«
  


  
    »Es tut mir leid, Sweeney, aber ich habe wirklich genug um die Ohren, auch ohne dass ich irgendwelche alten Fälle wieder aufrolle. Ich bin mir sicher, dass meine Kollegen sorgfältig gearbeitet haben. Außerdem bezweifle ich, dass diese Studentin
     etwas mit einem Multimillionen-Dollar-Raub zu tun gehabt hat. Nichts anderes war sie doch, oder?« Er wirkte genervt. Sweeney kam plötzlich der Gedanke, es könnte etwas damit zu tun haben, dass sie ihn nie zurückgerufen hatte.
  


  
    »Ich habe ja gar nicht behauptet, dass sie mit dem Raub zu tun hatte. Aber vielleicht wusste sie etwas darüber.«
  


  
    »Wie auch immer.« Er blieb stehen, um ein Stoffnilpferd aufzuheben, das Megan aus dem Buggy geschleudert hatte. Als er wieder hochkam, konnte Sweeney in seinem Gesicht lesen, wie sehr ihn das Thema aufregte. »Sieh mal, ich bin gerade damit betraut worden, einen neuen Partner einzuarbeiten. Außerdem ist ein Mädchen brutal vergewaltigt und in einem Hinterhof entsorgt worden, und niemand kann mir dazu nähere Angaben machen, da ich kein Spanisch verstehe. Ich hab wirklich keine Zeit, mich mit einem Fall zu beschäftigen, der ohnehin von einer anderen Behörde bearbeitet wird. Verstehst du das?«
  


  
    »Natürlich.« Sie waren wieder bei seinem Haus angekommen, und Sweeney wühlte in ihrer Tasche nach den Autoschlüsseln. »Es tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«
  


  
    »Du störst doch nicht. Ich bin nur... Megan, wirf das nicht da raus.« Das Nilpferd lag wieder auf dem Boden, und Megan fing angesichts der Strenge in seiner Stimme an zu weinen. Er löste die Gurte und nahm sie aus dem Buggy, während er sagte: »Ich hab wirklich keine Zeit dafür, Sweeney. Du kannst nicht einfach nach so langer Zeit hier aufkreuzen und von mir erwarten, dass ich deinen persönlichen Detektiv für ungeklärte Fälle spiele.« Für einen Moment blickten sie sich an, beide waren von seinen barschen Worten überrascht. Sein Gesicht war wutverzerrt, aber seine Augen blickten einfach nur traurig.
  


  
    Du weißt, dass es nicht so ist, wollte sie sagen.
  


  
    Stattdessen drehte sie sich um und steuerte ihren Wagen an. Sie befürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen. 
     Was war nur mit ihr los? Wenn er sich wie ein Idiot aufführen wollte, sollte er es doch tun. Warum ging ihr das so nahe?
  


  
    Als sie sich ins Auto setzte, hörte sie ihn fluchen und Megan erneut losweinen. Schon im Wegfahren begriffen, warf sie noch einen Blick zurück. Sie sah, wie er seine strampelnde Tochter hielt. Entschlossen hielt sie an ihrem Ärger fest, ohne irgendwelche Entschuldigungen gelten zu lassen, während sie Megan beobachtete. Die Kleine warf gerade mit den Beinen den Buggy um, und ihre Spielsachen verteilten sich auf dem Boden, woraufhin sie noch eine Spur lauter schrie.
  


  
    Das geschah ihm ganz recht.
  


  
    

  


  
    Auf dem Heimweg legte Sweeney einen Zwischenstopp beim Supermarkt ein und besorgte fertiges Gazpacho und Bratwürstchen für den Grill. Als Ian um acht die Wohnung betrat, hatte sie das Abendessen schon fast fertig. Sie deckte gerade den Tisch.
  


  
    »Das duftet wirklich gut«, sagte er, trat von hinten an sie heran und küsste sie seitlich auf den Nacken. Sie drehte sich um und gab ihm einen Kuss auf den Mund, wobei sie sich mit ihrem ganzen Körper an ihn presste. Er erwiderte ihre Aufforderung, zog sie näher zu sich heran und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Und es schmeckt auch gut.«
  


  
    »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte sie, und ihr wurde bewusst, dass das ihre ehrlichste Aussage des gesamten vergangenen Tages war. Sie hatte, während sie das Essen zubereitete, bereits ein paar Gläser Wein getrunken und war jetzt von einem angenehmen Kribbeln erfüllt. Es hatte eine Weile gedauert, bis Quinns Worte endlich im Dunst des Alkohols verschwunden waren. »Ich freue mich so sehr, dich endlich wiederzusehen.«
  


  
    »Wie schön.« Er lehnte sich zurück und sah sie an, während er ihr das Haar zurückstrich. »Lass uns essen - und danach kannst du mir zeigen, wie sehr du dich freust.« Sie nickte und 
     lächelte, ging in die Küche und brachte die Schalen mit dem Gazpacho und den Teller mit den Würstchen ins Wohnzimmer. Dann öffnete sie eine weitere Flasche Rotwein.
  


  
    »Woran erinnerst du dich im Zusammenhang mit dem Hapner-Kunstraub im Jahr 1979?«, fragte sie, nachdem sie sich gesetzt und mit dem Essen begonnen hatten. »Gab es in der Kunstwelt je Gerüchte über den Verbleib der geraubten Werke?«
  


  
    »Der Hapner-Raub? Damals ging es um ägyptische Antiquitäten, richtig?« Sie nickte zustimmend. »Ich erinnere mich nur daran, dass ein Typ aus der Unterwelt behauptete, er wüsste über den Verbleib der Bilder Bescheid. Hmmm, war das überhaupt bei diesem Fall? Oder war das beim Gardner-Raub?«
  


  
    »Das war beim Gardner-Raub, aber viele waren der Meinung, dass es sich um dieselben Täter handelte. Eine irische Vereinigung von Kriminellen, vermutlich mit Verbindungen zur IRA.«
  


  
    Er beobachtete sie für einen Moment. Als Sweeney klar wurde, dass er sie deshalb so ansah, weil sie die IRA erwähnt hatte, fuhr sie mit betont leichter Stimme fort, um ihm zu demonstrieren, dass sie nicht an Colm dachte. »Ich habe heute mit jemandem vom Museum darüber gesprochen. So bin ich auf das Thema gekommen. Weißt du etwas darüber?«
  


  
    »Das kann ich nicht gerade behaupten, wir sind schließlich ein sehr renommiertes Haus. Es gibt Galerien, die nicht so, wie sagt man doch gleich, kleinkariert sind. Mmmh. Echt lecker, das Gazpacho.«
  


  
    »Du meinst, andere Galerien würden geraubte Bilder oder Artefakte verkaufen, auch wenn sie wüssten, dass die Sachen gestohlen sind?«
  


  
    »Sie würden es natürlich nicht an die große Glocke hängen, aber manche von ihnen würden sich als Zwischenhändler zur Verfügung stellen, um dann letztendlich einen Privatverkauf zu vermitteln.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht. Was hat man denn davon, einen gestohlenen, sagen wir, Vermeer zu besitzen? Man kann ihn ja wohl kaum ausstellen und erst recht nicht verkaufen. Wozu also das Risiko eingehen?«
  


  
    »Es gibt Sammler, denen es genügt zu wissen, dass sie ein bestimmtes Stück in ihrer Sammlung haben. Der Besitz allein stellt sie zufrieden.« Er spießte ein Würstchen auf die Gabel und schlitzte es der Länge nach auf, ehe er die Innenseite mit Senf bestrich. »Ich habe da etwas Interessantes über euer Museum gehört«, wechselte er das Thema. »Willem Keane hat vor kurzem einen Kanopenkrug gestiftet bekommen, von einem Absolventen der Universität. Angeblich handelt es sich um ein ziemlich wertvolles Stück.«
  


  
    »Ich weiß. Er war sehr aufgeregt deswegen. Für diesen Krug wird gerade ein neuer Schaukasten gebaut, vermutlich wird er ihn bei der Eröffnung meiner Ausstellung zum ersten Mal zeigen.« Sie sah ihm in die Augen. Noch immer hatten sie nicht darüber gesprochen, ob Ian bei der Eröffnung anwesend sein würde.
  


  
    »Ich habe nachgedacht«, griff er ihre stumme Frage auf. »Wie wäre es denn für dich, wenn ich erst im September nach Paris fliegen würde? Dann könnte ich zur Ausstellungseröffnung kommen. Anfang November könnten wir dann zusammen rüberfliegen und ein paar Wochen bleiben, was meinst du? Vielleicht über Thanksgiving. Ich würde mich wirklich freuen, wenn du Eloise endlich kennen lernen würdest. Wir könnten auch für ein paar Tage aus der Stadt rausfahren und herumreisen. Na, wie hört sich das an?«
  


  
    »Anfang November? Ehrlich gesagt habe ich daran gedacht, zu der Zeit nach Mexiko zu reisen, zum ›Tag der Toten‹. Ich war noch nie dort, aber ich möchte etwas darüber schreiben. Angeblich ist es...« Als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sah, stoppte sie ihre Erklärung mitten im Satz und fragte besorgt: »Was ist los?«
  


  
    »Nichts.« Er stand abrupt auf und ging in die Küche. Sie hörte ihn draußen auf der Feuertreppe mit dem Grill hantieren und fühlte sich plötzlich wie ein ungehorsames Kind, das auf seine Bestrafung wartet.
  


  
    »Hättest du mich gefragt, ob ich mitkommen möchte?«, wollte er wissen, als er wieder ins Zimmer trat.
  


  
    »Ich weiß nicht. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Schließlich geht es um die Arbeit.« Natürlich stimmte das nicht hundertprozentig. Sie hatte sich sehr wohl darüber Gedanken gemacht. Nur war sie sich noch nicht klar darüber, ob sie ihn dabeihaben wollte. Und jetzt hatte sie es vermasselt. »Warum, möchtest du mitkommen?«
  


  
    Er zog einen Schmollmund, stand wieder auf und trug seinen Teller in die Küche. Sie hörte ihn mit dem Geschirr hantieren, er räumte wohl die Spülmaschine aus. Als Nächstes schlugen in der Spüle Töpfe aneinander. Sie ließ ein paar Minuten verstreichen, ehe sie ihm in die Küche folgte, in den Händen ihr Weinglas und die halbvolle Flasche.
  


  
    »Bist du jetzt wütend auf mich? Sag doch einfach, ob du mit nach Mexiko willst!«
  


  
    Er betrachtete sie von oben bis unten, und sie plapperte weiter in dem Versuch, die Stille zu füllen. »Natürlich kannst du mitkommen. Ich war mir nur nicht sicher, ob du das möchtest. Denn ich hatte vor, in billigen Jugendherbergen zu übernachten und die eine oder andere Wandertour zu unternehmen. Und ich wollte ein paar archäologische Ausgrabungsstätten besichtigen. Ich weiß, dass du eher der Hotel-Typ bist, deshalb dachte ich, es sei besser, alleine zu reisen, aber wenn du willst …«
  


  
    Er drehte sich zu ihr um. »Geht es um deinen Vater?«
  


  
    »Meinen Vater?« Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.
  


  
    »Ob es mit deinem Vater zu tun hat? Dass du nach Mexiko gehst?«
  


  
    Sie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und griff nach ihrem
     Weinglas, schwankte aber ein wenig, als sie es endlich erreichte. Ihr war klar, dass er jede ihrer Bewegungen genau beobachtete.
  


  
    »Wie viele Gläser Wein hast du heute Abend getrunken?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Du hast mich schon verstanden«, sagte er in ruhigem Ton, ohne eine Spur von Ärger. »Waren es fünf oder sechs?«
  


  
    »Genauso viele wie du«, entgegnete sie und ging zurück ins Wohnzimmer, um das restliche Geschirr abzuräumen.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht«, sagte er, als sie wieder in die Küche kam. Er war betont ruhig und freundlich, als ob er mit einem kleinen Kind sprechen würde. »Du hattest sechs Gläser. Und es macht mir ein bisschen Angst, dass du noch nicht mal richtig betrunken bist.«
  


  
    »Ian, können wir das Thema bitte lassen? Es geht mir gut.« Um ihm zu demonstrieren, wie unwichtig ihr der Wein war, trug sie ihr Glas zur Spüle hinüber und schüttete den Inhalt in den Abfluss.
  


  
    »In letzter Zeit trinkst du ziemlich viel«, sagte er sehr ruhig. »Es ist mir schon länger aufgefallen, aber gerade jetzt ist mir bewusst geworden, wie viel es wirklich ist.«
  


  
    »Ian, es geht mir gut.« Sie fixierte seinen Blick, um zu zeigen, wie nüchtern sie war, obwohl ihr das Licht über seinem Kopf ein bisschen verschwommen erschien und sie das Gefühl hatte, ein paar Zentimeter über dem Boden zu schweben. Sie griff nach der Arbeitsplatte, ließ sie aber sofort wieder los, als sie Ian auf ihre Hand starren sah.
  


  
    Seine Gedanken waren schwer zu erraten. Sie sah Wut in seinem Gesicht, dann wieder Zuneigung und letzten Endes etwas Weiches und Trauriges, das eine Welle der Panik durch ihren Körper jagte.
  


  
    »Wie hast du das mit meinem Vater gemeint?«, fragte sie in dem Versuch, das Thema zu wechseln. Im selben Moment wurde es ihr klar. »Oh, du meinst wegen Mexiko?«
  


  
    Er nickte, wobei sein Kopf etwas schwankte und er sie immer noch mit einem Blick anstarrte, der in ihr den Wunsch erweckte, einfach nur wegzurennen.
  


  
    »Nun, also, ich meine... ich denke, dass ich immer schon mal dorthin wollte, weil er das Ende seines Lebens da verbracht hat. Aber der ›Tag der Toten‹ interessiert mich ebenfalls. Ich war noch nie dort, und für jemanden mit meinem Beruf ist das wirklich inakzeptabel.«
  


  
    »Hast du noch Kontakt zu seinen Freunden?«
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf dieses weitaus angenehmere Gesprächsthema gekommen waren, aber sie dankte dem Himmel dafür. »Aber nein. Er hat dort mit einer Frau zusammengelebt. Nach seinem Selbstmord hat sie meine Mutter angerufen und ihr die traurige Nachricht übermittelt. Sie sprach kaum Englisch. Meine Mutter musste ihren argentinischen Nachbarn rufen, damit er ihr übersetzte. So hat sie es erfahren.«
  


  
    »Wie war der Name der Frau?«
  


  
    »Maria. Ich glaube, sie war zunächst nur eine Art Haushälterin oder Putzfrau, und dann haben sie vermutlich ein Verhältnis angefangen, und schließlich ist sie bei ihm eingezogen. So hat er es seit jeher gemacht. Er hatte ein Faible für Haushälterinnen, Dienstmädchen, junge Mädchen. Die Sorte Frau, die nicht zu viel von ihm verlangte.«
  


  
    »Vielleicht hat er sie geliebt«, sagte Ian, und seine Worte blieben im Raum stehen. Wir haben uns diese Worte noch nie gesagt, dachte Sweeney bei sich. Wir haben diese Worte nie ausgesprochen.
  


  
    »Womöglich«, entgegnete sie schnell. »Es hat schon Seltsameres gegeben.«
  


  
    »Die Sache ist doch«, sagte Ian, während er die Spülmaschine zuklappte und ihr einen Blick zuwarf, als hätte sie ihn schwer enttäuscht, »dass es oft keinen Grund für das gibt, was die Menschen tun. Manchmal ist es einfach nur Liebe.«
  


  
    Es waren ungefähr tausend Dinge ungesagt geblieben, aber sie war müde und - damit hatte er Recht - ziemlich betrunken. Heute Nacht wollte sie an nichts davon denken. Also küsste sie ihn, hart und sehr ernsthaft. »Ich wünsche mir, dass du mich ins Bett bringst«, sagte sie. »Ohne zu reden.«
  


  
    »Aber wir müssen reden«, erwiderte er.
  


  
    »Später«, flüsterte sie. »Bring mich jetzt einfach nur ins Bett.«
  


  
    Und das tat er dann auch. Aber später sah sie im Dämmerlicht aus dem Flur, dass er immer noch traurig aussah, als ob ihm etwas versprochen worden wäre, das er nicht bekommen hatte. Und als ob er immer noch darauf warten würde.
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    Die Eröffnung der Ausstellung »Leise kommt der Tod: Kunst am Ende des Lebens« war für die zweite Septemberwoche anberaumt. Noch war kein Ende der Hitzewelle in Sicht, und um vier Uhr nachmittags hatte es schwüle fünfunddreißig Grad. Die feuchte Luft hing drückend über der gesamten Ostküste, und ganz besonders über dem Hapner Museum.
  


  
    Sweeney hatte den ganzen Tag im Museum verbracht, bevor sie gegen drei nach Hause geeilt war, um zu duschen und ihre Kleider zu wechseln. Sie fand gerade noch Zeit, einen eisgekühlten Kaffee zu trinken, ehe sie wieder aufbrach, um sich mit Ian und Toby vor dem Museum zu treffen. Kurz nach ihr kamen die beiden auch schon an, Ian direkt von der Arbeit, elegant mit Anzug und Krawatte, Toby in Jeans und einem weißen Hemd, das aussah, als hätte es zum Trocknen aus seinem Jeepfenster gehangen. Mittlerweile hatte sie jegliches Selbstvertrauen verloren.
  


  
    »Sehe ich einigermaßen aus?«, fragte sie, als die zwei auf sie zukamen. Zu beobachten, wie sie ihre Köpfe zusammensteckten, verunsicherte sie noch mehr. Worüber unterhielten sie sich nur? Toby hatte vorgeschlagen, sich mit Ian zu einem späten Mittagessen zu treffen und danach gemeinsam zum Museum hinüberzugehen. Ian war von dem Vorschlag sehr angetan gewesen.
  


  
    »Wir sehen Toby viel zu selten«, hatte er nach dem Telefonat 
     zu Sweeney gesagt. »Wir sollten ihn bald mal zum Abendessen einladen.«
  


  
    Toby war in letzter Zeit viel unterwegs gewesen. Nach langen Mühen hatte er es endlich geschafft, sein Buch - einen autobiografischen Roman über seinen Vater, einen italienischen Dichter - fertigzuschreiben und einen Verleger zu finden. Seinen Vorschuss hatte er größtenteils dazu genutzt, Reisen zu unternehmen. Drei Monate hatte er in Europa verbracht, in Ecuador und Peru war er vier Monate lang auf Wanderung gewesen. Zu lange, wie Sweeney fand. Er war ihr bester Freund und würde es immer sein. Als sie seine schlaksige Erscheinung nun auf sich zukommen sah, wurde ihr bewusst, wie sehr er ihr gefehlt hatte.
  


  
    »Ja, du siehst toll aus«, sagte Ian und küsste sie. Er wirkte irgendwie verwirrt. »Ganz wie immer.«
  


  
    Toby, der Sweeney viel länger kannte und genau wusste, was sie in diesem Moment hören wollte, küsste sie auf die Wange, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihren langen, schwarzen Taftrock, die ärmellose weiße Leinenbluse und die Jettperlen, ehe er sagte: »Perfekt. Genau das richtige Outfit für eine Ausstellung mit dem Titel ›Leise kommt der Tod‹.«
  


  
    »Okay. Seid ihr so weit?«, fragte Ian und nahm ihre Hand.
  


  
    Sie sah ihn an. »Findest du mein Outfit nicht zu… schräg?«
  


  
    Er zögerte einen Moment, und dieses Innehalten reichte bereits aus, um ihre Unsicherheit wiederaufleben zu lassen. Sie wusste, dass Ian ihre Vorliebe für den Vintage-Look nicht immer teilte. »Nein. Du siehst gut aus. Sehr hübsch.« Er küsste sie auf die Stirn und lächelte.
  


  
    »Okay, wir sollten jetzt vielleicht reingehen.« Sie hatte immer noch das Gefühl, etwas vergessen zu haben. Nachdenklich betrachtete sie die Transparente, auf denen die Ausstellung angekündigt wurde, und für einen kurzen Moment war sie sehr glücklich. Fast drei Jahre hatte sie mit den Vorbereitungen 
     für diese Ausstellung verbracht. In gewisser Weise war sie ein Querschnitt ihrer gesamten Karriere. Und dann, ebenso plötzlich wie die Welle der Freude sie überrollt hatte, überkam sie auf einmal ein Gefühl innerer Leere. Es war geschafft. Doch was kam jetzt?
  


  
    Direkt hinter der Tür stand Olga, nahm Mäntel und Jacken entgegen und wies den Gästen den Weg zum Buffet. Sie sah hübscher aus, als Sweeney sie normalerweise kannte. Ihr graues Haar war leicht gewellt - hatte sie es legen lassen? -, und die schwarze Hose und die weiße Bluse verliehen ihrem eher kräftigen Körper Eleganz. Der tiefe Ausschnitt der Bluse betonte ihren schön geschwungenen Nacken und den alabasterweißen Hals. Sweeney kannte sie nur in dem schäbigen Arbeitskittel, den sie zum Saubermachen trug. Doch nun wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass Olga früher sehr hübsch gewesen sein musste.
  


  
    Sweeney begrüßte sie, und Olga nahm sie mit einem Kopfnicken zur Kenntnis, das abschätzend wirkte, was vielleicht daraus resultierte, dass sie sehr beschäftigt war. Hinter ihnen hatte sich eine Schlange gebildet, deshalb hakte sie sich bei Ian und Toby ein und führte sie zu dem langen Tisch, auf dem Cracker, Käse und hübsch dekorierte, aber geschmacklich wenig beeindruckende Häppchen aus der Universitätsküche bereitstanden.
  


  
    Sie wanderten weiter zu den Drinks - Sweeney war viel zu nervös, um einen Bissen runterzubringen - und entdeckten Fred und Lacey Kauffman, die sich mit Harriet und einigen von Sweeneys Kollegen aus der kunstgeschichtlichen Fakultät unterhielten.
  


  
    Harriet lächelte schmal und sagte: »Wirklich sehr nett« zu Sweeney, wobei sie ihre perfekt gestylte Frisur befingerte, um sich zu vergewissern, dass noch jedes Haar am rechten Platz saß.
  


  
    »Danke, Harriet.« Sweeney hatte sie nie zuvor bei einer Veranstaltung
     erlebt und war nicht weiter verwundert darüber, dass sie sich hier offenbar genauso unwohl fühlte wie bei der Arbeit. Harriet entschuldigte sich, und Sweeney atmete erleichtert auf.
  


  
    »Warum habe ich nur immer das Gefühl, als könne mich Harriet nicht ausstehen?«, fragte Lacey. Sweeney war die große, hübsche Frau aus Quebec sehr sympathisch. Sie fertigte exklusive, handgestrickte Pullover an, die in Boutiquen von Boston und Cambridge verkauft wurden. Sweeney hatte einmal mit dem Gedanken gespielt, sich einen dieser wunderschönen Pullis zu kaufen, bis sie herausgefunden hatte, dass selbst die günstigsten um die fünfhundert Dollar kosteten.
  


  
    »Hallo, Frau Kuratorin«, begrüßte Fred sie mit breitem Lächeln. Als Sweeney sich vorbeugte und ihn auf die Wange küsste, bemerkte sie seinen nachdenklichen Blick. Mit dem schokoladenfarbenen Leinenanzug sah er noch mehr wie ein Bär aus, als er es ohnehin schon tat, wobei seine Körpergröße und der runde Bauch eher an einen Teddybären denn an einen Grizzly erinnerten. Sein lockiges graues Haar musste dringend geschnitten werden.
  


  
    Sweeney stellte ihn Toby vor und umarmte Lacey, die Ian sofort in ein Gespräch über seine Arbeit verwickelte. Sie hatte die besondere Gabe, ihren Gesprächspartnern das Gefühl zu geben, wichtig zu sein, und Sweeney beneidete sie darum. Nach einer Unterhaltung mit Lacey Kauffman fühlte man sich gleich viel wohler in seiner Haut. Sweeney bemerkte, wie Fred seine Frau ansah und seine Gesichtszüge sich einen Moment lang entspannten, ehe er wieder einen konzentrierten Blick aufsetzte. Lacey, immer noch in das Gespräch mit Ian vertieft, griff nach seiner Hand und drückte sie.
  


  
    Sweeney blickte sich um. Der Raum war zwar nicht brechend voll, aber es waren doch mehr Leute gekommen, als sie erwartet hatte. Außerdem war es noch früh. Neben etlichen bekannten Gesichtern von der Universität sah sie jede Menge 
     unbekannte, und, was sie besonders bewegte, auch ein paar ihrer Studenten.
  


  
    »Du hast etwas Tolles geschaffen, Sweeney«, sagte Fred in diesem Moment. »Wirklich, du kannst sehr stolz auf dich sein.«
  


  
    Tad winkte ihr vom anderen Ende des Raumes zu, ungewohnt geschniegelt, in einem roten Hemd. Sweeney beobachtete ihn dabei, wie er die Konversation mit einem älteren Herrn wiederaufnahm. Der Gesprächspartner trug ein abgetragenes Sportsakko und Gummistiefel, was sie befremdete, da es schon seit Wochen nicht mehr geregnet hatte. Nichtsdestotrotz ließ irgendetwas an ihm vermuten, dass er reich sein musste. Sie beschloss, Fred nach ihm zu fragen. »Mit wem unterhält Tad sich da gerade?«
  


  
    Er sah in die entsprechende Richtung. »Oh, das ist Cyrus Hutchinson, der Stifter des neuesten Kanopenkruges.«
  


  
    Willem hatte ihr das gute Stück am Morgen gezeigt, und sie wusste, wie sehr er sich darauf freute, das Exponat bald ausstellen zu können. »Und Tads Aufgabe ist es jetzt, ihn zu hofieren?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Willem bemüht sich offenbar nach Kräften, ihn bei Laune zu halten. Er ist so entzückt, dass er ständig irgendwelche Leute mit in den Keller nimmt, um ihnen den Krug vorzuführen. Das geht schon den ganzen Abend so.«
  


  
    Ian und Toby unterhielten sich mit Lacey, daher drehte sich Sweeney zu Fred um und sagte leise: »Lacey ist wirklich großartig. Ian hat inständig darauf gehofft, sie hier zu treffen. Sie schafft es einfach jedes Mal, einem ein gutes Gefühl zu geben.«
  


  
    Sweeney hatte es einfach so dahingesagt, aber Fred warf einen Blick in Richtung Lacey und entgegnete dann betont ernst: »Ja, sie ist in der Tat unglaublich geschickt darin. Ich schwöre bei Gott, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, war das, als ob... als ob ich mich urplötzlich in einen Rockstar verwandelt 
     hätte. Kennst du das? Ich fühlte mich in jener Nacht total beschissen, aber als ich die Dinnerparty mit ihrer Telefonnummer in der Tasche verließ, hatte ich das Gefühl, die ganze Welt gehörte mir.« Er betrachtete seine Frau, die über etwas lachte, das Toby gesagt hatte. Als Sweeney seinen Gesichtsausdruck bemerkte, fühlte sie sich mit einem Mal wie eine Voyeurin.
  


  
    Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe sie sagte: »Du warst schon 1979 hier, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, während meines Aufbaustudiums«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Warum fragst du?«
  


  
    »Erinnerst du dich an eine Praktikantin namens Karen Philips?«
  


  
    Er nickte. »Sie war ein angenehmer Mensch. Wir haben uns alle ganz schrecklich gefühlt, nach dem, was ihr passiert ist.«
  


  
    »Glaubst du, dass sie sich umgebracht hat?«
  


  
    Eine Studentin, die als Bedienung aushalf, kam mit einer Schale Fleischbällchen vorbei, die einzeln auf Zahnstocher aufgespießt waren. Fred nahm eines, steckte es in den Mund und wandte sich dann wieder Sweeney zu. »Ja, das glaube ich. Immerhin hat sie den Raub miterlebt, war gefesselt und in einem der Studierzimmer zurückgelassen worden. Ich hatte immer schon den Eindruck, dass sie ein Trauma davongetragen hat. Diese Sache hat sie depressiv gemacht.«
  


  
    »Wirkte sie denn depressiv?« Fred ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Er sucht jemanden, dachte sie urplötzlich. »Fred?«
  


  
    »So gut habe ich sie nicht gekannt, Sweeney. Ich kann dir nicht sagen, ob sie wirklich depressiv war. Jedenfalls wirkte sie auf mich irgendwie... anders. Nicht so engagiert und optimistisch wie davor.«
  


  
    In seiner Stimme lag ein leicht ironischer Unterton, und Sweeney merkte, dass er nicht weiter über das Thema sprechen wollte. Trotzdem konnte sie nicht aufhören zu fragen. »Hat sie auf dich ehrlich gewirkt?«
  


  
    »Ehrlich? Wie soll ich das denn im Nachhinein beurteilen? Warum willst du das überhaupt wissen?«
  


  
    »Entschuldige. Ich hatte vor kurzem etwas über sie gehört und... vergiss es.«
  


  
    Er beobachtete sie für eine Minute. »Also schön. Ich werde dich jetzt verlassen, da drüben ist jemand, den ich unbedingt sprechen muss. Aber wir sehen uns später, okay? Glückwunsch noch mal zur Ausstellung.«
  


  
    Ian und Lacey machten sich auf, um sich die Galerien anzusehen, und ließen Sweeney und Toby allein zurück.
  


  
    »Und, wie fühlst du dich?«, fragte er. »Die Vernissage scheint ein großer Erfolg zu sein.«
  


  
    »Willst du die Wahrheit wissen? Mir ist speiübel vor Aufregung. Außerdem fühle ich mich plötzlich so... traurig und leer.«
  


  
    »Na ja, dieses Gefühl hat vermutlich jeder nach so einem Höhepunkt. Du hast immerhin fast ein Jahr daran gearbeitet, und jetzt musst du dir ein neues Ziel suchen. Nicht nur arbeitstechnisch. Auch, was deine Wohnung betrifft, und Ian.« Er zögerte, ehe er fortfuhr. »Er hat mir übrigens von London erzählt, auf dem Weg zum Museum. Wie wirst du dich entscheiden?«
  


  
    »Ich habe noch überhaupt keine Ahnung.« Sie beobachtete ein Paar - vermutlich Studenten -, das sich am anderen Ende der Galerie küsste und leise flüsternd miteinander sprach, während sie eine Vitrine mit Kanopenkrügen betrachteten. Sie fragte sich, ob die beiden wussten, dass in diesen Gefäßen einst menschliche Organe aufbewahrt worden waren.
  


  
    »Du wirst mit ihm nach drüben gehen, stimmt’s?« Auch Toby betrachtete das Pärchen.
  


  
    »Was meinst du denn? Es hört sich ganz danach an, als würdest du mir dazu raten.«
  


  
    »Sweeney, ich will nicht, dass du weggehst, und das weißt du auch. Aber, nun ja, es scheint mit euch beiden ziemlich ernst zu sein. Deshalb habe ich eben vermutet, du willst...«
  


  
    »Lass uns bitte das Thema wechseln«, sagte sie, als Willem sich den beiden näherte. Er führte einen jungen Mann im schwarzen Anzug am Arm neben sich her.
  


  
    »Sweeney«, begann er, Toby komplett ignorierend, »ich möchte dir gerne David Milken von der New York Times vorstellen. Er würde sich freuen, wenn du ihn ein bisschen herumführen könntest.« Milken wirkte eher wie ein Maler denn wie ein Kritiker in seinem schwarzen Rollkragenpullover und den farblich passenden Cowboystiefeln.
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen«, sagte sie und merkte, wie sie nervös wurde. Vermutlich würde dieser Mann eine Kritik über ihre Ausstellung schreiben.
  


  
    »David, Sweeney ist eines unserer genialen jungen Talente. Ich selbst war sehr gespannt auf ›Leise kommt der Tod‹.« Sie nickte Toby zum Abschied zu und dirigierte David Milken zur ersten Galerie, während sie über Willem nachdachte. Zeitweise schien es, als würde er persönliche Interessen verfolgen, dabei ging es ihm im Grunde immer nur darum, den größtmöglichen Profit für das Museum zu sichern. Wenn man seine eigenen Pläne mit denen von Willem in Einklang brachte, hatte man es leicht. Er war bei der Konzeption und Vorbereitung der Ausstellung - speziell im Bereich der ägyptischen Grabbeigaben, die sein Fachgebiet waren und nicht Sweeneys - mit beteiligt gewesen, und trotzdem hatte er nichts dagegen, dass Sweeney allein die Lorbeeren erntete.
  


  
    »Das hier sind Kanopenkrüge«, erklärte sie Milken und zeigte ihm ein paar Exemplare aus der sechsundzwanzigsten Dynastie. »Sie wurden aus Alabaster hergestellt und dienten als Behälter für Organe, die die Verstorbenen im Jenseits benötigen würden.«
  


  
    »Oho«, rief er aus und lächelte sympathisch. »Was haben die Symbole für eine Bedeutung?« Er betrachtete die kleinen Gefäße mit rundem Boden durch das Vitrinenglas und bewunderte ihre Deckel mit den geschnitzten Köpfen.
  


  
    »Totengötter. Sie stellen die vier Söhne des Horus dar.« Sie zeigte der Reihe nach auf die kleinen Figuren und erklärte: »Der mit dem Paviankopf ist Hapi. Er bewachte die Lunge. Das ist Imset, der Einzige von ihnen, der einen menschlichen Kopf hat. Er beschützte die Leber. Der Schakal, Duamutef, war für den Magen zuständig, und der Falke, Qebehsenuef, für die Eingeweide.«
  


  
    »Und wer war für das Gehirn verantwortlich?«
  


  
    »Ehrlich gesagt glaubten die Ägypter nicht, dass wir das Gehirn im Jenseits brauchen würden.«
  


  
    »Ernsthaft?«
  


  
    »Ja. Es ist interessant, wenn man diese Ansichten mit dem christlichen Glauben vergleicht, bei dem die menschliche Seele einen hohen Stellenwert hat.«
  


  
    »Das stimmt. Wir Judeo-Christen würden unseren Körper am liebsten verlassen und uns ausschließlich auf unseren Geist fokussieren, nicht wahr?« Er strich mit der Hand an der Seite eines glatten steinernen Sarkophages entlang. »Wurden alle ägyptischen Könige auf dieselbe Art und Weise bestattet wie König Tut? Wie eine russische Puppe?«
  


  
    »Der Körper musste konserviert werden«, erklärte Sweeney, »und die vielen Schichten von Bändern und Wickeln haben sich für diesen Zweck bewährt. Ich persönlich finde das höchst interessant. Einerseits handelten die Ägypter sehr diesseitsorientiert, was das Konservieren der Organe bezeugt. Aber andererseits - wie sollte sich der König im Jenseits aus den zwanzig Särgen befreien, in denen er begraben lag?«
  


  
    Daraufhin musste Milken lachen, ehe er Sweeney in den nächsten Raum folgte, um sich die Fotografien der Grabsteine anzusehen. »Beachten Sie die verschiedenen Entwicklungsstufen«, sagte sie. »Alles beginnt mit diesen puritanischen Bildern von Skeletten, die sehr realistisch sind. Allmählich verändert sich der Fokus hin zur spirituellen Darstellung.« Sie zeigte auf Fotos von rundgesichtigen Seelenköpfen. »Diese Exemplare
     hier entstanden zu einer Zeit, als sich der Glaube an einen Himmel und an ein Leben nach dem Tod manifestierte.«
  


  
    »Geht es nicht immer um das Leben nach dem Tod?«, fragte Milken, während er sich in der gut besuchten Galerie umsah.
  


  
    »Bis zu einem gewissen Grad natürlich schon. Obwohl ich persönlich diesen Begriff lieber aus einem anderen Blickwinkel heraus interpretiere: ›Das Leben nach dem Tod.‹ Wie sieht das Leben derer aus, die einen nahestehenden Menschen verloren haben? Diese Ausstellung handelt eigentlich von ihnen. Allein diesen Menschen haben wir Kanopenkrüge und Post-mortem-Fotografien zu verdanken.«
  


  
    Milken wollte wissen, woher ihr Interesse für Totenfotografien kam. Sweeney erzählte ihm, dass sie einst Fotos von Toten auf den Schlachtfeldern des Bürgerkriegs gesehen hatte und seitdem von diesem Thema besessen war. Als sie zum ersten Mal ein Post-mortem-Foto betrachtet hatte, war sie von der Wirkung, die das Kleinkind auf sie gehabt hatte, regelrecht gefangen gewesen. Noch immer hatte sie das Bild vor Augen, wie es in seiner Sonntagstracht im Bett aufrecht dasaß.
  


  
    Sie trat zurück, sodass er die Bilder auf sich wirken lassen konnte. Sweeney wusste, dass die Betrachter einen Moment der Ruhe benötigten, um sich dessen bewusst zu werden, was sie da sahen. Als er fertig war, zeigte ihm Sweeney die letzte Galerie.
  


  
    »Das hier finde ich besonders faszinierend«, meinte er angesichts einer Sammlung von Trauer-Klebebildern. »Ich wusste nicht einmal, dass so etwas existiert.«
  


  
    »Ich persönlich mag diese Stücke auch sehr gerne. Es ist wirklich interessant, wie wir unsere Vorstellungen zum Thema Tod in unsere persönlichen Bereiche einfließen lassen. Buddhisten haben Schreine in ihren Häusern, und die Puritaner betrachteten ihre makaberen Grabsteinschnitzereien täglich, wenn sie durch ihre Siedlungen wanderten. Wir Amerikaner leben ja praktisch in unseren Autos, was also spräche dagegen, sie in rollende Gedenkstätten zu verwandeln?«
  


  
    Sie verabschiedete sich von ihm und machte sich auf die Suche nach Ian und Toby, die in ein Gespräch mit Lacey und Jeanne vertieft waren. Für den festlichen Anlass hatte sich Jeanne in ein griechisch-römisch inspiriertes Kleid gehüllt, das ihre Brüste extravagant mit Wirbeln blauer Seide umspielte. Das Haar hatte sie passend dazu in zwei Schnecken eingedreht.
  


  
    »… dass er einfach nicht versteht, wie sehr Frauen hier an der Universität diskriminiert werden«, hörte Sweeney sie sagen. »Das ist alles ganz großer Mist. Ich sehe es wirklich als meine Mission an, diese Leute umzuerziehen.«
  


  
    »Und, wie ist es gelaufen?«, fragte Ian und gab Sweeney einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Ich denke gut. Er war sehr interessiert.«
  


  
    In diesem Moment betrat ein junger Mann in einem knallig bedruckten Hawaiihemd den Raum und rief: »Hi, Jeanne.«
  


  
    »Trevor.« Sie lief rot an, was Sweeney bei ihr noch nie erlebt hatte. Normalerweise ließ Jeanne sich von nichts aus der Ruhe bringen. »Leute, das ist Trevor Ferigni.« Eine Runde umständliches Händeschütteln folgte.
  


  
    »Ich finde Ihre Ausstellung klasse«, sagte er zu Sweeney. »Eine echt coole Sache.« Er strahlte die typische kalifornische Leichtigkeit aus und dazu eine Form von Selbstsicherheit, die man bei Studenten nicht oft sah. War er überhaupt ein Student? Es musste so sein. Aber woher kannte er Jeanne? Normalerweise widmete sie männlichen Studenten nicht gerade übermäßig viel Aufmerksamkeit. Sweeney hatte sogar schon von Beschwerden deswegen gehört. Unter den Studenten ging das Gerücht um, dass Frauen mit zehnmal höherer Wahrscheinlichkeit eine Eins in Jeannes Kursen bekamen als Männer.
  


  
    Jeanne zerrupfte mit den Fingern nervös eine Cocktailserviette, während sie sagte: »Wollte der Times-Journalist mit mir sprechen? Du hast ihm doch von meiner bevorstehenden Ausstellung erzählt, nicht wahr?«
  


  
    Eine unangenehme Stille entstand. »Aber ja«, erwiderte Sweeney. »Natürlich habe ich sie erwähnt.«
  


  
    »Und?« Jeanne sah sich hektisch im Raum um und sagte dann mit gespielter Gelassenheit: »Vielleicht sollte ich ihn persönlich einladen. Er möchte sicher gerne zur Eröffnung kommen.«
  


  
    »Ja, das ist eine gute Idee«, bekräftigte Sweeney. Sie blieb zurück, als Jeanne sich auf den Weg zu den Galerien machte, gefolgt von Trevor. Am Eingang zu den Ausstellungsräumen sagte sie etwas zu ihm, das ihn dazu brachte, in die entgegengesetzte Richtung quer durch die Halle davonzueilen. Nachdem sie weg war, lehnte Sweeney sich nach vorne und flüsterte: »Er ist schon gegangen, aber ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, ihr das zu sagen.«
  


  
    »Die arme Jeanne«, bemerkte Lacey. »Kommt sie mittlerweile besser mit Willem zurecht?«
  


  
    »Nein, ich denke, ihr Verhältnis ist eher noch schlechter geworden. Alle freuen sich schon auf den Tag, an dem ihre Ausstellung vorbei ist und die beiden nicht mehr miteinander arbeiten müssen.«
  


  
    »Mir ist immer noch nicht klar, warum er überhaupt eingewilligt hat, das Projekt zu unterstützen«, sagte Lacey.
  


  
    »Irgendjemand von oben muss ihn dazu verdonnert haben, anders kann ich es mir kaum vorstellen«, entgegnete Sweeney.
  


  
    Toby verkündete, dass er sich nun auf den Weg machen müsse, Sweeney und Ian begleiteten ihn nach unten. Anschließend kamen sie zurück und verbrachten die nächste Stunde damit, sich mit Sweeneys Kollegen zu unterhalten. Langsam wurde es ruhiger, die Räume leerten sich. Lacey sagte: »Ich frage mich, wo Fred abgeblieben ist. Er wollte draußen ein Telefonat führen, schon vor einer ganzen Weile. So langsam wird es nämlich Zeit für uns zu gehen.«
  


  
    »Vermutlich ist er von seinem Geschäftspartner aufgehalten worden«, meinte Sweeney. »Ich muss ohnehin zur Toilette, da 
     kann ich ihn unterwegs auch gleich suchen und ihm Bescheid sagen, dass du los möchtest.«
  


  
    Doch Sweeney entdeckte ihn weder in einer der Galerien noch an der Bar. Vor den Toiletten im Erdgeschoss hatte sich eine Schlange gebildet, deshalb beschloss sie, die Räumlichkeiten im Keller aufzusuchen. Sie war schon oft dort gewesen, außerdem erinnerte sie sich, dass Willem im Laufe des Abends mehrmals mit Besuchern nach unten gegangen war, um den Kanopenkrug vorzuführen. Trotzdem fühlte sie sich mit einem Mal vollkommen alleine. Seit jeher gruselte sie sich vor den höhlenartigen Galerien. Die steinernen Bogen erzeugten schattige, geheimnisvolle Ecken und Versteckmöglichkeiten, und durch das vollkommene Fehlen von Tageslicht entstand die Illusion, man befinde sich in einem Kerker. Die Sarkophage, die man im Raum platziert hatte, verbesserten die Atmosphäre auch nicht gerade.
  


  
    Als sie um die erste Ecke bog, hörte sie plötzlich ein ersticktes Schluchzen. Sie hob den Blick und entdeckte Jeanne, die auf einmal vor Sweeney stand, sie anstarrte und ihre Hände orientierungslos in die Höhe streckte. Als Sweeneys Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte sie, dass die Vorderseite von Jeannes Kleid mit einer dunklen Flüssigkeit beschmutzt war. Es ist etwas passiert, stellte sie erschrocken fest. Etwas Schreckliches.
  


  
    Jeanne gab einen weiteren Schluchzer von sich und gestikulierte wild in Richtung des hinteren Endes der Galerie. »Olga«, brachte sie schließlich heraus. »Olga.«
  


  
    Sweeney wandte sich in die Richtung, die Jeanne angedeutet hatte, und sah ein schwarz bekleidetes Bein hinter einem Steinpfeiler hervorragen. Direkt daneben befand sich der Schrank, der zur vorübergehenden Aufbewahrung des Kanopenkruges diente. »Ist sie okay?«, fragte Sweeney, ehe sie nach hinten eilte und sich hinunterbeugte, um nach Olga zu sehen.
  


  
    Als sie das dunkle Blut sah, das sich klar gegen den Marmorboden
     abhob, wurde ihr klar, dass Olga ganz und gar nicht okay war. Es war eine Menge Blut, und es leuchtete in einem solch intensiven Farbton, dass sie sich unvermittelt wieder aufrichtete und ein paar Schritte nach hinten stolperte, weg von der Leiche. Aber sie konnte es nicht vermeiden, Olgas Gesicht zu sehen, bleich und überrascht, mit Wunden auf Stirn und Schläfe. Dazu das feucht glänzende Blut, irgendwo dazwischen schimmerte ein grober Splitter in Weiß, vermutlich ein Stück Knochen. Erneut fielen ihr die majestätischen Wangenknochen auf, die sie nie zuvor bemerkt hatte, und dann Olgas zarter Hals. Als sie nach oben sah, schoss ihr pausenlos derselbe Gedanke durch den Kopf: Jeanne hat Olga umgebracht, Jeanne hat Olga umgebracht. Dann bemerkte sie plötzlich den offen stehenden Schrank, in dem der Kanopenkrug aufbewahrt wurde, und das zersplitterte Holz. Und sie sah drei Deckel aus Alabaster in den Trümmern liegen, den Pavian, den Schakal und den Falken.
  


  
    Nur drei, wunderte sie sich noch, als sie sich zu Jeanne umdrehte. Drei Deckel, wo sich zuvor vier befunden hatten.
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    Der Anblick der toten Olga hatte Sweeney sehr mitgenommen. So sehr, dass sie überhaupt nicht auf die Idee gekommen war, Quinn könne am Schauplatz des Verbrechens auftauchen. Denny hatte schließlich die Polizei verständigt.
  


  
    Nachdem man Willem endlich aufgetrieben hatte, war Denny dazu aufgefordert worden, sämtliche Türen nach draußen abzusperren. (Lacey zeigte auf einmal kriminalistischen Spürsinn, indem sie die Vermutung äußerte, der Mörder könne sich noch im Gebäude befinden - oder zumindest ein Zeuge, der wichtige Angaben zur Tat machen könne.) Man organisierte an der Bar ein Glas Whisky für Jeanne, und schließlich hatte sie sich so weit beruhigt, um erzählen zu können, wie sie auf Olgas Leiche gestoßen war. Nachdem sie David Milken nirgendwo gefunden hatte, war sie in den Keller gegangen, um den Kritiker dort zu suchen. In der Nähe des Kanopenkruges bemerkte sie etwas, das ihr Interesse weckte.
  


  
    Mit erstickter Stimme berichtete sie, wie sie Olga auf dem Boden hatte liegen sehen. Als sie sich nicht bewegte, hatte Jeanne sich hingekniet und über sie gebeugt. Das viele Blut hatte sie erst bemerkt, als sie schon von oben bis unten damit besudelt war. »Ich habe die ganze Zeit versucht, ihren Puls zu fühlen«, erzählte sie, »aber ich wusste nicht einmal genau, wie ich das anstellen sollte. Stattdessen habe ich regelrecht in ihrem Blut gebadet.«
  


  
    Sweeney hatte die Besucher gebeten, sich bis zum Eintreffen der Polizei im Erdgeschoss zu versammeln. Jetzt lehnte sie sich an Ian, der sie tröstend umarmte, und ertappte sich dabei, wie sie in Jeannes Gesicht nach einem Hinweis suchte, der sie beim Lügen ertappte. Natürlich wirkte sie beim Erzählen ziemlich mitgenommen, aber konnte das nicht vielleicht auch daraus resultieren, dass sie mit Olga einen Streit gehabt hatte? Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, das sie spontan bei Jeannes Anblick überkommen hatte, dieser nagende Gedanke: Jeanne hat Olga umgebracht. Quinn hatte ihr einmal erzählt, dass er lange gebraucht hatte, um zu lernen, dass die Dinge entgegen der gängigen Vorstellung meistens genau so lagen, wie sie auf den ersten Blick erschienen. »Wenn ich ein Haus betrete, und da liegt ein totes Mädchen auf dem Boden und daneben steht ein Typ mit Blut an den Händen, dann sollte er eine verdammt gute Erklärung dafür haben, warum er sich dort befindet«, hatte er damals gesagt. »Ich kann dir garantieren, dass in neunundneunzig Komma neun Prozent der Fälle niemand anderer als dieser Typ der Täter ist. Aber unser Rechtssystem hat leider eine andere Auffassung. Es ist auf das zehntel Prozent ausgerichtet, wo der Tathergang nicht so abgelaufen ist.«
  


  
    Aber weshalb sollte Jeanne Olga umgebracht haben?
  


  
    Quinn war nicht der erste Beamte am Tatort. Zunächst traf etwa ein Dutzend uniformierter Polizisten ein. Sie durchkämmten die Galerien, sperrten alle Türen ab und stellten sicher, dass niemand das Gebäude verließ. Sweeney hörte, wie Willem einem der Beamten alle Ereignisse der Reihe nach schilderte und erst ganz am Schluss Jeanne erwähnte. »Sie hat die Leiche gefunden«, erklärte er. »Sie ist ein bisschen daneben, aber ich denke, sie schafft es trotzdem, Ihre Fragen zu beantworten.« Er wirkte ruhig und kontrolliert wie immer. Sweeney war nicht verwundert darüber, dass ein Mord in seinem Museum ihm nicht besonders zusetzte, aber sie hätte ihn aufgebrachter
     erwartet angesichts der Tatsache, dass jemand versucht hatte, sein neuestes Exponat zu stehlen.
  


  
    Und dann traf Quinn ein. Er kam in Begleitung einer jungen Frau, die Sweeney noch nicht kannte, aber sie erinnerte sich an seine Worte, er müsse einen neuen Partner einarbeiten. Der neue Partner - wenn sie damit gemeint war - wirkte eindeutig zu jung für eine Ermittlerin. Sie war klein, aber athletisch gebaut, trug Jeans und ein schlichtes T-Shirt. Ihr dunkelblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sweeney beobachtete, wie sie sich bei den bereits anwesenden Polizisten informierte, ehe sie Quinn winkend bedeutete, ebenfalls mit ihnen zu sprechen. Er schüttelte allen die Hand, freundlich, aber mit angebrachter Trauermiene. Sweeney fragte sich, ob er schon einmal vergessen hatte, dass er sich am Schauplatz eines Mordes befand, und seine Kollegen mit einem breiten Grinsen begrüßt hatte.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Ian sie in diesem Moment, legte ihr einen Arm um die Schulter und musterte sie.
  


  
    »Ja, danke.« Ihr fiel auf, dass sie Quinn noch nie bei der Arbeit erlebt hatte. Er war in seinem Element; er ging darin auf, Fragen zu stellen, Befehle zu erteilen und Willem die Leitung zu entziehen. Sweeney realisierte, dass eine solche Situation wohl immer eine starke Autorität erforderte, die niemand der Anwesenden für sich beanspruchen wollte. Die anderen standen herum, flüsterten und tauschten vermutlich so lange Verdächtigungen und Vermutungen aus, bis ihr Wahrheitsgehalt zu steigen schien. Sweeney hatte niemandem von dem fehlenden Verschluss erzählt, aber trotzdem hatte sich das Gerücht verbreitet, es habe einen versuchten Diebstahl gegeben.
  


  
    Sie beobachtete, wie Quinn sich zu einem der Wächter hinunterbeugte, während er mit ihm sprach. Er trug ein kurzärmliges Hemd, und die gestikulierenden Bewegungen seiner Arme waren vom Muskelspiel der Bizepse begleitet. Sie bemerkte eine lange Narbe an einem seiner Oberarme, die ihr bislang 
     nicht aufgefallen war. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie sie im letzten Herbst auf dem kalten Betonboden gelegen hatte, Quinn in ihren Armen, und wie sein Blut in ihre Hände geflossen war, während sie auf die Polizei gewartet hatte. Sie versuchte, die Erinnerung durch ein leichtes Kopfschütteln zu verbannen, und als sie wieder aufsah, stellte sie fest, dass er sie entdeckt hatte. Schnell blickte sie zur Seite. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, als hätte sie ihn angestarrt.
  


  
    »Willst du dich setzen?«, fragte Ian. »Du wirkst ein bisschen wackelig.«
  


  
    Aber dann stand plötzlich Quinn vor ihnen. »Ich hätte mir denken können, dass du hier sein würdest«, sagte er mit einem so dezenten Grinsen, dass es nur Sweeney bemerkte.
  


  
    Sie versuchte, ihre Freude über das Wiedersehen zu verbergen, und in diesem Moment bemerkte sie einen weiteren Ausdruck in seinem Gesicht - ein kurzes Zucken der Augenbrauen, ein leichtes Kopfnicken, vermutlich eine Art Entschuldigung für sein grobes Benehmen bei ihrem letzten Besuch.
  


  
    »Hast du die Leiche wirklich gefunden?« Seine Stirn glänzte, und sie nahm seinen Geruch wahr, den Schweiß, sein würziges Deodorant, sein Waschpulver. Der Duft war ihr vertraut, und ihr wurde klar, dass sie Quinn allein daran erkannt hätte. Oder zumindest hätte sie an ihn denken müssen, wenn sie jemandem begegnet wäre, der dasselbe Deodorant, dieselbe Seife oder was auch immer verwendete.
  


  
    »Nein. Aber ich war die zweite Person vor Ort.« Sie erinnerte sich wieder an Ian, der nach wie vor neben ihr stand, und drehte sich in seine Richtung. »Das ist Ian Ball. Tim Quinn, Detective Tim Quinn.«
  


  
    »Arbeiten Sie auch am Museum?«
  


  
    Ian sah zu Sweeney und wieder zurück zu Quinn, ehe er sagte: »Nein. Ich habe Sweeney zur Eröffnung begleitet.« Sie schüttelten sich die Hände, und Quinn betrachtete Ians Gesicht eingehend.
  


  
    Eine unangenehme Stille entstand, und schließlich sagte Quinn: »Haben Sie das Opfer heute Abend noch gesehen? Wir arbeiten gerade an der Abfolge der Ereignisse.«
  


  
    »Sie hat unsere Mäntel an der Garderobe in Empfang genommen«, sagte Sweeney. »Wir sind ihr dort begegnet, als wir um vier hier ankamen.« Sie sah auf die Uhr, mittlerweile war es halb neun. Etwa um sieben war sie im Keller auf Jeanne getroffen. »Ich habe sie im Laufe des Abends noch ein paar Mal gesehen, wie sie sich mit Leuten unterhalten hat, ihnen den Weg gezeigt hat und so weiter.« Als sie Olga das letzte Mal sah, war sie in ein Gespräch mit Fred vertieft. Wann war das gewesen? »Ich habe sie hier oben in der Galerie gesehen, das war etwa um sechs, würde ich sagen. Und danach nicht mehr, bis … na ja, bis Jeanne ihre Leiche entdeckt hat.« Sie dachte nach. »Aber als ich mich hingekniet habe, um festzustellen, ob sie noch lebte, strömte jede Menge Blut aus ihren Wunden, und zwar ziemlich schnell. Sie kann also noch nicht lange tot gewesen sein, oder? Wann gerinnt Blut?«
  


  
    »Sehr schnell«, sagte Quinn. »Vielen Dank. Das ist in der Tat ein wichtiger Anhaltspunkt. Ich mache mich dann an die Arbeit. Sie werden noch eine Zeitlang hierbleiben müssen. Wir müssen alle Anwesenden befragen.« Er wandte sich an Sweeney. »Hast du sie gekannt? Der Typ da drüben, angeblich der Museumsdirektor, sagte, sie sei Russin gewesen.«
  


  
    »Ja, ich glaube, das stimmt. Aber sie hat schon längere Zeit in den Staaten gelebt.«
  


  
    »Das Ding im Keller … der …«
  


  
    »Der Kanopenkrug?«
  


  
    »Ja. Mr. Keane sagte, er stamme aus Ägypten. Und dass man ihn zum Aufbewahren von Leichen verwendet hat oder so ähnlich.«
  


  
    »Nicht Leichen. Innere Organe. Für Leber, Lunge, Magen und Eingeweide.« Sie weidete sich an seiner entsetzten Miene angesichts dieser Erklärung.
  


  
    »Ist so ein Ding denn sehr wertvoll?«
  


  
    »Allerdings«, warf Ian ein.
  


  
    »Wirklich? Also gut, das war es erst mal.« Er winkte ihnen zum Abschied und steuerte die junge Frau an, die damit beschäftigt war, die Daten aller anwesenden Personen aufzunehmen. Einige von ihnen arbeiteten im Museum, andere am Institut wie Sweeney, eine weitere Gruppe war ihr unbekannt. Plötzlich ertappte sie sich dabei, jeden zu verdächtigen. Ein großer Mann in einem dunklen Anzug wirkte besonders zwielichtig, aber vielleicht hatte er einfach nur Pech mit seinem Aussehen.
  


  
    Sweeney wusste, dass sämtliche Personen danach befragt werden mussten, wo sie sich bis zum Auftauchen von Olgas Leiche aufgehalten hatten. Sie und Ian hatten oben mit Lacey gesprochen. Wer war sonst noch im Raum gewesen? Sie versuchte sich zu erinnern. Am Eingang zum ersten Ausstellungsraum hatte sich eine Gruppe von Leuten unterhalten, die sie nicht kannte. Sie erinnerte sich daran, dass eine der Frauen einen langen, bestickten Mantel getragen hatte. Augenblicklich ließ sie ihren Blick auf der Suche nach jener Person durch den Raum schweifen. Bei ihr waren zwei Männer und eine blonde Frau gestanden, wo waren diese Leute jetzt? Außerdem hatte sich eine Fünfergruppe von der kunstgeschichtlichen Fakultät in ihrer Nähe aufgehalten. Zusammen also neun Personen, die sich alle im zweiten Stock befunden hatten, als sie die Treppe hinuntergegangen war. Die Toiletten im Erdgeschoss waren alle besetzt gewesen, außerdem war sie unterwegs drei Mitgliedern der Fakultät für Frauenstudien vorgestellt worden, die ihre Ausstellung ebenfalls besucht hatten. Sie alle hatte sie in Jeannes Gesellschaft gesehen.
  


  
    Ihrer Vermutung nach war derjenige, der versucht hatte, den Kanopenkrug zu stehlen, längst über alle Berge. Quinn musste natürlich trotzdem sämtliche Anwesenden routinemäßig befragen. Soweit sie wusste, war außer Jeanne und ihr niemand in 
     den Keller gegangen, abgesehen von den Leuten, denen Willem zuvor den Kanopenkrug gezeigt hatte.
  


  
    Plötzlich fiel ihr Fred ein. Wo war er eigentlich die ganze Zeit gewesen? Lacey hatte von einem Telefonat gesprochen.
  


  
    Im Laufe der letzten Monate hatte sie Fred ziemlich gut kennen gelernt, aber wenn sie genauer nachdachte, wusste sie nicht gerade viel über ihn. Er hatte wie sie selbst seinen Studienabschluss an der Universität gemacht. Gemeinsam mit Lacey hatte er eine Tochter im Collegealter und einen erwachsenen Sohn, der in Seattle lebte. Außerdem beschäftigte er sich hobbymäßig mit Fotografie. Mehr hatte er nicht von sich preisgegeben.
  


  
    »Also das nenne ich mal einen lupenreinen Bostoner Akzent.«
  


  
    Sweeney wandte sich an Ian. »Wie bitte?«
  


  
    »Dein Polizistenfreund. Er hat einen ganz schönen Akzent.«
  


  
    Sweeney wartete einen Moment. »Du hast doch selbst auch einen ziemlichen Akzent.«
  


  
    Er machte ein gekränktes Gesicht. »Ich habe das doch nicht böse gemeint.«
  


  
    »Ach so.« Sie starrten sich für eine Minute in die Augen, ehe sie als Erste den Blick senkte. »Ich bin wohl ziemlich sensibel, wenn es um den Bostoner Akzent geht.«
  


  
    »Ich mag deinen Akzent.«
  


  
    »Dabei habe ich eigentlich gar keinen.« Ian zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    Sie war zu müde, um das Thema weiterzuverfolgen. »Lass uns da rübergehen«, meinte sie und zeigte auf eine Gruppe Klappstühle am anderen Ende der Galerie, die bereits von einigen Wartenden besetzt war.
  


  
    »Ich frage mich, wie lange wir noch hier rumstehen müssen«, sagte Fred. »Ich meine, was können wir denn schon tun? Wenn jemand dem Täter begegnet wäre, hätte er es der Polizei doch längst mitgeteilt, oder etwa nicht?«
  


  
    »Wahrscheinlich versuchen sie gerade, den Tathergang zu rekonstruieren«, sagte Sweeney. »Sie wollen wissen, wer von uns sich wo aufgehalten hat, wen wir in der Nähe gesehen haben, diese Sachen. Und sie müssen jeden hier einzeln befragen, deshalb stell dich besser auf eine längere Wartezeit ein.«
  


  
    »Hier gibt es doch mit Sicherheit Kameras«, warf Ian ein. »Warum sehen sie sich nicht einfach die Bänder an, um herauszufinden, wer das Gebäude betreten und verlassen hat? Ob sie den Deckel wiederfinden werden, ist eine andere Frage. Es ist kaum zu glauben, wie schnell geraubte Antiquitäten im Netzwerk irgendwelcher Untergrundorganisationen verschwinden. Ich vermute, dass das gute Stück für immer verschollen bleiben wird, obwohl es vermutlich ohne den Rest des Kruges kaum einen Wert hat. Leider habe ich schon zu oft Derartiges miterlebt.«
  


  
    »Das war eine sehr dreiste Aktion«, bemerkte Willem, »wenn man bedenkt, dass so viele Leute anwesend waren.« Er klang, als fühle er sich persönlich angegriffen. So, als habe der Kunstdieb seine Tat nur begangen, um Willem eins auszuwischen.
  


  
    »Vermutlich hat er sich genau diesen Umstand zunutze gemacht«, meinte Ian. »Bedenken Sie doch, die Sicherheitsvorkehrungen sind viel lockerer bei einer Ausstellungseröffnung, oder etwa nicht? Er war wohl eher ganz schön clever.«
  


  
    Darauf sagte Willem nichts mehr. Sweeney konnte sehen, wie er Ian musterte und als arrogant einstufte, er war zu selbstsicher für seinen Geschmack.
  


  
    »Aber die vielen Menschen stellen doch auch ein Risiko dar«, bemerkte Lacey, während sie den Schal etwas enger um ihre Schultern zog. »Es hätte jederzeit jemand in den Keller gehen können.«
  


  
    »Jeanne und ich sind runtergegangen«, bekräftigte Sweeney. »Und Olga auch.«
  


  
    Daraufhin schwiegen alle. Sweeney und Jeanne hatten plötzlich denselben Gedanken. Wenn eine von ihnen ein wenig früher
     in den Keller gegangen wäre, hätte sie den Dieb überrascht.
  


  
    »Du hast aber niemanden gesehen, Jeanne, oder?«, fragte Fred.
  


  
    Jeanne schüttelte den Kopf. Jemand hatte ihr einen Pullover gereicht, den sie über ihr blutbeflecktes Kleid gezogen hatte. Es war ein Herrenmodell in der Größe eines Zeltes, ihre Hände verschwanden komplett in den langen Ärmeln.
  


  
    Sie sahen Tad näher kommen. »Ich darf nach Hause gehen«, sagte er. »Aber sie möchten wirklich mit allen sprechen.«
  


  
    »Was haben sie dich gefragt?«, wollte Fred leise wissen. Etwas in seiner Stimme erschien Sweeney seltsam. Sie drehte sich zu ihm um. Er wirkte nervös, seine Augen sprangen wild zwischen Quinn und den Personen hin und her, die auf ihre Befragung warteten.
  


  
    »Oh, das Übliche. Wo ich war, ob ich jemanden gesehen habe, der die Treppe hinunter oder nach draußen gegangen ist, ob jemand nervös auf mich gewirkt hat und so weiter. Ich hatte nicht viel beizutragen. Zu der Zeit, als es passiert sein muss, war ich im Versorgungsraum im Erdgeschoss, um Mineralwasser für das Buffet zu holen, deshalb habe ich überhaupt niemanden gesehen.« Er seufzte erleichtert. »Also ich mache mich jetzt auf den Weg. Sehen wir uns morgen?« Die anderen nickten, und er lächelte ihnen zu, ehe er aufbrach. Sweeney fiel auf, dass sie ihn insgesamt höchstens bei einer Handvoll Gelegenheiten hatte lächeln sehen.
  


  
    Weit kam er nicht, da er von einem der uniformierten Polizisten aufgehalten wurde, die gerade die Treppe hochgerannt kamen. »Detective Quinn«, rief der Beamte, »Sie müssen sofort nach unten kommen. Ich glaube, wir haben hier etwas gefunden.«
  


  
    Alle sahen zu, wie Quinn, gefolgt von der jungen Frau, aus der Galerie eilte und im Treppenhaus verschwand. Obwohl die Wartenden von einem uniformierten Beamten bewacht wurden,
     liefen sie geschlossen in den offenen Gang hinaus und sahen vom Balkon aus nach unten. Währenddessen flammten Gespräche auf, die abrupt wieder verstummten, als alle den Aussichtspunkt erreicht hatten.
  


  
    »Wir haben den vierten Kopf gefunden«, sagte einer der Polizisten. »Jemand hat ihn in den Mülleimer neben der Tür geworfen. Er ist mit Blut verschmiert.«
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    »Sie war eine sowjetische Jüdin aus Moskau, glaube ich«, sagte Willem Keane. »Obwohl ich sie seit dreißig Jahren kannte, hat sie mir nie erzählt, wie sie eigentlich nach Amerika gekommen ist. Ende der Siebziger gab es doch mal eine regelrechte Immigrationswelle aus diesen Ostblockländern, die sogenannten Refuseniks. Erinnern Sie sich noch daran?«
  


  
    Quinn hatte keinen Schimmer, wovon der Mann sprach, daher nickte er einfach und ließ Keane fortfahren. »Sie war reserviert, nicht besonders freundlich. Oft schien sie sich hinter der Sprachbarriere zu verstecken. Ihr Englisch war ziemlich gut, aber sie gab oft vor, etwas nicht zu verstehen, damit sie sich nicht unterhalten musste. Ich glaube, sie war sehr kontaktscheu.«
  


  
    »Wissen Sie etwas über ihre Familie? War sie verheiratet? Wo hat sie gewohnt?«, fragte Quinn.
  


  
    »Leider nein. Ich denke nicht, dass sie mit jemandem zusammengelebt hat. Wir können gerne in ihrer Personalakte nachsehen, aber ich glaube mich zu erinnern, dass sie ein Apartment irgendwo in Jamaica Plain gemietet hatte. Seit sie bei uns angefangen hat, ist sie mehrmals umgezogen. Gut möglich, dass sie Freunde in der russischen oder jüdischen Gemeinde hatte. Sie hat nie über etwas anderes als ihre Arbeit hier im Museum gesprochen.«
  


  
    »Wie ist es dazu gekommen, dass sie eingestellt wurde?«, wollte Quinn wissen.
  


  
    »Ich war nicht selbst damit befasst, aber ich arbeitete zu jener Zeit schon hier. Soweit ich mich erinnere, hat sich damals ein Wohltäter für sie eingesetzt. Wenn Sie wollen, suche ich Ihnen gerne den Namen heraus. Er hatte sich der Interessen von immigrierten russischen Juden angenommen und half ihnen dabei, Arbeit zu finden. Ich glaube, damals war es noch einfacher. Man rief irgendwo an und sagte, dass man für einen Freund einen Job suchte. Er hat dem Museum im Übrigen eine Menge Geld gestiftet. Aber natürlich bekam Olga deswegen keine Sonderbehandlung. Sie machte ihre Arbeit sehr gut, wir waren immer zufrieden.«
  


  
    »Wen sollen wir von ihrem Tod benachrichtigen?«
  


  
    »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, sagte Keane, während er die Beine übereinanderschlug und sich zurücklehnte. »Sie hat nie jemanden erwähnt. Ich vermute, das Beste wäre es, einfach zu ihrer Wohnung zu fahren und die Nachbarn zu fragen, ob sie mehr von ihr wissen. Vielleicht hat sie ja auch Post bekommen, die Sie weiterbringt. Ich helfe Ihnen wirklich gerne, soweit es mir möglich ist. Ich mochte sie sehr.«
  


  
    »Außerdem sieht es ganz so aus, als habe sie den Diebstahl Ihres Kruges verhindert«, ergänzte Ellie. Sie hatte sich bis jetzt nicht am Gespräch beteiligt, wie Quinn ihr zuvor eingeschärft hatte. Die beiden Männer drehten sich zu ihr.
  


  
    »Das stimmt«, sagte Keane. »Und ich bin ihr dafür auch sehr dankbar, obwohl ich natürlich lieber den Krug geopfert hätte als Olga.« Er sagte es ein bisschen zu schnell, als ob er sich schämte, dass Ellie ihn daran erinnert hatte.
  


  
    »Natürlich«, bemerkte Quinn. »Selbstverständlich.« Er hatte durch Ellies Einwurf den Faden verloren. »Könnten Sie mir die Sicherheitsvorkehrungen hier im Museum näher erläutern...?«
  


  
    »Ja.« Keane lehnte sich nun, da er sich auf sicherem Terrain befand, gemütlich in seinem Stuhl zurück und setzte zu 
     einer ausführlichen Erklärung an. »Also gut. Ich nehme an, Sie werden ohnehin noch mit unserem Sicherheitschef und der beauftragten Firma sprechen wollen. Nach dem Raub hier im Museum vor etwa fünfundzwanzig Jahren haben wir die Sicherheitsvorkehrungen massiv verschärft. Natürlich gibt es immer noch Erweiterungsmöglichkeiten. Wir haben inzwischen eine großflächige Videoüberwachung in sämtlichen Galerien und an allen Ein- und Ausgängen. Außerdem sind an den Türen, die aus der Verwaltung und den Lagerräumen zu den Galerien führen, Sicherheitsschlösser installiert. Das Personal hat elektronische Generalschlüssel, die sie zum Ablesen vor die Geräte halten. Außerdem müssen sie ein Passwort eingeben. Ich bin mir sicher, dass die Kameras alles aufgezeichnet haben.«
  


  
    »Ja«, entgegnete Quinn. »Wir haben mit Mr. Moran abgesprochen, dass wir die Bänder von der Sicherheitsfirma bekommen. So bald wie möglich werden wir sie ansehen.«
  


  
    »Gut. Natürlich haben wir auch ein hypermodernes Alarmsystem an sämtlichen Zugängen. Es wird eingeschaltet, wenn das Museum geschlossen ist. Auch viele von unseren Schaukästen sind diebstahlgesichert. Vor ein paar Jahren habe ich an einer Konferenz zum Thema Sicherheit teilgenommen, was mich darauf gebracht hat, diese zusätzliche Vorsichtsmaßnahme zu treffen. Es ist bekannt, dass Universitätsmuseen einem hohen Risiko ausgesetzt sind. Sie beherbergen Gemälde und Antiquitäten von unschätzbarem Wert und haben dabei meist nur ein beklagenswert veraltetes Sicherheitssystem. Es grenzt fast an ein Wunder, dass in der Vergangenheit nicht mehr derartige Diebstähle geschehen sind.«
  


  
    »Versuchte Diebstähle«, verbesserte Ellie.
  


  
    »Ja, das meinte ich.« Keane sah sie an. »Versuchte Diebstähle.«
  


  
    Quinn wartete einen Moment lang ab und überlegte, wie er am besten fortfahren sollte. Dank Sweeney wusste er plötzlich, wie. Er wollte mehr über den Raub von 1979 in Erfahrung
     bringen. Nur war Keane vermutlich nicht der richtige Ansprechpartner dafür. Er würde nur seine eigene Theorie, gespickt mit zahlreichen Vorurteilen, darlegen. Er sah sich in dem Büro des Direktors um. Es war mit Antiquitäten dekoriert, vermutlich aussortierte Stücke aus dem Bestand des Museums. An einer Wand hingen ein paar kleinere Teppiche, an einer anderen ein mit Symbolen bedruckter Stoff und Zeichnungen, auf denen Frauenfiguren zu sehen waren. Auf dem Schreibtisch standen ägyptische Artefakte, ein goldener Frauenkopf und eine kleine sandfarbene Pyramide. Quinn vermutete, dass es sich um Nachbildungen handelte. »Haben Sie je Drohungen oder ungewöhnliche Mitteilungen erhalten?«
  


  
    Keane warf ihm einen boshaften Blick zu. »Meinen Sie damit, ob mir jemand eine Nachricht hat zukommen lassen, dass er demnächst mein Museum ausrauben wird? Nein, ich kann Ihnen versichern, dass das nicht vorgekommen ist.«
  


  
    »Okay. Und nun schildern Sie mir bitte, was Sie heute Abend gemacht haben. Alles schön der Reihe nach.«
  


  
    Keane blickte sich suchend im Raum um, als empfinde er diese Bitte als absolute Zumutung. Quinn warf ihm einen, so hoffte er zumindest, strengen Blick zu. »Selbstverständlich. Die meiste Zeit des Abends war ich oben und habe mich mit den Gästen unterhalten. Ungefähr um sechs habe ich Mr. Hutchinson im Keller den Kanopenkrug gezeigt.« Er sagte es in einem Tonfall, als habe er alles bereits ausführlich geschildert und sei genervt, es erneut wiederholen zu müssen.
  


  
    »Mr. Hutchinson?«
  


  
    Keane war kurz davor, mit den Augen zu rollen. »Das habe ich dem anderen Polizisten doch schon erklärt. Mr. Hutchinson ist der Stifter des Kanopenkruges, und ich habe ihn mit nach unten genommen, um ihm das gute Stück zu zeigen. Als wir fertig waren, habe ich ihn in die Halle begleitet und bin dann wieder zu den Galerien hochgegangen.«
  


  
    »Haben Sie gesehen, wie Mr. Hutchinson das Gebäude verlassen
     hat?« Er hatte nicht auf der Liste mit den Namen der Leute gestanden, die zur Zeit des Leichenfundes im Museum gewesen waren.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wir werden uns mit ihm unterhalten müssen.«
  


  
    Jetzt war Keane eindeutig verärgert. »Wir sprechen hier über einen neunundsiebzigjährigen Mann, ein Bankier und Absolvent dieser Universität, der eine Antiquität von unschätzbarem Wert gestiftet hat. Sie werden doch wohl nicht ernsthaft glauben, dass er ein Kunstdieb ist.«
  


  
    »Nein, aber vielleicht ein Zeuge«, sagte Quinn. »Also Sie haben sich dann von ihm verabschiedet und sind wieder nach oben gegangen? Ist Ihnen dabei irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«
  


  
    »Ich war im Stockwerk darunter auf der Toilette«, ergänzte Keane. »Aber ich habe nichts Außergewöhnliches bemerkt. Und auch nichts Gewöhnliches. Es war überhaupt niemand da unten.« Er hielt seinen Kopf ein kleines Stück höher, und Quinn musste unwillkürlich daran denken, dass der Ausdruck »auf jemanden herabsehen« wohl nicht treffender demonstriert werden konnte. Keanes Stimme war voller Arroganz, als könne er es nicht fassen, dass dieser Polizist mit einem Mal eine höhere Autorität darstellte als er selbst.
  


  
    Die beiden starrten sich eine Minute lang stumm an, ehe Quinn sagte: »Mr. Keane, ich versuche herauszufinden, wer eine Ihrer Angestellten umgebracht hat und ein offenbar sehr wertvolles Exponat stehlen wollte. Ich weiß nicht, warum Sie meine Fragen mit derartigem Widerwillen beantworten, aber wenn Sie sich weiterhin so verhalten, wird mich das mit Sicherheit nachdenklich machen.« Einen solchen Satz auszusprechen gehörte zu seinen liebsten Aufgaben als Polizist, obgleich er meist im passenden Moment nicht die richtigen Worte fand.
  


  
    Keane senkte den Kopf und sagte: »Sie haben Recht. Es tut mir leid. Natürlich möchte ich Ihnen helfen.«
  


  
    »Gut. Also wann genau sind Sie in den Keller gegangen, ohne dort unten jemandem zu begegnen?«
  


  
    »Ich würde sagen, es war kurz nach halb sieben.«
  


  
    Quinn sah zu Ellie. Das waren nur fünfundzwanzig Minuten, bevor Jeanne Ortiz die Leiche von Olga Levitch entdeckt hatte. Damit konnte der Zeitpunkt des Mordes auf eine Zeitspanne von einer knappen halben Stunde eingegrenzt werden. Angesichts dieser Tatsache wären die Videobänder mit Sicherheit von Nutzen. »Hol Jimmy und seine Mannschaft her. Sie sollen damit anfangen, die Aufzeichnungen anzusehen«, befahl er Ellie. Sie nickte und verließ den Raum.
  


  
    »Nachdem Sie Mr. Hutchinson den Krug gezeigt hatten, haben Sie den Schrank wieder abgeschlossen, nicht wahr?« Auf den ersten Blick hatte es so ausgesehen, als sei der Kasten aufgebrochen worden. Das Holz um das Schloss herum war zersplittert und ausgehöhlt, und die Kriminaltechniker hatten Gussabdrücke genommen, um herauszufinden, welches Werkzeug verwendet worden war. Dann aber hatte einer von ihnen Quinn zu sich gerufen und ihn darauf hingewiesen, dass das Schloss offen gewesen war. »Sieh mal, Tim, man kann sehen, dass der Riegel nicht herausgeschoben war. Wer auch immer hier Gewalt ausgeübt hat, hat versucht, uns auf eine falsche Fährte zu locken. Dabei musste er einfach nur die Tür aufziehen, um an den Krug zu gelangen.«
  


  
    Tad Moran hielt es für ausgeschlossen, dass Keane so nachlässig mit dem wertvollen Objekt umgegangen war, Quinn dagegen ging jede Wette ein, dass er vergessen hatte abzusperren.
  


  
    Als man Keane mit der Tatsache konfrontierte, fühlte er sich angegriffen. »Natürlich habe ich abgeschlossen«, rief er entrüstet.
  


  
    »Der Schrank war beschädigt, aber das Schloss wurde offensichtlich nicht aufgebrochen.«
  


  
    Keane schien nicht ganz zu verstehen. Er saß einfach nur da.
  


  
    Quinn wandte sich direkt an ihn. »Mr. Keane, das Schloss an besagtem Schrank war offen, als man das Holz drumherum zertrümmert hat.«
  


  
    »Aber ich bin mir ganz sicher, dass ich abgesperrt habe, bevor ich Mr. Hutchinson nach oben gebracht habe.« Dieses Mal klang er weniger überzeugt.
  


  
    »Könnte die Möglichkeit bestehen, dass Sie es doch offen gelassen haben? Überlegen Sie genau. Wenn Sie absolut sicher sind, dass Sie den Schrank abgesperrt haben, wird sich unsere Fahndung auf jemanden mit einem Schlüssel beschränken. Wie viele Leute im Museum haben einen Schlüssel zu diesem Schrank außer Ihnen?«
  


  
    Endlich schien er zu verstehen. »Ich weiß nicht, ob ich nicht doch vielleicht …« Er erbleichte und realisierte, dass es seine Schuld gewesen wäre, hätte tatsächlich jemand den Kanopenkrug entwendet. »Ich vermute, dass... nun ja, ich war total begeistert angesichts dieser Stiftung, und der Schrank war nur zur vorübergehenden Aufbewahrung gedacht. Ich bin es nicht gewohnt, Schlösser abzusperren, da sich unsere neueren Schränke automatisch abschließen. Oh mein Gott.« Er legte eine Hand aufs Herz. »Wenn man bedenkt, es wäre dem Dieb gelungen, ihn zu stehlen...«
  


  
    Quinn entschied sich nun doch, einen Versuch zu wagen, und befragte Keane zu dem Raub im Jahr 1979. »Haben Sie irgendwelche Vermutungen, wer daran beteiligt gewesen sein könnte?«
  


  
    »Ich denke, es ist kein Geheimnis, dass das FBI den Diebstahl denselben Tätern zuschrieb, die später in das Gardner Museum eingebrochen sind. Vermutlich ein organisiertes Verbrechen.«
  


  
    »Und das erscheint Ihnen eine schlüssige Erklärung zu sein?«
  


  
    »Es wäre möglich. Der ganze Ablauf wirkte zumindest sehr professionell.«
  


  
    »Okay, das wäre es dann für den Moment. Wir werden uns mit Sicherheit im Laufe der nächsten Tage bei Ihnen melden. Wahrscheinlich werden Sie uns dabei helfen müssen, die Angehörigen von Olga Levitch zu finden.«
  


  
    »Ja, in Ordnung.« Keane erhob sich nicht einmal. Er blieb einfach nur sitzen und drehte die Hände unruhig im Schoß hin und her. Quinn kam der Gedanke, dass er den Grund für Keanes feindseliges Verhalten ihm gegenüber vielleicht noch herausfinden würde, wenn er einfach nur abwartete. Nach einem langen Moment der Stille setzte Keane tatsächlich zu einer Erklärung an: »Detective Quinn, Sie müssen verstehen, dass wir hier an der Universität von Spendern und Wohltätern abhängig sind. Nur mit ihrer Hilfe kann unsere Sammlung vergrößert werden. Wenn diese Leute … nun, wenn sie das Gefühl bekommen, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen schlecht sind, werden sie sich eventuelle Stiftungen zweimal überlegen. Und das erst recht, falls ich den Kanopenkrug tatsächlich im offenen Schrank zurückgelassen habe. Ich hatte gehofft, wir könnten die Tatsache, dass es einen Zwischenfall bei den Sicherheitsvorkehrungen gegeben hat, nun ja, diskret behandeln.«
  


  
    Quinn stand auf und ging in Richtung Tür. »Mr. Keane, es hat einen Mord gegeben. Es tut mir sehr leid, wenn das Museum dadurch in die Schlagzeilen gerät, aber für uns hat es oberste Priorität herauszufinden, wer Olga Levitch umgebracht hat. Verstehen Sie das?«
  


  
    In diesem Moment kam Ellie ins Zimmer zurück. Keane erhob sich und lächelte sie zur Begrüßung an, ganz so, als habe er die vergangene halbe Stunde ausschließlich mit angenehmem Geplauder verbracht. »Natürlich, Detective«, sagte er. »Selbstverständlich.«
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    »Wer ist der Nächste?«, fragte Ellie, die nun auf dem Stuhl saß, auf dem zuvor Keane die Befragung über sich hatte ergehen lassen. Sie streckte die Beine aus und machte es sich bequem, während sie Quinn mit neugierig strahlenden Augen ansah. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an ein Kind im Zirkus.
  


  
    »Steh auf«, sagte er barsch. »Das ist sein Schreibtisch, du hast auf diesem Stuhl nichts verloren. Wir verwenden sein Büro für unsere Befragungen, nicht seinen Arbeitsplatz.«
  


  
    Sie sprang auf und ließ sich widerwillig auf dem Stuhl nieder, wo sie zuvor gesessen hatte. Beschämt wandte sie den Blick ab.
  


  
    »Konntest du die Aufzeichnungen der Kameras auftreiben?«, fragte er.
  


  
    »Ja, ja. Ich habe Johnny damit betraut. Jemand von der Sicherheitsfirma muss erst noch vorbeischauen und den Zugang freischalten, damit wir an die Bänder kommen. Das dauert wahrscheinlich ein bisschen. Wir werden angerufen, wenn es so weit ist.«
  


  
    »Was hältst du von der Sache, dass der Schrank nicht abgesperrt war?«
  


  
    Sie war überrascht, dass er ihre Meinung hören wollte. »Ich kann gut nachvollziehen, wie es dazu gekommen ist. Sämtliche anderen Schränke im Museum verschließen sich automatisch. Und Keane hat ja selbst gesagt, dass er normalerweise nie ein 
     Schloss aufsperrt, um ein Exponat vorzuführen. Nur war der besagte Schrank nicht für einen Kanopenkrug gemacht, und deshalb konnte man das Exponat nicht gut sehen, wenn er verschlossen war. Jedenfalls hat er es so erklärt.«
  


  
    »Hast du ihm das abgekauft? Ich weiß nicht so recht, ob ich ihm glauben soll.«
  


  
    Sie überlegte einen Moment. »Ich weiß, was du meinst. Mir kam diese Erklärung auch ein bisschen weit hergeholt vor. Aber weißt du, was sehr glaubhaft klang? Sein Eingeständnis, den Schrank geöffnet zu haben, weil er so fasziniert von dem Exponat war, obwohl er es nicht hätte tun dürfen. Das kam sehr ehrlich rüber.«
  


  
    Quinn musste sich widerwillig eingestehen, dass Havrilek Recht gehabt hatte, was Ellies Menschenkenntnis betraf. Sie hatte ein feines Gespür dafür, wann jemand log und wann er die Wahrheit sagte.
  


  
    »Aber woher hat der Dieb gewusst, dass der Schrank nicht abgesperrt war? Ist Keane in die Sache verwickelt? Hat er den Schrank absichtlich offen gelassen?« Das ergab jedoch keinen Sinn. Warum sollte Keane jemandem dabei helfen, eine Antiquität zu stehlen, die er erst vor kurzem erhalten hatte?
  


  
    »Der Dieb hat nicht notwendigerweise davon gewusst. Bedenke, dass er versucht hat, den Schrank aufzubrechen.«
  


  
    Sie hatte Recht. »Aber das ist doch... Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Dieb so viel Glück hat? Also bitte. So etwas kommt doch so gut wie nie vor, das weißt du genauso gut wie ich.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern, und er beobachtete sie eine Weile. Die Art, wie sie dasaß, trieb ihn fast zum Wahnsinn. Sie hatte die Knie zusammengepresst und die Hände verkrampft auf ihnen platziert. Als hätte sie seine Gedanken erraten, lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und versuchte, einen entspannteren Eindruck zu erwecken.
  


  
    »Kannst du mir einen Gefallen tun und mal gut zuhören?« 
     Seine Worte klangen barscher, als er beabsichtigt hatte. »Pass auf, lass in Zukunft einfach mich die Befragungen leiten. Ich habe nämlich eine bestimmte Methode und...«
  


  
    Ihre Unterlippe fing an zu beben, und sie sah verlegen nach unten.
  


  
    Heiliger Himmel. »Es tut mir leid. Hör einfach nur zu und lass uns die Sache hinter uns bringen.« Sie nickte, den Blick immer noch auf ihre zarten Hände gerichtet.
  


  
    Er sah die Liste mit den Namen der Zeugen durch und überflog die hingekritzelten Notizen. Er hatte die Anmerkungen von den Kollegen bekommen, die mit den anwesenden Personen kurze Erstgespräche geführt hatten. Fred Kauffman, der für die Fotografien im Museum zuständig war, hatte ausgesagt, er sei nach unten gegangen, um etwas aus dem Büro zu holen. Danach habe er draußen ein Telefongespräch geführt und sei genau in dem Augenblick zurückgekommen, als man dabei war, die Polizei zu rufen. Quinn fragte sich, ob er womöglich jemanden beim Verlassen des Museums beobachtet hatte.
  


  
    Als er Kauffman selbst danach fragte, erhielt er prompt eine Antwort, die sein Misstrauen erregte. Kauffman war ein netter, sympathisch wirkender Herr von kleiner, gedrungener Statur. Sein grauer Lockenkopf und sein rundes Gesicht erinnerten Quinn an einen von Megans Teddybären.
  


  
    »Nein, nein. Ich hab niemanden gesehen... Ich meine, natürlich habe ich viele Leute beim Gehen beobachtet, aber, Sie wissen schon, nur welche, die bei der Eröffnung gewesen waren.«
  


  
    »Haben Sie den Haupteingang während Ihres gesamten Telefonates beobachtet?«
  


  
    »Nicht direkt. Nein. Ich habe schließlich ein Gespräch geführt, deshalb habe ich meine Aufmerksamkeit...« Die letzten Wörter kamen stockend, als ob er sich jede Silbe einzeln überlegen müsse.
  


  
    »Und mit wem haben Sie telefoniert?«
  


  
    Kauffman war kurz davor, empört aus seinem Stuhl hochzufahren.
     »Nur mit einem Freund. Wozu müssen Sie das wissen?«
  


  
    Einem plötzlichen Impuls folgend, entgegnete Quinn: »Nun, wir müssen natürlich mit besagtem Freund sprechen, um feststellen zu können, wo Sie beide wann waren.«
  


  
    Eine langgezogene Stille folgte. Schließlich sagte Kauffman: »Hören Sie, ich habe meiner Frau und den anderen Anwesenden gesagt, dass ich rausgehen würde, um ein Telefonat zu führen. Aber die Wahrheit ist, ich wollte einfach nur frische Luft schnappen. Ich habe mit niemandem gesprochen. Das klingt jetzt seltsam, aber meine Frau stand neben mir, als mich der Polizist befragt hat, und sie dachte, ich hätte telefoniert.«
  


  
    »Warum wollten Sie den anderen nicht sagen, dass Sie nur an die Luft wollten?« Quinn versuchte, einfach nur neugierig zu klingen, war in Wahrheit aber sehr misstrauisch. Er hatte schon lange niemanden mehr gesehen, der so nervös gewesen war wie Kauffman.
  


  
    »Es war dumm von mir. Ich wollte einfach … meine Frau wäre mit Sicherheit mitgekommen, aber ich wollte für einen Moment nur allein sein. Ich kann es nicht besser erklären. Es war so ermüdend, mit all diesen Menschen zu reden und den Gastgeber zu spielen, ich musste einfach kurz raus. Ich bin dann einmal um den Block gegangen und war nach einer Viertelstunde wieder zurück. Als ich durch den Haupteingang kam, wurde mir sofort klar, dass etwas passiert sein musste. Ich sah Sweeney, wie sie dastand und Denny anschrie, während er telefonierte. Sie sagte irgendetwas über Olga und war total aufgeregt. Die anderen haben mir schließlich erzählt, was passiert ist.«
  


  
    Quinn stellte ihm noch ein paar Fragen, dann entließ er ihn. Kauffman wirkte erleichtert, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Dieses Phänomen ließ sich allerdings bei den meisten Menschen beobachten, die gerade eine polizeiliche Befragung hinter sich gebracht hatten.
  


  
    Als Nächstes war die überaus aufgebracht wirkende Frau an der Reihe, die Quinn gleich bei seinem Eintreffen darauf hingewiesen hatte, er und seine Leute sollten es unterlassen, die Kunstwerke zu berühren. Mit ihrem überheblichen Tonfall und dem abschätzenden Blick, der ihr »Sie wissen womöglich nicht, wie empfindlich diese Stücke sind« begleitete, hatte sie ihn verärgert. Aber er musste zugeben, dass sie vermutlich zu jenen Personen gehörte, die ihm eine minutiöse Beschreibung sämtlicher Ereignisse des Abends liefern würden.
  


  
    »Miss Tyler, ist Ihnen etwas aufgefallen, das für die Ermittlungen von Nutzen ist?«
  


  
    »Oh, ich denke nein. Sie suchen bestimmt nicht nach jemandem, der aufgefallen ist.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sie suchen nicht nach einem Mann oder einer Frau, der oder die dumm genug ist, etwas zu tun, das die Aufmerksamkeit der anderen Leute erregt. Ein Mann vermutlich. Das organisierte Verbrechen ist doch eine Männerdomäne, nicht wahr?« Sie lächelte, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Das war bestimmt niemand, der zufällig hereingelaufen kam, Detective. Es handelt sich wohl eher um die Leute, die das Museum schon einmal ausgeraubt haben, meinen Sie nicht auch?«
  


  
    Quinn entschied, dass sie vielleicht richtiglag. Er stellte ihr ein paar weitere Fragen und entließ sie dann. Der Reihe nach befragten sie sämtliche Gäste sowie ein paar Studenten, die sich während des Leichenfundes oben aufgehalten hatten. Niemandem war etwas Ungewöhnliches aufgefallen, aber schließlich befanden sich auch alle in den oberen Etagen.
  


  
    Quinn rieb sich die Augen. Es war schon zehn, und in der vergangenen Nacht hatte er einige Male wegen Megan aufstehen müssen. Megan. Er spürte plötzlich ein nagendes Schuldgefühl. Er hatte Patience gebeten, auf seine Tochter aufzupassen. Er hatte schon vermutet, dass er lange arbeiten würde, deshalb 
     sollte sie auf dem Sofa schlafen. Sie hatte zugestimmt - seine langen Arbeitszeiten schienen sie nicht zu stören -, aber trotzdem machte er sich Gedanken, wie Megan wohl darauf reagieren würde, dass nicht er es war, der sie ins Bett brachte. Manchmal geschah es, dass seine Tochter Patience voller Liebe und Vertrauen ansah, und dann wurde er ein wenig eifersüchtig. Natürlich blickte sie ihn nicht anders an, aber es war eine Tatsache, dass Patience mehr Stunden mit seiner Tochter verbrachte als er selbst. Es machte ihn nervös, wenn er daran dachte, dass seine Tochter so viel Liebe in jemanden investierte, der von heute auf morgen aus ihrem Leben verschwinden konnte, ganz genauso wie einst ihre Mutter. Er war der Einzige, den man ihr niemals nehmen würde. Es musste einfach so sein.
  


  
    Noch einmal rieb sich Quinn die Augen und rief sich zur Ordnung. Er durfte sich nicht in väterlichen Schuldgefühlen suhlen. Als Nächstes bat er Ellie, Ian Ball zur Befragung hereinzuholen. Quinn beobachtete ihn, als er den Raum betrat. Er wirkte wie jemand, der sich genauso zu präsentieren wusste, wie er es sich vorgenommen hatte. Quinn hatte im College mit einem Kommilitonen zusammengewohnt, der ein sehr, sehr guter Fußballspieler gewesen war. Jener junge Mann hatte sich auf dieselbe Art bewegt: anmutig und in dem vollen Bewusstsein, dass er das Recht hatte, hier zu sein. Es traf Quinn, dass er genau dem Typ Mann entsprach, den er an Sweeneys Seite erwartet hatte. Sein schwarzes Haar erinnerte ihn an die Kennedys, seine Brille und die adrette Kleidung - ein akkurates blaues Hemd mit grüner Krawatte zu einem schwarzen Anzug - ließen ihn wie ein Model für Designerkleidung wirken. Quinn setzte sich ein klein wenig aufrechter hin, und ihm fiel plötzlich ein, dass er ein Polohemd trug, das er in aller Eile aus der Schmutzwäschekiste gezogen hatte. Nach ein paar Stunden am Körper begann es mittlerweile etwas zu riechen.
  


  
    »Und Sie haben sich also den ganzen Abend oben in der Galerie aufgehalten?«
  


  
    »Das ist richtig. Wir sind um vier Uhr angekommen, und während Sweeney dem Reporter die Galerien zeigte und sich mit den Gästen unterhielt, stand ich mit Lacey zusammen - es tut mir leid, dass ich Ihnen ihren Nachnamen nicht nennen kann, es handelt sich um Freds Gattin - und unterhielt mich mit ihr sowie mit einigen von Sweeneys Kollegen. Leider kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Wir haben die Frau, die später getötet wurde, bei unserem Eintreffen gesehen, da sie die Garderobe betreute - nicht dass viele Leute etwas abzugeben gehabt hätten bei der Hitze.« Er lächelte dabei Ellie an, und Quinn sah sie zurücklächeln und unter ihrer porzellanweißen Haut leicht erröten.
  


  
    »Sie sind hier zu Besuch in Boston, aber Sie leben in London? Ist das richtig?«
  


  
    »Nun, auf gewisse Art ja. Ich bin seit acht Monaten hier, da ich im Auftrag meiner Firma eine Zweigstelle in Boston aufgebaut habe. Wir betreiben ein Auktionshaus. Noch ist das Ganze in relativ überschaubarem Rahmen, aber wir tragen uns mit dem Gedanken, in naher Zukunft weitere Filialen zu eröffnen. Vielleicht als Nächstes in New York oder Washington.«
  


  
    »Und wo wohnen Sie während Ihres Aufenthaltes hier?« Er nannte die Adresse in der Russell Street in Cambridge. Quinn sah auf. Es war Sweeneys Adresse. Die beiden lebten also zusammen. »Wie lange planen Sie, sich noch hier aufzuhalten?« Er spürte Ellies verwunderten Blick. Die Frage war ungewöhnlich.
  


  
    »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht genau. Ich versuche Sweeney zu überzeugen, mit mir nach London zu ziehen.« Er lächelte. »Mal sehen, ob ich sie erweichen kann.«
  


  
    Quinn war mit einem Mal heiß geworden, und ihm wollte einfach keine Frage mehr einfallen. Als die Stille unerträglich zu werden schien, sagte Ellie: »Also Ihnen ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen im Laufe des Abends, oder irgendjemand, der sich seltsam benommen hat?«
  


  
    Ian Ball lachte. »Nein. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Jeder der Anwesenden erschien mir absolut integer, aber vermutlich ist das genau der Weg, so was erfolgreich durchziehen zu können. Indem man dabei absolut normal wirkt, meine ich.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Quinn. »Ich denke, das war alles.« Er wollte diesen Typen schnell loswerden.
  


  
    Ian Ball stand auf. »Ich hatte in der Vergangenheit mit ein paar ähnlichen Diebstählen zu tun«, erklärte er. »Es wäre mir eine Freude, für Sie ein paar Kontakte herzustellen. Falls Sie möchten.«
  


  
    »Danke. Wir melden uns bei Ihnen.« Quinn stand auf und wartete, bis er gegangen war, dann blickte er zu Ellie. Ihre Augen verweilten auf der Tür, als könne sie dort immer noch den attraktiven Geist von Ian Ball sehen.
  


  
    »Lass uns die restlichen Leute aus dem Obergeschoss befragen«, sagte er, während er etwas in sein Notizbuch kritzelte.
  


  
    »Es könnte von Nutzen sein …«
  


  
    »Ich sagte, lass uns die restlichen Leute aus dem Obergeschoss befragen.«
  


  
    Sie ging schweigend aus dem Zimmer und kam mit einem der Angestellten aus der kunstgeschichtlichen Fakultät zurück.
  


  
    Die beiden führten die restlichen Befragungen durch. Unter den Zeugen war auch Fred Kauffmans Frau, die aussagte, sie habe sich den ganzen Abend über oben aufgehalten, was auch für ihren Ehemann gelte, mit Ausnahme der kurzen Zeit, die er draußen beim Telefonieren zubrachte. Quinn entschied, dass es nicht notwendig war, ihr die Wahrheit zu sagen. Zumindest noch nicht. Er ließ sie gehen.
  


  
    Der Nächste war Denny Keefe. Mit dem zweiten Wachmann hatten sie bereits gesprochen, aber nichts Neues erfahren. Er war seine Runden gegangen, hatte dabei im Abstand von dreißig Minuten in den Galerien nach dem Rechten gesehen und 
     nichts Außergewöhnliches bemerkt. Einige Gäste hatte er darauf hingewiesen, nicht zu nah an die Gemälde heranzutreten, ansonsten war nichts passiert.
  


  
    Keefe war ein älterer Herr, der sein graues Haar auf dieselbe altmodische Weise geglättet und zurückgekämmt hatte, wie es Quinns Vater und dessen Freunde einst getan hatten. Keefe roch auch so ähnlich, er verbreitete einen würzigen Moschusduft, der an einen alten, mysteriösen Zaubertrank denken ließ.
  


  
    »Haben Sie sich den ganzen Abend über auf Ihrem Posten beim Haupteingang befunden?«, fragte Quinn.
  


  
    »Ja, das ist Vorschrift. Ein Wachmann am Eingang, einer auf Rundgang.«
  


  
    »Irgendetwas Außergewöhnliches beobachtet letzte Nacht?«
  


  
    »Nicht direkt. Es kamen sehr viele Leute auf einmal herein. Das bedeutet eine Menge Stress für uns, weil wir alle überprüfen müssen und die Schlange dabei immer länger wird. Abgesehen davon war es ein ruhiger Abend, die Leute sind fast die ganze Zeit über oben geblieben. Also ruhig bis auf den Vorfall mit dem Jungen.«
  


  
    »Dem Jungen?«
  


  
    »Ja, ein Student. Er hatte eine Tasche dabei, so eine, in der man einen Computer transportiert, wissen Sie? Und er wollte sie mit reinnehmen. Ich habe ihm gesagt, dass das nicht erlaubt sei. Keine Taschen, die größer sind als eine Handtasche. Aber er hat sich sehr darüber aufgeregt. Richtig empört war er und hat behauptet, dass die Tasche in der Garderobe nicht sicher wäre. Letztendlich hat er sie dann doch dort abgegeben, aber er war immer noch wütend. Das war offensichtlich.«
  


  
    »Wie hat er ausgesehen? Kannten Sie ihn?«
  


  
    »Nein, er war mir noch nie zuvor aufgefallen. Er trug so eine Art Hawaiihemd. Es sah aus wie eines, das ich in den Fünfzigern mal besessen habe. Rot und orange, mit Palmwedeln drauf.«
  


  
    Quinn notierte es.
  


  
    »Also waren Sie die ganze Nacht lang beim Vordereingang, ohne ein einziges Mal wegzugehen, nicht einmal für eine Sekunde?« Einer der anderen Wachleute hatte Quinn erzählt, dass er um halb sieben beim Empfang vorbeigekommen war und Denny Keefe nicht dort gesehen hatte.
  


  
    Keefe sah nach unten. »Nun ja, als es ruhiger wurde, bin ich mal kurz zur Toilette gegangen. Ich habe versucht, Patrick zu finden, damit er für die kurze Zeit einspringt, aber er war ganz oben im dritten Stock, deshalb habe ich mich einfach für eine Sekunde davongeschlichen, um Wasser abzuschlagen. Oh, entschuldigen Sie bitte«, ergänzte er, als er Ellie bemerkte. »Aber ich bin mir ganz sicher, dass ich nur zwei Minuten weg war, allerhöchstens drei. Natürlich hätte ich das nicht tun sollen, aber, guter Junge, ich musste eben einfach mal, und in meinem Alter darf man sich damit nicht allzu lange Zeit lassen.« Er lächelte sie an und versuchte, die Bemerkung witzig klingen zu lassen, dann fuhr er in ernstem Ton fort: »Sie glauben doch nicht etwa, dass diese Person genau in den zwei Minuten abgehauen ist, oder?«
  


  
    Er tat Quinn leid, deshalb sagte er: »Das ist unwahrscheinlich. Wir werden uns die Überwachungsbänder noch mal ansehen. Wann, sagten Sie, war das genau?«
  


  
    »Etwa um zwanzig vor sieben.«
  


  
    Sie entließen ihn, und Quinn sah erneut auf seine Liste. Dabei spürte er einen Stich in seinem Magen.
  


  
    »Wir müssen nur noch Sweeney St. George befragen, dann sind wir mit allen durch«, erklärte Ellie. »Und mittlerweile dürften die Videobänder auch bereitliegen.«
  


  
    »Okay«, sagte Quinn, während er die Tür öffnete. »Hol sie bitte, aber lass uns unten mit ihr sprechen.«
  


  
    »Wo, unten?«
  


  
    »Im Keller bei dem aufgebrochenen Schrank. Sie war die zweite Person am Tatort. Ich möchte wissen, ob ihr irgendetwas
     aufgefallen ist. Sie hat etwas Erfahrung in diesen Dingen, und ihre Eindrücke sind vermutlich wertvoll für uns. Aber nehmt den Aufzug, damit keine Spuren verwischt werden.«
  


  
    Diese Vorgehensweise war ungewöhnlich, und das wusste er durchaus. Ellie sah ihn an, als wollte sie einen Kommentar abgeben, nickte dann aber nur und machte sich auf den Weg. Er verließ Keanes Büro ebenfalls und nahm den Lift nach unten, wobei er versuchte, wieder klare Gedanken zu fassen. Seine Konturen spiegelten sich in den Stahltüren. Mit einem Hemdzipfel wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Es war wirklich verdammt heiß. Und der Aufzug schien keine Klimaanlage zu haben.
  


  
    Sweeney wiederzusehen hatte ihm ganz schön zugesetzt. Er hatte sich mies gefühlt, weil er sie bei ihrem Besuch vor ein paar Wochen so abfällig behandelt hatte. Aber er konnte nichts dagegen tun. Warum war er so gemein zu ihr gewesen? Er hatte versucht, es herauszufinden, aber die einzige Erklärung, die ihm einfiel, war die Tatsache, dass sie ihn nie zurückgerufen hatte. Im vergangenen Herbst, als sie beide aus Concord zurückgekommen waren, hatten sie ein paar Mal einen Kaffee zusammen getrunken, und er dachte... Was dachte er eigentlich? Er betrachtete sein verschwommenes Spiegelbild in der Aufzugtür. Sei ehrlich, Quinny. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sie zu bitten, mit ihm auszugehen, erst mal nur zum Abendessen. Er hatte ihr so viel erzählen wollen, von seinem Englischkurs, von seiner Tochter - die vielen Worte, die Megan inzwischen sagen konnte. Bei einem Spaziergang durch Cambridge hatte er genau das Lokal entdeckt, in das er sie ausführen wollte, ein kleines Restaurant mit Kerzen auf den Tischen und einem Rosenstrauß auf einem Beistelltischchen neben dem Eingang. Es wirkte wie ein Ort, an dem man sich ungestört unterhalten konnte.
  


  
    Er hatte sie angerufen, um sie einzuladen, aber sie hatte nie auf seine Nachricht reagiert. Und dann war sie bei ihm zu Hause aufgetaucht und hatte jede Menge Fragen zu einem alten
     Fall gestellt, nur um ihre persönliche Neugier zu befriedigen. Es war dumm von ihm gewesen, sie zum Essen ausführen zu wollen. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht?
  


  
    Der Aufzug öffnete seine Türen in einen kleinen Nebenraum der Galerie im Untergeschoss. Der Schrank befand sich in unmittelbarer Nähe, was Quinn auf die Idee brachte, nach Bandaufzeichnungen aus dem Aufzug zu fragen. Möglicherweise war der Mörder auf diesem Weg entkommen, obwohl er dann immer noch den Haupteingang hätte passieren müssen, um den Verschluss draußen wegzuwerfen.
  


  
    Quinn stellte sich neben den Schrank und inspizierte die Stelle, an der die Tote gelegen hatte. Die Untersuchungen am Tatort waren abgeschlossen, und Olga Levitchs Leiche war zur Autopsie gebracht worden. Dadurch wollte man die genaue Todesursache herausfinden. Quinn brauchte das Ergebnis nicht abzuwarten, er wusste, wie sie gestorben war. Sie war mit dem Verschluss erschlagen worden. Schädeltrauma, daraufhin Eintritt des Todes. Er konnte den Ablauf klar vor sich sehen: wie sich die gesichtslose Gestalt über den Schrank gebeugt hatte, genau in dem Moment, als die Putzfrau eingetreten war. Der Dieb, durch ihren Aufschrei aufgeschreckt, war herumgewirbelt und hatte ihr mit dem Verschluss in der Hand einen kräftigen Schlag auf den Kopf verpasst, sich blitzschnell umgedreht und war davongerannt. Den Verschluss hatte er überstürzt in einen Mülleimer auf der Hauptetage geschmissen, bevor er in der dunklen Nacht verschwunden war. Quinn kam ein neuer Gedanke. Es musste einen Komplizen mit einem Fahrzeug geben. Der Krug war nicht sehr groß - es war möglich, ihn in eine Tasche zu packen oder in einen Mantel zu hüllen, aber wenn man ihn zu lange mit sich herumtrug, würde man unweigerlich auffallen. Er machte sich eine gedankliche Notiz, mit dem Verkehrsdezernat abzuklären, ob an jenem Abend irgendwelche Fahrzeuge im Leerlauf aufgefallen waren.
  


  
    »Hey«, sagte Sweeney, als sie, gefolgt von Ellie, aus dem 
     Aufzug trat. Ihr langer, schwarzer Rock schleifte auf dem Boden, während sie auf ihn zukam. Ihre Arme waren voller Sommersprossen, ihr Gesicht ebenso, und im schwachen Licht des Kellers strahlte ihre Bluse blendend weiß.
  


  
    Er wollte sie schon anlächeln, da erinnerte er sich an Ellies Anwesenheit und sagte stattdessen betont geschäftsmäßig: »Ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, ob alles noch genauso aussieht wie zu dem Zeitpunkt, als du die Leiche hier gesehen hast.«
  


  
    »Klar.« Sie beobachtete ihn einen Moment lang und fragte dann: »Geht es dir gut?«
  


  
    Quinn drehte sich um, damit Ellie sein Gesicht nicht sehen konnte, und beschloss, Sweeneys Frage zu ignorieren. »Was ist dir aufgefallen, als du dazugestoßen bist? Woran erinnerst du dich?«, wollte er wissen.
  


  
    Sie trat neben den Schrank und sagte: »Ich erinnere mich, dass mir als Erstes das Blut aufgefallen ist. Was ja auch logisch ist, nicht wahr? Schließlich hatte Jeanne mir bereits gesagt, dass Olga etwas zugestoßen war, also habe ich vermutlich Derartiges erwartet. Und wie ich dir schon gesagt habe, lief das Blut in Strömen aus der Wunde.«
  


  
    »Du hast sofort bemerkt, dass der Verschluss gestohlen worden war, richtig?«
  


  
    »Ja. Zuvor waren es vier gewesen - es sind immer vier -, und als ich zu dem Krug hinsah, waren nur noch drei da.«
  


  
    »Und du bist dir sicher, dass sonst niemand hier unten war?« Ihm war plötzlich der Gedanke gekommen, dass der Dieb sich womöglich im Keller versteckt gehalten hatte und erst in dem Durcheinander, das nach dem Auffinden der Leiche herrschte, verschwunden war.
  


  
    »Ziemlich sicher. Ich glaube, ich hätte es gespürt, wenn er noch hier gewesen wäre, wenn du verstehst, was ich meine. Allerdings war ich sehr aufgeregt, und vielleicht habe ich deshalb nicht alles wahrgenommen.«
  


  
    »Nachdem du die Leiche gesehen hattest, seid ihr beide, du und Miss Ortiz, nach oben gegangen, richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich versuche herauszufinden, ob der Schauplatz des Verbrechens verändert worden ist. Sieht alles noch ganz genauso aus wie zuvor?«
  


  
    Sie stand da, und er konnte sehen, wie sie die Details eines nach dem anderen durchging. Der Schrank, das zersplitterte Holz, die drei Verschlüsse auf dem Krug. »Es sieht genauso aus«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Danke. Du bist also nach unten gegangen, um die Toilette aufzusuchen?«
  


  
    »Ja. Die im Erdgeschoss war besetzt. Ich bog gerade um die Ecke«, sie zeigte in Richtung Treppenhaus, »und sah plötzlich Jeanne da stehen.«
  


  
    »War ihr Schock deiner Meinung nach echt?« Er fühlte Ellies missbilligenden Blick im Rücken. Er wusste, was sie dachte: Sweeney war eine Zeugin. Warum fragt er sie nach ihrer Einschätzung einer anderen Zeugin?
  


  
    Sweeney sah ihm in die Augen, und er war sich sicher, dass sie wusste, was er dachte. »Meinst du...? Ich denke, sie war aufgeregt. Daran besteht kein Zweifel. Obwohl...« Sie verstummte, und er fühlte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sie war so aufgeregt, dass es fast schon übertrieben wirkte. Weißt du, was ich damit meine?« Sie erzählte ihm davon, was ihr spontan durch den Kopf geschossen war, nachdem sie Jeanne entdeckt hatte. »Vielleicht bin ich zu abgeklärt, was Mordfälle angeht. Aber sie kannte Olga kaum, und ich hatte auch nicht den Eindruck, dass ihr Willems Kanopenkrug besonders am Herzen lag. Also warum regte sie sich so auf?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, es kam mir eben ein bisschen seltsam vor.«
  


  
    Er wusste, dass er ihr noch andere Fragen stellen sollte, aber plötzlich war er zu müde, um sich daran zu erinnern. »Also dann mach dich mal auf den Heimweg. Wir bleiben in Verbindung.«
  


  
    »Okay«, sagte sie und blickte ihn aufmerksam an. »Wir sprechen uns bald?«
  


  
    Er nickte, wobei er versuchte, gleichgültig auszusehen, und wandte sich ab, als sie mit Ellie in den Aufzug stieg. Er konzentrierte sich auf das Geräusch der Türen und dann auf den brummenden Ton des aufsteigenden Fahrstuhls.
  


  
    Plötzlich kam ihm der Keller riesig vor, hallenartig und still, und er starrte auf den Krug. Woraus, hatte Keane gesagt, würde er bestehen? Alabaster. Das Mineral schimmerte leicht im dämmrigen Licht. Laut Sweeney hatte man ihn zur Aufbewahrung von Organen verwendet, und es kam ihm in den Sinn, dass sie sich vielleicht immer noch darin befanden. Der Aufzug brummte wieder, und er hörte die Türen aufgehen und dann Ellies Schritte.
  


  
    »Das trifft sich ja gut, dass du sie kennst.« Etwas in ihrer Stimme ließ ihn an eiskalte Limonade denken.
  


  
    Quinn drehte sich um und blickte in ihre riesigen blauen Augen; er konnte in ihrem Gesicht lesen, was sie vermutete. Und er verdiente es. Er verdiente alles, was sie ihm jetzt sagen wollte, das wusste er. Am liebsten hätte er sich entschuldigt und zugegeben, dass er eifersüchtig und verunsichert gewesen war - seit jenem Moment, als Ian Ball erwähnt hatte, dass Sweeney ihn nach London begleiten solle. Er wollte ihr von Maura erzählen, von Megan, von allem. Aber natürlich tat er es nicht.
  


  
    »Lass uns gehen«, sagte er stattdessen. »Ich möchte mir die Überwachungsbänder ansehen.«
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    Am nächsten Morgen schlich sich Sweeney aus dem Schlafzimmer, ohne Ian und den friedlich schlummernden General zu wecken. Sie spazierte zum Davis Square, um Brötchen und die Tageszeitung zu besorgen. Sie waren erst kurz vor Mitternacht heimgekommen, und Sweeney hatte sich vorgenommen, den Samstagmorgen auszukosten und endlich mal auszuschlafen. Aber stattdessen war sie die ganze Nacht hindurch von seltsamen Alpträumen verfolgt worden, in denen sie durch düstere Räume gejagt wurde.
  


  
    Als sie durch die angenehme Wärme des frühen Morgens schlenderte, fiel ihr mit einem Mal wieder ein, dass sie auch von ihrem Vater geträumt hatte. Er war vor ihrem Haus gestanden, einem niedrigen, massiven Gebäude aus grauem Holz, das sich von der trockenen, orange-braunen Landschaft abhob. Sie sprachen miteinander, ehe er im Haus verschwand. Plötzlich aber hatten sie sich im Hapner Museum befunden, in den Kellergalerien, und ihr Vater hatte sich über den steinernen Sarkophag gebeugt, hineingesehen und begeistert aufgejauchzt. Als Sweeney sich über seine Schulter lehnte, um selbst einen Blick hineinzuwerfen, sah sie ein kleines Diorama, das ihren Vater zusammen mit einer dunkelhaarigen Frau in einem Wohnraum zeigte. Die Szene glich einer Theateraufführung. Die beiden hatten sich gestritten, und ihr Vater hatte mit einer hellen, schrillen Stimme geschrien, die sie überhaupt nicht an 
     ihm kannte. Als sie sich ihrem Vater zuwenden wollte, um ihn zu fragen, was das sollte, hatte er nur gelächelt, noch einmal genickt und war dann verschwunden. Sie blieb allein im Keller des Museums zurück und bemerkte plötzlich, dass sie verfolgt wurde. Die Galerien waren düster, und die Artefakte in ihren trüben Glaskästen verspotteten sie, als sie wegrannte, ohne zu wissen, wer sie eigentlich verfolgte.
  


  
    Sweeney blieb für einen Moment stehen, um ein Eichhörnchen zu beobachten, das über die winzige Grünfläche vor dem neu renovierten, dreistöckigen Haus am Ende der Straße hastete. Ungefähr alle drei Meter blieb es stehen, um zu überprüfen, ob Gefahr im Anmarsch war.
  


  
    Der Traum war einfacher zu deuten, als es auf den ersten Blick schien. Zunächst einmal hatten Ian und sie erst vor ein paar Wochen über ihren Vater gesprochen, sodass sein Auftauchen in ihrem Traum durchaus Sinn ergab. Außerdem hatten sie sich über seine Freundin, oder was auch immer sie für ihn gewesen war, aus seiner Mexiko-Zeit unterhalten. Und nach den Vorfällen der vergangenen Nacht war es nicht weiter verwunderlich, dass sie sich vor den Galerien im Untergeschoss fürchtete. Trotz allem irritierte sie der Traum, doch sie konnte sich nicht erklären, warum.
  


  
    Sie erstand ein Dutzend Krapfen bei ihrem Lieblingsbäcker, außerdem eine Packung Orangensaft und die New York Times. Auf dem Heimweg blätterte sie den Kunstteil durch. David Milkens Artikel über ihre Ausstellung befand sich auf einer der Innenseiten. Der Kritiker lobte sie in den höchsten Tönen, und im ersten Moment war Sweeney von ungeheurer Freude erfüllt. Leider hielt dieses Gefühl nur kurz, denn ihr Blick fiel auf den großen, detaillierten Bericht über den Mord an Olga und den versuchten Diebstahl des Kanopenkruges. Es machte sie betroffen, dass man sich, egal, wie erfolgreich ihre Ausstellung gewesen sein mochte, immer in Zusammenhang mit dem Mord an Olga daran erinnern würde. So war das nun leider einmal 
     mit Morden. Sie überschatteten alles Normale, blendeten es aus und brachten es zum Verschwinden.
  


  
    Zurück in ihrer Wohnung, kochte sie Kaffee und schenkte sich ein großes Glas Orangensaft ein, das sie mit etwas übriggebliebenem Champagner aus dem Kühlschrank auffüllte. Ihr Traum hatte sie aus dem Konzept gebracht, daher beschloss sie, ihre Nerven mit etwas Alkohol zu stärken. Ein Mimosa war genau das Richtige, sie würde für Ian auch einen mixen. Während der General sein Frühstück verschlang und sich anschließend eine gute halbe Stunde lang das glänzende, schwarze Fell putzte, las sie die Zeitung fertig. Irgendwann verschwand der Kater durch das Fenster, um auf seine tägliche Erkundungstour zu gehen.
  


  
    Sie belud ein Tablett mit Kaffee, Krapfen und den Mimosas und trug es ins Schlafzimmer, wo Ian immer noch schlief. Sie zog ihre Jeans wieder aus und legte sich zurück ins Bett, dann tippte sie Ian auf den Rücken und stellte das Tablett auf ihre Knie.
  


  
    Sie schlug den Globe auf, um den Bericht über den versuchten Diebstahl zu lesen. Willem wurde zitiert; er verkündete, Olga habe offensichtlich den Raub eines Objekts von unschätzbarem Wert verhindert und es täte ihm sehr leid, dass sie dafür mit ihrem Leben hatte bezahlen müssen. Quinn wurde ebenfalls zitiert, er sprach davon, dass die Polizei derzeit Zeugen befragte und er sich über Unterstützung vonseiten der Öffentlichkeit sehr freuen würde. Die üblichen nichts sagenden Floskeln.
  


  
    Sweeney wusste von den Überwachungskameras, die an zahlreichen Stellen im Museum angebracht waren. Vermutlich existierte von sämtlichen Personen, die das Gebäude durch den Haupteingang betreten hatten, ein Bild. Warum also nicht auch vom Mörder? Sweeney war sicher, dass Quinn bereits im Besitz einer vollständigen Gästeliste war. Trotzdem zog er es vor, den Anschein zu erwecken, die Polizei tappe völlig im Dunkeln.
  


  
    Ian griff nach dem Globe und las den Bericht.
  


  
    »Verwundert es dich nicht, dass jemand versucht hat, den Kanopenkrug während einer Ausstellungseröffnung zu stehlen?«, fragte Sweeney. »Woher soll er oder sie denn gewusst haben, dass nicht genau in jenem Moment ein Wachmann oder jemand anders hereinplatzt?«
  


  
    »Nun ja, zumindest hat er schon mal ein Problem gelöst, mit dem sich jeder Kunstdieb konfrontiert sieht: Er hat sich Zugang verschafft. Da das Museum geöffnet hatte, musste er nicht einbrechen.« Sie wusste, dass Ian sich mit Sicherheitsvorkehrungen sehr gut auskannte, da er in seinem Auktionshaus ein Sicherheitssystem zum Schutz der Wertgegenstände hatte installieren müssen.
  


  
    »Dein Polizist ist ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte«, sagte Ian nach einer Pause. »Anders, als du ihn beschrieben hast. Ich hatte ein Bild im Kopf, das ihn eher … ich weiß nicht, als Cop zeigt, wenn du verstehst, was ich meine.« Sweeney verstand nicht, aber sie war immer noch sauer auf Quinn.
  


  
    Deshalb sagte sie: »Er hat ein sehr nettes Kindermädchen, ich glaube, sie stammt aus Ruanda. Jedenfalls hat sie Französisch gesprochen. An einer Gesichtsseite hat sie eine lange Narbe.«
  


  
    Ian legte die Zeitung weg. »Dort wurde mit Macheten gekämpft.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie schwiegen für einen Moment, dann zog Ian Sweeney zu sich hinüber. Sie atmete tief ein. Er roch nach Mann, nach Salz und Kaffee.
  


  
    »Hast du schon mal über London nachgedacht?«
  


  
    Sie spürte, wie sich ihr Körper unwillkürlich versteifte. Zuerst zog sie in Erwägung, einen Witz zu machen und zu sagen, sie würde oft an London denken, aber dazu war wohl nicht der rechte Zeitpunkt. Also blieb sie einfach stumm und umarmte 
     ihn fester, als könne sie die Frage dadurch wie einen Luftstoß aus dem Raum vertreiben.
  


  
    Er ließ sie gewähren, drückte ihren Rücken an sich. Ihre Hand rutschte hinunter zu seinen Hüften, wo sie kleine Kreise beschrieb, und wanderte dann noch ein Stückchen tiefer, bis sein Verlangen gestillt werden wollte.
  


  
    

  


  
    Sweeney fühlte sich das ganze Wochenende über ausgelaugt und ziellos. Ihre Arbeit für die Ausstellung war beendet, und bis zum Januar, wenn sie wieder unterrichten würde, gab es für sie nichts zu tun. Sie hatte ihre Planung so angelegt, um Zeit für Recherchearbeiten zu haben, da sie ein neues Buch über Grabbeigaben rund um die Welt plante. Aber nun bereute sie, dass so viele leere Monate vor ihr lagen.
  


  
    Ian und sie verbrachten Samstag und Sonntag damit, ihren Freunden, die von dem Mord gehört hatten und sich versichern wollten, dass es Sweeney gut ging, am Telefon sämtliche Fragen zu beantworten. Toby war fast ein bisschen enttäuscht, dass er vor dem großen Ereignis gegangen war. Er besuchte die beiden noch am Samstagnachmittag und blieb schließlich zum Abendessen. Sweeney verspürte eine seltsame Eifersucht angesichts der Tatsache, dass sich die beiden Männer lebhaft unterhielten, während sie ihre hausgemachten Spaghetti Carbonara verschlangen. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie ihnen die Freundschaft nicht gönnte. Im Gegenteil, es machte ihr Leben viel einfacher, wenn sich die beiden gut verstanden, aber diese Geselligkeit gab ihr das Gefühl, gefangen zu sein.
  


  
    »Du wirkst sehr aufgewühlt«, sagte Toby, als sie ihn zu seinem Auto begleitete. Sein lockiges, schwarzes Haar war in der feuchten Luft noch stärker gekräuselt als gewöhnlich, und seine Brille rutschte in regelmäßigen Abständen in Richtung Nasenspitze. Sie beobachtete ihn dabei, wie er sie jedes Mal wieder hochschob, und lächelte. Diese für ihn so typische Handbewegung tauchte stets wie ein Schnappschuss in ihrer Erinnerung 
     auf, wenn sie an ihn dachte. »Hat es damit zu tun, dass du sie gefunden hast? Oder hast du sie gekannt?«
  


  
    »Nicht so richtig«, entgegnete Sweeney. »Und ich habe sie auch nicht gefunden. Jeanne hat sie entdeckt.«
  


  
    »Aber du warst dabei.«
  


  
    »Ja. Doch darum geht es gar nicht. Ich hänge nur gerade irgendwie in der Luft. Die Ausstellungseröffnung ist vorbei, und ich sollte eigentlich mit der Recherche für das Buch anfangen, aber die Sache hat mich aus dem Konzept gebracht.«
  


  
    »Und du hast dich immer noch nicht für oder gegen London entschieden.«
  


  
    »Genau, ich weiß noch nicht, ob ich nach London gehen werde.« Sie lehnte sich an die Beifahrertür seines Honda. »Was würdest du mir raten?«
  


  
    »Ich denke, du solltest nicht jemanden um eine objektive Meinung bitten, der dich so sehr mag wie ich. Schließlich wird durch diese Beziehung ein Ozean zwischen uns sein.«
  


  
    »Nein, im Ernst. Ich möchte deine Meinung hören.«
  


  
    »Meiner Meinung nach ist Ian ein großartiger Typ und unsterblich in dich verliebt. Aber das spielt keine Rolle. Was hältst du davon?« Er ging zur Fahrerseite hinüber und öffnete die Tür, während er ihr über das Autodach einen Luftkuss zuhauchte. »Tut mir leid. Danke für das Abendessen. Und pass gut auf dich auf. Ich mache mir sonst Sorgen, wenn du noch länger in der Luft hängst.«
  


  
    Sie winkte ihm nach, als er davonfuhr. Obwohl sie nicht sicher war, was genau er damit meinte, spürte sie, dass er Recht hatte. Normalerweise geriet sie immer dann in Schwierigkeiten, wenn sie ohne Beschäftigung war.
  


  
    

  


  
    Nach dem Brunch am Sonntagvormittag fuhr Ian für ein paar Stunden ins Büro, deshalb entschied Sweeney, einen Spaziergang zu machen. Sie brauchte Zeit, um in Ruhe nachzudenken, und wenn sie unterwegs war, gelang ihr das stets am besten. Es 
     war immer noch heiß, deshalb zog sie ein Tanktop und Shorts an und schlüpfte in ihre Flipflops. Ohne Ziel lief sie in der Gegend rund um den Davis Square herum.
  


  
    Dabei ermahnte sie sich selbst, ihre rastlose Stimmung nicht auf Olga zu schieben. Schließlich war sie ja nicht mit ihr befreundet gewesen. Zwar war ihr Olga seit etlichen Jahren bekannt, aber richtig gekannt hatte sie sie nicht. Sweeney hatte sie stets angelächelt und war freundlich gewesen, aber Olga schien nicht einmal an einer flüchtigen Bekanntschaft interessiert zu sein. Sie war sehr kontaktscheu, was wohl auf ihre schrecklichen Erlebnisse in der Sowjetunion zurückzuführen war, wo Juden verfolgt worden waren. Sweeney konnte sich nicht mehr daran erinnern, wer ihr von dem Phänomen der Refusenik erzählt hatte: Olga war unter jenen Juden gewesen, die emigrieren wollten, denen das beantragte Visum aber verweigert worden war. Aufgrund dessen standen sie in der Folgezeit unter Beobachtung. Darum war es nicht verwunderlich, dass Olga oft zurückhaltend reagierte.
  


  
    Was für eine schreckliche Ungerechtigkeit war es doch, dass jemand, der in seinem Leben nichts besessen hatte, letzten Endes bei einem Kunstdiebstahl getötet wurde.
  


  
    Der Gedanke an den Diebstahl zwang Sweeney zum Innehalten. War es wirklich nur Zufall, dass sie auf Karen Philips und den Kunstraub im Museum gestoßen war und dass sich die Geschichte wiederholte? Aber wie Quinn gesagt hatte, Zufälle waren eben manchmal nur Zufälle.
  


  
    Sie dachte an Ian, während sie weiterging. Toby hatte Recht. Es spielte keine Rolle, was er von Ian hielt. Am Ende kam es nur darauf an, was sie selbst dachte. Sie wusste, dass sie viel für Ian empfand und sich zu ihm hingezogen fühlte, obwohl das in den letzten Wochen nachgelassen hatte, wie ihr mit einem Mal bewusst wurde. Sie fragte sich, woran es wohl lag. Er war stets aufmerksam und liebevoll gewesen, und er hatte ihr das Gefühl gegeben … wertvoll zu sein. Sie konnte sich nicht erklären, wie 
     sie plötzlich auf dieses Wort gekommen war, aber es passte. Und er wollte, dass sie ihn nach London begleitete. Wie sollte sie sich entscheiden?
  


  
    Was würde Quinn sagen, wenn sie ihm diese Frage stellen würde? Mit einem Mal legte sie Wert auf seine Antwort. Aber natürlich konnte sie ihn nicht einfach so anrufen und fragen, oder doch? Sie schüttelte den Kopf in dem Versuch, wieder auf vernünftige Gedanken zu kommen. Quinn um Rat für ihr Liebesleben zu fragen, wie kam sie nur auf diese Idee? Er würde sie für verrückt erklären.
  


  
    Sie ertappte sich bei der Überlegung, wo er wohl gerade steckte. Vielleicht ging er im Museum noch einmal den Schauplatz des Verbrechens ab. Vermutlich wäre bereits jemand festgenommen worden, wenn die Kameras verwertbare Hinweise geliefert hätten. Sie erinnerte sich an das, was sie über den Raub aus dem Jahre 1979 gelesen hatte, und kam zu dem Ergebnis, dass es eine Verbindung geben musste. Die Ermordung Olgas zeigte, dass es sich um äußerst kaltblütige Diebe handelte. Der Täter war bestimmt kein Amateur gewesen, der sich entschlossen hatte, den Krug aufs Geratewohl mitgehen zu lassen. Vielmehr handelte es sich um jemanden, der bereit war, dafür über Leichen zu gehen. Sie fragte sich, ob Quinn dieser Gedanke ebenfalls gekommen war. Weiters vermutete sie, dass Olga den Dieb überrascht hatte. Er hatte wahrscheinlich nicht geplant, jemanden zu töten. Die Tatsache, dass er den Raub nicht ausgeführt hatte, untermauerte diese Theorie.
  


  
    Sweeney musste nach weiteren Anhaltspunkten suchen. Wie stand es mit dem Kollier? Vor der Ausstellung war es nicht mehr aufgetaucht. Tad hatte eine ausgiebige Suche danach aus Zeitgründen abgelehnt, und Sweeney war klar, dass er jetzt noch weniger motiviert sein würde als vor der Ausstellungseröffnung. Aber wenn das Kollier wirklich verschwunden war, hieß das, dass es jemand an sich genommen hatte. Und das wiederum musste notwendigerweise mit Karen Philips in Zusammenhang
     stehen. Und natürlich auch mit den Raubüberfällen. Und das würde heißen, dass Quinn diesmal nicht Recht hatte. Manchmal waren Zufälle mehr als nur Zufälle.
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    »Was ich nicht verstehe«, sagte Quinn, »ist, wie sie es geschafft haben, den Verschluss aus dem Gebäude zu schaffen, ohne dass es von den Überwachungskameras aufgezeichnet wurde. Wie ist das möglich?«
  


  
    Er versuchte, den Ärger aus seiner Stimme herauszuhalten, aber bemerkte sogleich, dass es ihm nicht gelungen war. Als Polizist setzte er Vertrauen in die Technik. Er vertrat die Ansicht, dass Sicherheitsvorkehrungen installiert wurden, um Verbrecher abzuschrecken - oder sie sollten zumindest dabei helfen, den Dieb zu fassen.
  


  
    Rick Torrance, der Leiter der Sicherheitsfirma, die sämtliche Schutzvorrichtungen für das Museum konzipiert hatte, blickte zu George Fellows, dem Sicherheitschef des Hapner Museums, und zuckte leicht mit den Schultern.
  


  
    »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Detective Quinn«, sagte er, »und ich werde bestimmt nicht versuchen, mit Ihnen zu diskutieren. Was hier passiert ist, hat sich nicht zum ersten Mal in dieser Art ereignet. Das Museum hat die Sicherheit zugunsten einer besseren öffentlichen Zugänglichkeit vernachlässigt.«
  


  
    George Fellows mischte sich ein, eifrig darauf bedacht, sich von Torrances Behauptung zu distanzieren.
  


  
    »Ich muss dringend anfügen, dass man sich entgegen meiner Empfehlungen dafür entschieden hat, den Kanopenkrug vorübergehend in einem Schrank ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen 
     aufzubewahren. Ich habe die ganze Aktion auch nur deshalb abgesegnet, weil man mir ausdrücklich versichert hat, es sei nur für eine einzige Nacht.«
  


  
    Quinn entgegnete: »Etwas Ähnliches hat auch mein Vater zu mir gesagt, als er mich aufklärte, wie man ein Mädchen schwängert: Es braucht dazu nur eine Nacht.«
  


  
    Torrance brach in lautes Lachen aus, und Fellows erlaubte sich ein schmales Lächeln.
  


  
    »Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte«, sagte Quinn. »Wir haben die Aufzeichnungen stundenlang durchgesehen, und es ist absolut nichts Verwertbares dabei.«
  


  
    Das stimmte. Er und Ellie hatten sich durch sämtliche Bänder gearbeitet und absolut nichts Außergewöhnliches entdeckt. Menschen kamen und gingen, aber nichts wies darauf hin, dass einer von ihnen Olga Levitch getötet hatte. Dazu kam, dass sich niemand in der Nähe des Mülleimers aufhielt, in dem der Verschluss gefunden wurde. Die Untersuchung durch die Spurensicherung hatte auch nichts ergeben, nicht einmal Fingerabdrücke waren zu finden. Einer der Techniker vermutete, der Dieb habe Handschuhe getragen.
  


  
    »Wenn Sie vorhätten, etwas aus dem Museum zu stehlen, wie würden Sie vorgehen?«, wollte Torrance von Quinn wissen.
  


  
    »Ich weiß nicht. Vermutlich würde ich durch ein Fenster einsteigen und darauf hoffen, dass ich es schaffe zu fliehen, bevor die Polizei vor Ort ist.«
  


  
    Rick Torrance lächelte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sichtlich amüsiert über Quinns Antwort. »Davon würde ich Ihnen abraten«, sagte er. »Denn sobald Sie sich mehr als fünf Zentimeter in den Raum wagen würden, wäre ich darüber informiert. Ich müsste mich nicht einmal beeilen, um Sie zu kriegen.« Er griff nach dem Plan des Museums, der auf dem Tisch im Hauptbüro lag, und faltete ihn auseinander.
  


  
    »Ich bin bekannt dafür, ein Verfechter der - wie wir in der 
     Welt der Sicherheit gerne dazu sagen - Überplanung zu sein«, erklärte er. »Es existiert kein einziges Exponat und kein einziger Zugang, der nicht auf irgendeine Art gesichert wäre. Alle Fenster im Museum haben Berührungsmelder und Glasbruchdetektoren. Wenn jemand ein Fenster öffnet oder das Glas bricht, benachrichtigt ein stiller Alarm den diensthabenden Wachposten und meldet den Vorfall außerdem sofort der Polizei. Falls es der Eindringling doch ins Gebäude schafft, werden seine Bewegungen von den Bewegungsmeldern auf dem Boden registriert. Das löst erneut einen stillen Alarm beim Wachposten sowie bei der Polizei aus. Und falls der Eindringling wirklich an den Bewegungsmeldern vorbeikommen sollte, würde er garantiert den Alarm auslösen, der die Exponate sichert. Alle ausgestellten Bilder sind vernetzt, die Artefakte hinter Glas befinden sich in alarmgesicherten Schaukästen. Kurz gesagt, falls es nicht zum totalen Zusammenbruch des gesamten Alarmsystems kommt - was beinahe unmöglich ist -, würde es Ihnen niemals gelingen, etwas zu stehlen.«
  


  
    »Nun, aber was ist, wenn man, also wenn ich das Kunstwerk entwenden will, während das Museum geöffnet hat und sich Leute darin befinden?«
  


  
    Quinn war kurz davor, eine weitere Frage anzuhängen, da entgegnete Fellows: »Mr. Quinn, bei der Aufgabe, ein Sicherheitssystem für ein Museum zu konzipieren, geht es in erster Linie darum, einen Mittelweg zu finden. Wie gewährleisten wir die Sicherheit der Ausstellungsstücke und garantieren gleichzeitig einen angemessenen Zugang für die Öffentlichkeit? Eine weitere Herausforderung an einer akademischen Institution ergibt sich aus der Tatsache, dass die Sammlungen zu Studienzwecken zur Verfügung stehen sollen. Die Studenten sollen Zugang zu den Artefakten haben, um sie eingehend untersuchen zu können, aber die Sicherheit der Exponate muss weiterhin gewährleistet sein. Verstehen Sie?« Quinn nickte.
  


  
    »Während einer Veranstaltung wie der von gestern Nacht sind 
     wir vermutlich am wenigsten geschützt«, sagte Fellows. »An normalen Besuchertagen sind die Sicherheitsvorkehrungen enorm, das darf man auf keinen Fall unterschätzen. Und trotzdem sind Museumsbesucher, denen etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, eine ebenso große Hilfe. Und das muss auch so sein, denn während der Öffnungszeiten müssen wir auf etliche Sicherheitsvorkehrungen verzichten - zum Beispiel auf die Bewegungsmelder und auf viele der Alarme. Letzte Nacht befanden sich Besucher im Museum, deshalb waren zahlreiche Warnsysteme ausgeschaltet. Aber alle Personen haben sich in den oberen Etagen aufgehalten. Der Schrank mit dem Kanopenkrug hingegen befand sich an einem provisorischen Aufbewahrungsort im Keller, und das wertvolle Stück war nicht ausreichend gesichert.«
  


  
    »Es war der perfekte Zeitpunkt, um den Krug zu entwenden«, sagte Torrance.
  


  
    »Eine Menge Zufälle zugunsten des Diebes«, Fellows lächelte schief.
  


  
    »So wie Sie es sagen, bekomme ich den Eindruck, dass da jemand genau wusste, was er tat«, warf Quinn ein.
  


  
    »Oh ja. Das war mit Sicherheit jemand, der dieses Museum kennt«, versicherte Torrance. »Und er wusste auch von der Ausstellung.«
  


  
    »Könnte es jemand von den Mitarbeitern gewesen sein?«, fragte Quinn.
  


  
    »Natürlich, das wäre möglich. Obwohl, wenn man mich fragt: Ich persönlich würde, wenn ich schon im Museum arbeite und man mich für vertrauenswürdig hält, meinen Vorteil besser zu nutzen wissen und den Diebstahl zu einem anderen Zeitpunkt durchführen. Jemand, der hier arbeitet, hat die Erlaubnis, sich frei zu bewegen. Alles, was ich zuvor angeführt habe, trifft für ihn nicht zu. Er könnte zur Tat schreiten, wenn sich niemand sonst im Museum befindet.«
  


  
    Das klang logisch in Quinns Ohren. »Okay«, sagte er. »Erzählen Sie mir mehr über die Sicherheitssysteme hier.«
  


  
    Torrance reichte ihm einen Schaltplan des Museums, auf dem kleine Kreuze und Kreise eingezeichnet waren. »Das Museum ist mit einer Standard-Fernsehüberwachungsanlage ausgestattet. Es handelt sich um insgesamt zwanzig Kameras, eine an jedem Haupteingang sowie eine in jeder Galerie. Die genauen Positionen können Sie dem Schaltplan entnehmen. Die Kameras sind beweglich. Sie beobachten verschiedene Bereiche des Raumes in Intervallen von sechzig Sekunden. Dieses System arbeitet immer noch mit Bandaufzeichnungen.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause fuhr Torrance fort: »Der Ort, an dem Olga Levitch getötet wurde, befindet sich außerhalb des Erfassungsbereiches der Kamera. Normalerweise wird an dieser Stelle kein Wertgegenstand platziert.«
  


  
    Quinn nickte. All das hatte er schon von Moran und Keane gehört. »Wie sieht es mit den Generalschlüsseln aus?«
  


  
    »Unsere Generalschließanlage verlangt vom Personal, dass sie eine elektronische Karte vor einen Sensor halten, und zwar an den vier Türen zwischen den Galerien und den Büros im Anbau. Aber während der Eröffnung sind diese Zugänge nicht benutzt worden.«
  


  
    »Sie kennen sich sehr gut mit diesen Dingen aus. Wenn Sie eine Vermutung äußern müssten«, fragte er Torrance, »glauben Sie, dass der versuchte Raub des Kruges mit dem Diebstahl von 1979 in Zusammenhang steht?«
  


  
    Torrance brach in lautes Gelächter aus. »Sie stellen mir eine sehr gewichtige Frage, Detective Quinn, aber ich werde sie Ihnen beantworten. Meiner Meinung nach gibt es durchaus Parallelen beim Modus operandi, bei der Art der Durchführung. Ich habe mir die Ermittlungsakte von dem Einbruchdiebstahl damals sehr genau angesehen, und ich bin davon überzeugt, dass in jenem Fall professionelle Täter am Werk waren, die sich eingehend über die Gegebenheiten informiert hatten oder von Insiderwissen profitierten. Und hier haben wir es wohl mit einer ähnlichen Situation zu tun.«
  


  
    »Danke«, sagte Quinn. »Genau das glaube ich auch.«
  


  
    Er dachte an Sweeney, die zu ihm gekommen war, um ihm von dem verschwundenen Schmuckstück zu berichten. Er bezweifelte nach wie vor, dass diese Sache auf irgendeine Art relevant war, aber interessanterweise hatte auch sie den Raub von 1979 erwähnt. Wie waren doch gleich seine Worte ihr gegenüber gewesen? Dass sich das FBI damit wohl eingehend befassen würde? Nun, zumindest jetzt müsste sich die Behörde einschalten, und er würde schon dafür sorgen, dass sie sich eingehend mit dem Fall befassen würden.
  


  
    Als die Sicherheitsleute gegangen waren, wandte Quinn sich an Ellie. »Was denkst du?«
  


  
    Sie wirkte nervös und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er ihre Meinung wirklich hören wollte. Quinn bemerkte es und schämte sich für einen Moment. »Ich bin ebenfalls der Ansicht, dass unser Fall mit dem Diebstahl von 1979 in Zusammenhang steht«, sagte sie schließlich. »Oder zumindest die Vorgehensweise. Professionell ausgeführt, nach ausgiebiger Recherche oder aufgrund von Insiderwissen. Ich denke, dass von den Angestellten niemand das Geschick hat, um so ein großes Ding zu drehen. Aber wenn er sich mit jemandem zusammengetan hat, der aus dementsprechenden Kreisen kommt, wäre das Ganze kein Problem gewesen. Die organisierten Banden sind außerdem in der Lage, die gestohlenen Sachen an die richtigen Leute zu verkaufen. Und jene Person, die ihnen Informationen geliefert hat, wird dafür gut bezahlt.« Sie schob eine widerspenstige Haarsträhne hinter das Ohr und zögerte, dann ergänzte sie: »So etwas Ähnliches ist in Cleveland passiert, nur handelte es sich dort um einen Supermarkt. Einer der Angestellten hat Informationen über den Schichtwechsel weiterverkauft; er hat ausgeplaudert, dass das Geld aus den Kassen in den Tresor gebracht wird, während die Geschäftsleitung in der Pause ist. Wir haben herausgefunden, dass der Täter eine Kontaktperson aus den Reihen des Personals hatte. 
     Ich habe daraufhin angefangen, im Supermarkt zu arbeiten.« Sie grinste ihn an und sah ihm für eine Sekunde in die Augen, ehe sie sich schnell wieder abwandte. »Das war vielleicht ein Scheißjob, kann ich dir sagen - als Einpackerin. Jedenfalls war da ein Typ, der plötzlich lauter neue Sachen hatte und jeden auf einen Drink einladen wollte. Schließlich stellte sich heraus, dass er der Informant gewesen war.« Er sah die Freude in ihrem Gesicht, als sie an die Szene dachte. Und mit einem Mal fühlte er sich unangenehm berührt, so als habe er sie aus Versehen nackt gesehen.
  


  
    »Sehr beeindruckend. Havrilek hat mir erzählt, dass du in Ohio gute Arbeit geleistet hast.« Er wollte sie fragen, warum sie an die Ostküste gezogen war, aber plötzlich verschloss sich ihr Gesicht. Sie verzog sorgenvoll die Stirn und stand abrupt auf.
  


  
    Quinn machte einen Versuch, die unangenehme Stille zu durchbrechen. »Ich habe heute Morgen mit einem Ermittler vom FBI gesprochen. Sie werden uns unterstützen, so gut sie können. Außerdem sollten wir einen weiteren Gesichtspunkt untersuchen: Wer hätte Interesse daran gehabt, den Krug zu erwerben, wenn der Diebstahl geglückt wäre?«
  


  
    »Dieser Typ, der Engländer, der bei der Eröffnung war, hat gesagt, er würde uns gerne helfen. Er kennt sich in der Kunstwelt aus, nicht wahr?«
  


  
    Quinn musste widerwillig zugeben, dass sie Recht hatte.
  


  
    »Hör zu«, sagte er dann. »Ich möchte, dass du mich zu Olga Levitchs Apartment begleitest. Danach kannst du ein paar Sachen in diesem anderen Fall - über das Mädchen Luz Ramirez - für mich recherchieren.« In der allgemeinen Aufregung, die durch den versuchten Diebstahl im Museum entstanden war, hatten sie die Tote fast vergessen. Sie mussten unbedingt weitere Spuren verfolgen, bevor die Zeit sie verwischte. Außerdem verspürte er das Bedürfnis, eine Weile alleine an dem Museumsfall zu arbeiten, um einmal seine Gedanken sammeln zu 
     können, ohne sich auf Ellie konzentrieren zu müssen - und auf ihre zweihundert Arten, ihn zu verwirren.
  


  
    Er konnte sehen, wie sie versuchte, ihre Enttäuschung runterzuschlucken. Der Museumsfall war der größere, der die Aufmerksamkeit von oben garantieren würde. Aber sie war eine getreue Soldatin und erwiderte brav: »In Ordnung.«
  


  
    »Lass mich wissen, wenn du etwas brauchst.«
  


  
    »Sicher.« Sie nickte und sah dann schnell wieder weg. Er befürchtete schon, sie würde anfangen zu weinen. Fast wäre er weich geworden, aber dann dachte er an all die miesen Fälle, mit denen er sich als junger Detective hatte herumschlagen müssen. So lief es nun einmal. Man musste Geduld haben.
  


  
    »Gut«, sagte er. »Lass uns sehen, was wir in ihrem Apartment finden.«
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    Sie hatten Olga Levitchs Adresse von der Personalabteilung der Universität bekommen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass die Anschrift, die Keane ihnen genannt hatte, nicht mehr aktuell war. Schließlich standen sie vor einem hässlichen Backsteingebäude in einer heruntergekommenen Straße. Und Ellie, die das Haus nachdenklich betrachtete, sagte: »Ich frage mich, ob das hier ihrer Vorstellung von der Zukunft entsprochen hat, als sie nach Amerika kam.«
  


  
    »Na hör mal«, sagte Quinn, »es ist bei weitem nicht das Schlechteste.«
  


  
    Aber es war in der Tat ausnehmend hässlich. Vor dem Eingang hing eine Gruppe von Jugendlichen herum, und auf dem Gehsteig lagen gebrauchte Spritzen. Die Haustür war abgeschlossen, und als sie die Bande nach dem Pförtner fragten, zuckten die Jungs erst widerwillig mit den Schultern und deuteten dann hinter das Gebäude.
  


  
    Eine unterernährt wirkende junge Frau in der Pförtnerloge des Hauses saß vor einem kleinen tragbaren Fernseher. Zuerst verneinte sie die Frage, ob sie die Pförtnerin sei, aber als Quinn sich auswies und Zugang zu Olga Levitchs Apartment verlangte, erhob sie sich und reichte ihm einen Schlüssel vom Hakenbrett an der Wand - ohne dabei den Blick auch nur für eine Sekunde von der Seifenoper abzuwenden. »Bringen Sie ihn zurück, wenn Sie fertig sind«, sagte sie, wobei sie mit einer Hand hektisch 
     durch ihr dauergewelltes Haar fuhr. Offenbar war es gang und gäbe, dass die Polizei Zugang zum Gebäude forderte.
  


  
    »Hallo«, rief Quinn laut in dem Versuch, die Stimmen der Schauspieler zu übertönen, »haben Sie sie gekannt?«
  


  
    Die Frau sah ihn ausdruckslos an. »Sie hat mit niemandem gesprochen. Sie hatte Angst vor der Polizei. Einmal gab es Feueralarm, und alle mussten das Gebäude verlassen. Aber sie kam nicht heraus. Sie befürchtete, dass man ihr was antun würde.« Jemand im Fernsehen begann zu schluchzen, und sie drehte sich mechanisch wieder zum Bildschirm, besorgt, etwas verpasst zu haben. Quinn rollte mit den Augen in Richtung Ellie.
  


  
    Nummer sieben war ein winziges Studioapartment im ersten Stock. Als Quinn die Tür öffnete, schlug ihnen ein intensiver süßlicher Geruch nach Äpfeln und Zimt entgegen. Die Duftquelle, ein rosafarbener Korb mit einem Trockenblumenpotpourri, befand sich auf dem einzigen Tisch im Zimmer. Der runde Küchentisch hatte eine blaue Linoleumplatte. »Puh!«, rief Ellie, »das ist vielleicht penetrant. Bitte stell es in irgendeinen Schrank.«
  


  
    »Ich wette, in so einem Haus hängen sich üble Küchengerüche fest«, meinte Quinn, griff sich eine Handvoll der parfümierten Blüten und ließ sie zwischen seinen Fingern hindurchrieseln. Er sah sich im Zimmer um und nahm die Details auf: An der Wand stand ein ordentlich gemachtes Einzelbett mit einer weißen Decke und einem rosa bezogenen Kissen am Kopfende. Das enge Badezimmer befand sich hinter der Tür am anderen Ende des Raumes, daneben stand ein kleiner Wandschrank. Die Küche war mit einem Minikühlschrank und einer elektrischen Heizplatte ausgestattet, die auf einem Küchenwagen mit Rollen stand, der an die Wand geschoben worden war. Unter der Arbeitsplatte des Küchenwagens befanden sich die Dinge, die offensichtlich Olga Levitchs gesamte Kücheneinrichtung ausmachten: drei hübsche Chinateller mit Rosenmuster, je zwei passende Tassen mit Untertellern sowie eine alte 
     Kaffeekanne, in die sie drei Gabeln, vier Messer, einen großen, silbernen Vorlegelöffel und einen Bratenheber gesteckt hatte.
  


  
    »Nicht viel zu sehen hier«, sagte Quinn. »Schau dich mal um, ob du irgendwo ein Adressbuch oder eine Telefonliste entdeckst.« Ellie ging zu dem Tisch, auf dem das Potpourri stand, und arbeitete sich durch einen Papierstapel.
  


  
    »So wie es aussieht, sind das hier nur Kochrezepte.« Sie ließ ihren Blick herumschweifen. »Sie hat kein Telefon, oder?«
  


  
    Quinn sah sich ebenfalls um. »Du hast Recht. So viel zu unserer Suche nach einer Telefonliste. Hier ist absolut nichts. Wie kann jemand nur mit so wenigen Sachen auskommen?« Er warf einen kurzen Blick in den Wandschrank. Olga Levitch hatte vier dunkelgrüne Uniformen besessen, die sie wohl bei der Arbeit trug. Außerdem lagen zwei identische olivgrüne Strickpullover, ein Paar Jeans, das ungetragen aussah, sowie einige Röcke und Kleider in den Fächern. Letztere schienen alt genug zu sein, um noch aus ihrer Russland-Zeit zu stammen. Das einzige bequeme Kleidungsstück war ein rosafarbener Bademantel mit einem dazupassenden Paar Hausschuhe.
  


  
    Im obersten Regal des Schrankes befand sich ein Schuhkarton. Quinn verspürte plötzlich Aufregung, als er sich vorstellte, dass er womöglich geheime Tagebücher oder alte Familienfotos enthielt. Stattdessen fanden sich nur grüne Seidenpumps in der Schachtel, die zu keinem von Olga Levitchs Kleidungsstücken passten. Sonst nichts. Quinn schloss die Schranktür und sah sich noch einmal im Zimmer um.
  


  
    Dann entdeckte er etwas auf dem Fensterbrett. Dort stand eine blaue, apart wirkende Pappschachtel. Auf dem Deckel war ein Logo abgebildet, auf der Rückseite klebte eine kleine Karte. Er öffnete sie und las laut vor: »Schöne Ferien wünschen Cyrus und Susanna Hutchinson.«
  


  
    »Was ist drin?«, fragte Ellie, die über seine Schulter auf die Karte schielte.
  


  
    Quinn öffnete die Schachtel und nahm eine noch ungeöffnete
     Flasche schottischen Whisky heraus. Obwohl er die Marke nicht kannte, sah er an der aufwendigen Schrift und dem edlen Label mit Landschafts- und Seemotiv, dass es sich um ein teures Geschenk handelte.
  


  
    »Diese Flasche kostet vermutlich zweihundert Dollar«, sagte er.
  


  
    Ellie stieß einen Pfiff aus. »Hast du gewusst, dass amerikanischer und irischer Whiskey mit einem ›e‹ geschrieben wird, aber der schottische ohne?«, fragte sie ihn. »Einfach nur Whisky mit einem ›y‹.«
  


  
    »Wenn die Karte nicht dabei gewesen wäre, würde ich sie jetzt für eine Frau mit einem Faible für edle Spirituosen halten«, sagte Quinn. »Ich frage mich nämlich schon die ganze Zeit über, wo all ihr Geld hin verschwunden ist. Sie war nicht reich, aber sie hat mehr verdient, als dieses Apartment glauben macht.« Er wies mit einer Geste durch den Raum.
  


  
    »Vielleicht hat sie es für wohltätige Zwecke gespendet«, meinte Ellie. »Man liest doch manchmal von diesen Leuten, die wie Einsiedler leben, und erst nach ihrem Tod kommt heraus, dass sie Millionäre waren und alles beispielsweise einer Katzenklinik vermacht haben.«
  


  
    »Das ist eine gute Idee«, sagte er. »Überprüf das. Ruf ein paar Wohltätigkeitsorganisationen an. Sie war, soweit ich informiert bin, eine sowjetische Jüdin. Russisch, wie auch immer. Keane hat irgendwas über Refuseniks gesagt. Mach dich schlau, was er damit gemeint hat, und dann hör dich um, ob es speziell für diese Leute irgendwelche Hilfsorganisationen gibt.«
  


  
    »Okay.« Ellie wirkte erfreut, als sie es in ihrem Büchlein notierte.
  


  
    »Ich denke, das ist alles«, sagte Quinn. »Lass uns runtergehen und diesem Seifenopernjunkie mitteilen, dass der Vermieter einen anderen Verlierer finden muss, der dieses Rattenloch mietet.«
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    Sweeney fand Willem in seinem Büro, wo er gut gelaunt auf die Computertastatur einhämmerte. Er schien den Mord, der in seinem Museum begangen worden war, völlig vergessen zu haben.
  


  
    Aus dem CD-Player auf dem Bücherbrett tönte Aida, Willem summte mit und schmetterte hin und wieder ein paar italienische Brocken.
  


  
    »Sweeney, genau dich wollte ich sprechen«, begrüßte er sie. »Ich habe mich dazu entschlossen, deine Ausstellung zu verlängern. So, wie es aussieht, sind wir gezwungen, für eine Weile zu schließen. Ich möchte aber nicht, dass dadurch jemandem die Möglichkeit verwehrt wird, sie zu besuchen. Besonders nach der ausgezeichneten Kritik.«
  


  
    »Danke, Willem.« Sweeney war von seiner offensichtlichen Hochstimmung irritiert. Es war sehr nett von ihm, dass er diese Entscheidung getroffen hatte, aber hätte er damit nicht einige Tage warten können? »Übrigens, das Kollier aus der achtzehnten Dynastie, das mich damals so interessiert hat, ist immer noch nicht aufgetaucht. Oder etwa doch?«
  


  
    Seine Miene verdüsterte sich. »Ich bin sehr aufgebracht deswegen. Was ist nur damit passiert? Was für ein Museum sind wir denn eigentlich? Wo Wertgegenstände einfach so aus dem Lager verschwinden. Ich habe mich selbst unten umgesehen, und auch ich habe es nicht finden können. Es muss von jemandem
     mitgenommen worden sein, oder es wurde komplett falsch einsortiert. Es tut mir sehr leid.« Er sah zu ihr auf. »Aber du wolltest es für die Ausstellung, nicht wahr? Jetzt benötigst du es doch nicht mehr, oder?«
  


  
    »Es war außergewöhnlich schön. Ich würde es mir sehr gerne ansehen, auch wenn wir es nicht ausstellen.«
  


  
    »Ja, obwohl es eher unbedeutend ist. Wenn wir schon ein Stück verloren haben, dann wenigstens nur eines von geringem Wert. War das alles?« Er wandte sich wieder seinem Bildschirm zu, als ob er das Gespräch damit für beendet erklären würde.
  


  
    »Willem, es gab hier eine Praktikantin namens Karen Philips. Sie hat in ihrem Abschlussjahr Selbstmord begangen. Ihr Name stand auf der Akte, die zu dem Kollier mit den Falken gehört. Es sieht ganz danach aus, als habe sie es damals untersucht. Hat sie je mit dir darüber gesprochen?«
  


  
    Willem legte den Kopf schief und fixierte mit traurigem Blick einen Punkt über Sweeneys Schulter. »Das war das schrecklichste...« Er brach mitten im Satz ab. »Ich erinnere mich daran, dass sie sich für Grabschmuck interessierte. Als das Schmuckstück gestiftet wurde, freute sie sich riesig.«
  


  
    Sweeney holte tief Luft. »Ich habe ein wenig darüber nachgedacht. Das Datum ihrer Eintragung auf der Akte entspricht dem Tag des Raubüberfalls. Wurde das Kollier vielleicht bei dem Diebstahl entwendet?«
  


  
    Willem sah zu ihr auf, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Weißt du was, möglicherweise hast du Recht. Sie war in einem der Arbeitszimmer, als ich sie fand. Vielleicht war sie gerade dabei, das Kollier zu untersuchen, und in dem Chaos nach dem Überfall ist übersehen worden, die Stücke aus dem Lager nach Abgängen zu überprüfen. Wir waren viel zu sehr auf die großen Kunstwerke konzentriert, die aus der Galerie entwendet worden waren. Ja, vermutlich ist es so gewesen.«
  


  
    Aber Sweeney bemerkte sogleich den Denkfehler in ihrer Theorie. »Hätte Karen in diesem Fall nicht etwas gesagt? Ihr wäre ohne Frage aufgefallen, dass das Kollier weg war.«
  


  
    Willem dachte einen Moment nach. »Sie stand unter Schock. Ich erinnere mich noch, wie verwirrt sie auf mich wirkte, als ich sie fand. Möglicherweise hat sie einfach nicht daran gedacht. Oder …« Er sprach nicht weiter, aber Sweeney wusste, was er dachte. Oder Karen hat es vielleicht selbst mitgehen lassen. Sie verließ Willem und ging nach unten, um die Akte des Kolliers zu kopieren.
  


  
    Gerade als sie fertig war, klingelte ihr Handy. Auf dem Display stand Quinns Nummer.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte er, als sie sich meldete. »Und bist du eine Hexe oder etwas in der Art? Du kommst bei mir vorbei, sprichst über einen Raubüberfall im Museum, und päng!, ein paar Wochen später versucht jemand, das Museum zu berauben.«
  


  
    »Glaubst du mir jetzt, dass da irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht?«
  


  
    Er lachte. »Ich denke immer noch, dass du Verbindungen zwischen Ereignissen siehst, die nicht notwendigerweise etwas miteinander zu tun haben. Aber ich muss zugeben, dass der versuchte Diebstahl verdächtig wirkt.«
  


  
    »Also stehen die beiden Taten deiner Meinung nach miteinander in Zusammenhang? Es muss so sein, oder etwa nicht?«
  


  
    Es musste sich noch jemand anders mit ihm im Raum befinden, denn er sagte mit einer leichten Strenge in der Stimme: »Jedenfalls scheint es so. Hör zu, ich würde mich gerne mit dir unterhalten.« Er zögerte. »Außerdem möchte ich mit Ian sprechen. Ich brauche jemanden, der sich mit dem Kunsthandel auskennt, mit dem Verkaufsprozess eines Stücks. Rein hypothetisch betrachtet.«
  


  
    »Oh.« Sie spürte, wie sie rot wurde. »Natürlich. Ja, vielleicht 
     könnten wir... Wollen wir heute Abend etwas zusammen trinken gehen? Hast du einen Babysitter?«
  


  
    »Ja, auf Patience kann ich mich verlassen. Passt dir halb sieben im Flannery’s?« Das war ein Pub auf dem Central Square.
  


  
    »Gut«, sagte Sweeney. »Ich werde dort sein«, und korrigierte sich dann schnell: »Wir werden dort sein.«
  


  
    In ihrem Büro setzte sie sich an den Schreibtisch und beobachtete die späten Pendler durch das Fenster. Die Vorstellung, mit Quinn und Ian etwas trinken zu gehen, machte sie plötzlich nervös. Warum nur? Wenn Ian ein Teil ihres Lebens werden sollte, dann sollte sie sich besser daran gewöhnen, ihn auch ihren Freunden vorzustellen. Aber Quinn war genauer betrachtet kein Freund.
  


  
    Was war er dann? In Concord hatte sie ihn als Freund gesehen. Sie hatten beide dieselben Ziele verfolgt und viel Zeit miteinander verbracht - und das unter ziemlich widrigen Umständen. Was hatte Toby gesagt? Dass er glaubte, sie würde sich von Quinn angezogen fühlen? Womöglich stimmte das. Immerhin war er ein gut aussehender Typ. Sie mochte ihn. Außerdem hielt sie ihn für einen treusorgenden Vater, und er hatte bewiesen, dass er ein guter Polizist war. Wer fände so einen Mann nicht anziehend?
  


  
    Aber es war mehr als das, gestand sie sich ein. Im letzten Jahr war sie ein paar Mal aus dem Schlaf aufgeschreckt, weil sie von ihm geträumt hatte. Wiederholt hatte sie diesen Traum gehabt, in dem sie sich küssten und sie mit ihren Fingern durch sein kurzes Nackenhaar fuhr. Daran erinnerte sie sich am deutlichsten, an dieses stoppelige Haar zwischen ihren Fingern.
  


  
    Aber war das nicht ganz normal? Menschen hatten erotische Träume, in denen die seltsamsten Partner vorkamen, oder etwa nicht? Ihre Vorgesetzten, ihre Verwandten. Es bedeutete nichts.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Es war ganz normal. Mit ihr war alles in Ordnung.
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    Den Rest des Tages verbrachte sie mit dem Beantworten von E-Mails und dem Aufarbeiten von Kleinkram, der während der Ausstellungsvorbereitungen liegen geblieben war. Als sie fertig war, ging sie ins Internet und startete eine Google-Suche nach Arthur Maloof, um zu sehen, ob etwas Interessantes auftauchen würde. Als Erstes entdeckte sie, dass er im Vorjahr verstorben war. Sein Nachruf in der New York Times lieferte ihr ein paar grundlegende Informationen: Er stammte aus bescheidenen Verhältnissen, hatte die Universität absolviert und dann eine erfolgreiche Karriere als internationaler Bankier gestartet. Außerdem hatte er Antiquitäten aus dem alten Ägypten gesammelt. Gegen Ende seines Lebens ging er in einer neuen Leidenschaft auf: Er wurde zum Philanthropen und stiftete zahlreiche Stücke aus seiner Sammlung den großen amerikanischen Museen. Sweeney stieß auf zahlreiche Verweise, die seine Kollektion ägyptischer Statuen und Reliefs auflisteten. Außerdem gab es eine Reihe von Fotografien, die ihn im Smoking auf diversen schicken Wohltätigkeitsveranstaltungen zeigten. Aber nichts wies darauf hin, dass er unehrlich sein könnte.
  


  
    Um drei machte sie eine Pause, um ein paar weitere Kataloge zu holen, die sie im Büro des Museums zurückgelassen hatte. Bei den Briefkästen stieß sie auf Fred, der einen Stapel brauner Umschläge durchblätterte. Er trug olivgrüne Bermudashorts und ein T-Shirt und gab sich besonders cool.
  


  
    »Hallo Fred.«
  


  
    Er war gerade dabei gewesen, einen der Umschläge zu öffnen, und drehte sich um, als er ihre Stimme hörte. »Hallo Sweeney. Was machst du denn hier oben?«
  


  
    »Nur das hier holen.« Sie sah die Kataloge auf einem Stuhl vor Tads Büro liegen und deutete auf den Stapel. »Heiß heute, nicht wahr?«
  


  
    »Das kann man wohl sagen. Lacey hat gesagt, ich würde wie ein Penner aussehen in diesen Sachen, aber wenn ich etwas anderes anziehe, sterbe ich vor Hitze. Wie kommst du klar?«
  


  
    »Es geht schon. Aber sag, findest du es nicht auch komisch, dass es hier so ruhig ist?«
  


  
    Er nickte. »Willem weiß nichts mit sich anzufangen, und Tad ist nach dem Mittagessen auch heimgegangen.«
  


  
    »Fred, hast du mir nicht mal erzählt, dass Tad eine Frau zu Hause hat, die sehr krank ist?«
  


  
    »Seine Mutter. Er kümmert sich um sie. Ich habe immer vermutet, sie sei der Grund, dass er seine akademische Laufbahn nicht weiterverfolgt hat. Wahrscheinlich hätte er für jeden anderen Job umziehen müssen.«
  


  
    »Was fehlt ihr?« Sweeney war plötzlich neugierig auf Tads Leben.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sie hat irgendwas mit dem Herzen, glaube ich. Vermutlich ist sie eine von den Menschen, denen immer irgendetwas fehlt.«
  


  
    »Sie ist wohl ein Invalide. So werden diese Leute doch genannt.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Ein Invalide«, wiederholte Fred mit einem gespielten britischen Akzent.
  


  
    Sie gingen zusammen in Richtung Büroräume und Aufzug.
  


  
    »Olga hatte überhaupt keine Familie, oder? Ich frage mich, ob es eine Totenmesse geben wird.«
  


  
    »Das wage ich zu bezweifeln. Wenn sie keine Verwandtschaft hatte. Außer das Museum organisiert etwas.«
  


  
    »Wir könnten es Willem vorschlagen«, sagte Sweeney. »Ich weiß, dass er Olga wirklich mochte.« Fred verdrehte die Augen, als sie Willem erwähnte, deshalb fragte sie: »Was denn?«
  


  
    »Ach, nichts.«
  


  
    Vermutlich ging es um die Potter-Jennings-Ausstellung. »Hat er vor, für dein Buch einen Empfang zu geben?«, fragte sie unschuldig.
  


  
    »Das wird sich zeigen.« Der Korridor war ziemlich dunkel, aber als sie zu Freds Büro kamen, wurde sein Gesicht plötzlich von dem grellen Sonnenlicht angestrahlt, das durch das Fenster am Ende des Ganges fiel. Als er sich Sweeney zuwandte, sah sie, dass seine Augen rot gerändert waren und er sich seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert hatte.
  


  
    »Geht es dir gut, Fred?«
  


  
    »Was? Aber ja, natürlich. Es war nur alles so chaotisch hier. Wir hatten schrecklich viele Sicherheitskonferenzen, da die Systeme aufgerüstet werden sollen. Willem hat vor, diesen Ort in eine regelrechte Festung zu verwandeln. Und außerdem muss ich mich noch darum kümmern, ein halbwegs herzeigbares Buch fertigzustellen.«
  


  
    »Wird Lacey zum Erscheinungstermin etwas veranstalten?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Etwas in seinen Augen sagte ihr, dass sie besser keine weiteren Fragen stellen sollte. Hatten er und Lacey möglicherweise Probleme? Sie wirkten wie ein eingeschworenes Team auf Sweeney, aber sie kannte die beiden im Grunde genommen nicht besonders gut. Sie wusste, dass Fred in letzter Zeit sehr viele Abende im Museum verbracht hatte, aber sie hatte das damit erklärt, dass er an seinem Buch arbeitete.
  


  
    Als Sweeney sich um dreiviertel sechs auf den Weg zum Flannery’s machte, um Quinn und Ian zu treffen, war sie nervöser, als sie dachte. Ian hatte am Telefon erfreut geklungen.
  


  
    Der Central Square war voller Menschen. Es hatte immer noch über fünfunddreißig Grad, und Sweeney konnte spüren, 
     wie ihr unter dem Tanktop kleine Schweißtröpfchen über den Rücken liefen. In der Luft lag ein seltsamer Geruch, ganz so, als ob die Stadt die Düfte von Regen, Abwasser und Erdreich, die sonst unter der Oberfläche lagen, ausschwitzen würde. Das Flannery’s war ein eher schäbiger Pub. Die schummrige Beleuchtung wurde von alten Lampen mit grünen Schirmen erzeugt, die zu tief in den Gängen zwischen den verschlissenen, lederbezogenen Sitznischen hingen, sodass die Gäste sich regelmäßig ihre Köpfe daran stießen. Eine Zeitlang hatte Sweeney das Lokal regelmäßig aufgesucht wegen der irischen Musiksessions, die dort stattfanden, aber nun wurde ihr bewusst, dass sie schon seit Monaten nicht mehr hier gewesen war - vermutlich seit Ian bei ihr wohnte.
  


  
    Sie war früh dran, also bestellte sie einen Scotch, zahlte gleich und trank ihn schnell aus. Den zweiten orderte sie auf die Nummer ihres Tischs. Sie wollte ihn langsam trinken, damit Ian ihr keine Szene machen würde. Nach dem ersten Drink fühlte sie sich viel besser, und als Quinn um Punkt sechs den Pub betrat, begann sie sogar daran zu glauben, dass der Abend gut verlaufen würde. Sie mochte Quinn und wollte weiterhin mit ihm befreundet bleiben, und wenn er mit Ian gut auskäme, würde das alles sehr viel einfacher machen. Ian war schließlich ihr Freund. Er war ihr wichtig. Und er sollte Quinn kennen lernen. Hier und heute. Alles würde gut werden. Sie würde einen Weg finden, Ian davon zu überzeugen, in Boston zu bleiben. Sie würden sich prächtig mit Quinn verstehen. Alles würde gut werden.
  


  
    Quinn wirkte in seinen Khakishorts und dem grauen T-Shirt, als sei er zum Pub gejoggt. Seine glänzende Stirn verstärkte diesen Eindruck. Sweeney war plötzlich froh, dass sie nicht heimgegangen war, um sich umzuziehen. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, aber nachdem Ian vermutlich einen seiner tadellosen Anzüge tragen würde, war es an ihr, dafür zu sorgen, dass Quinn sich nicht unwohl fühlte. »Das hier tut mir 
     leid«, sagte er, auf seine Kleidung verweisend, »aber ich habe mit Megan gespielt und dabei die Zeit vergessen. Ich geh mal eben...«, und er verschwand in Richtung Toiletten. Sweeney sah ihm nach, wie er an der Bar vorbeiging, und verfolgte aufmerksam die Bewegungen seiner Wadenmuskulatur.
  


  
    Als er mit rosigem, sauberem Gesicht zurückkam, ließ er seinen Blick herumschweifen. »Wo ist...?«
  


  
    »Ian ist auf dem Weg. Er konnte nicht vor sechs von der Arbeit weg«, sagte sie.
  


  
    »Oh.« Er nahm Platz, und die Kellnerin erschien am Tisch. Quinn bestellte ein Sam-Adams-Bier.
  


  
    »Ich nehme auch eines«, sagte Sweeney, trank ihr Whiskyglas aus und schob es der Bedienung hin. »Es ist so heiß.«
  


  
    »Ich weiß. Die arme Megan. Ich habe sie vorher gebadet, und nach ein paar Minuten war sie schon wieder schweißnass.«
  


  
    »Wie geht es ihr? Sie ist ziemlich gewachsen.«
  


  
    »Ja, sie macht sich großartig. Sie kann ›Saft‹ und ›Elefant‹ sagen, und seit neuestem auch ›kuscheln‹.«
  


  
    »Das ist ja süß.« Sweeney strahlte ihn an. Wenn er über Megan sprach, nahm sein Gesicht immer einen ganz besonderen Ausdruck an. Er entspannte sich vollkommen, und seine Augenwinkel machten eine ganz eigene Bewegung.
  


  
    »Also denn. Ich hatte gehofft, du könntest mir ein bisschen was über das Museum erzählen«, begann Quinn, als sie ihr Bier bekommen hatten. »Wie lange arbeitest du schon dort?«
  


  
    »Nun, alle Mitarbeiter der kunstgeschichtlichen Fakultät haben ihre Büros im Museum«, sagte sie. »Oder vielmehr in dem Gebäude dahinter. Genau genommen arbeite ich seit drei Jahren in dem Komplex, den man an das Museum angebaut hat. Aber erst diesen Sommer habe ich angefangen, im Museum selbst zu arbeiten. Ich plane meine Ausstellung zwar schon seit drei Jahren, aber mit den Arbeiten vor Ort habe ich erst im April oder Mai begonnen.«
  


  
    Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Wer arbeitet denn ständig dort? Wer würde an einem ganz normalen Arbeitstag dort ein- und ausgehen? Wer würde, sagen wir mal, davon wissen, dass sich der Kanopenkrug an einem provisorischen Aufbewahrungsort befand?«
  


  
    »Hm, warte. Das wussten eine Menge Leute. Zunächst mal alle Kuratoren. Natürlich Willem; sein offizieller Titel lautet Direktor des Museums und Kurator für ägyptische Antiquitäten, oder so ähnlich. Dann noch Lucinda Hack, die Kuratorin der europäischen Gemälde. Allerdings befindet sie sich diesen Herbst auf Forschungsreise in Italien, also scheidet sie automatisch aus. Und dann noch Fred, der Kurator für Fotografie, und Gerry Peterson, der die amerikanischen Sammlungen betreut. Er gibt diesen Herbst Unterricht und ist deswegen nicht oft vor Ort. Außerdem Tad, der Assistent des Direktors. Er unterstützt Willem in sämtlichen Belangen, meist beim Verwaltungskram, aber auch bei einigen Kuratorenaufgaben. Des Weiteren Harriet, die Verwalterin der Sammlungen.« Sie hielt inne. »Außerdem sind da noch Praktikanten und Ehrenamtliche, und die Restauratoren mit ihren Studenten. Und natürlich ich. Und Jeanne Ortiz. Hat sie es dir erzählt? Sie wird im Januar eine eigene Ausstellung eröffnen, an der sie seit einiger Zeit arbeitet. Wir waren diesen Sommer oft im Museum, deshalb haben wir viel über den Kanopenkrug gehört. Willem bearbeitet diesen Typen schon seit Jahren, damit er uns ein paar Stücke aus seinen Sammlungen stiftet.«
  


  
    »Sonst noch jemand? Wie sieht es mit den anderen Fakultätsmitgliedern in dem Gebäude aus? Die Büros der kunstgeschichtlichen Fakultät befinden sich in dem Anbau hinter dem Museum, richtig?«
  


  
    »Ja, aber diese Leute kommen nicht oft ins Museum herüber. Eigentlich sind es zwei getrennte Gebäude. Viele von ihnen arbeiten zwar zeitweise im Museum, aber sie gehören nicht zum Mitarbeiterstamm, wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    »Aber sie sind oft genug dort und könnten von dem Kanopenkrug gehört haben?«
  


  
    »Mmmm. Manche schon. Ich denke, theoretisch könnte jeder davon wissen. Ich habe meiner Tante davon erzählt, weil ich zufällig an dem Abend mit ihr gesprochen habe, als er ins Museum gebracht wurde, und weil sie sich für ägyptische Antiquitäten interessiert. Die Dinge gehen herum, Menschen sprechen miteinander, du weißt schon. Meinst du, dass ihn jemand aus dem Museum stehlen wollte?«
  


  
    »Möglich wäre es. Oder jemand von außerhalb hat davon erfahren und den Diebstahl geplant. Vielleicht war es ja deine Tante.«
  


  
    Sweeney lächelte, als sie an ihre Tante Anna dachte, die klein und grauhaarig war und Kinderbücher illustrierte. Sie wirkte immer ein wenig trübsinnig, obwohl sie es gar nicht war. »Vielleicht. Also haben die Videobänder nichts ergeben?«
  


  
    Sie beobachtete ihn bei diesen Worten, aber er sah durch sie hindurch und lächelte. »Du weißt, dass ich darüber nicht sprechen darf. Aber dafür habe ich noch eine Frage: Wie sehr warst du dir der Sicherheitsvorkehrungen im Museum bewusst?«
  


  
    »Ich bin informiert, dass sie existieren. Ich habe viel Zeit in Museen verbracht, daher weiß ich, wie die Kameras aussehen. Vermutlich befinden sich an den meisten Exponaten stille Alarme, Bewegungsmelder, solche Sachen eben. Ich habe mich ein bisschen damit befasst, als wir einen Platz für einige Sarkophage finden mussten - diese großen Steinsärge -, an dem es möglich war, einen Alarm zu installieren. Obwohl man sich relativ wenig Sorgen machen muss, dass ein Sarkophag entwendet wird. Er ist nämlich schwer wegzuschaffen.«
  


  
    Er lachte. »Das kann ich mir denken. Wie steht es mit der Sicherheit beim Betreten und Verlassen des Gebäudes? Wie läuft das ab?«
  


  
    »Nun, es ist immer ein Wachmann im Dienst. Denny oder jemand
     anders. Während der Öffnungszeiten kann man das Museum und die Büros der kunstgeschichtlichen Fakultät vom Aufzug oder vom Treppenhaus aus, das sich auf der Hauptetage befindet, betreten oder durch die Türen auf jedem Stockwerk. Dazu benötigt man allerdings einen Generalschlüssel und ein Passwort, das nur wenige Angestellte kennen. Willem hat mir nur deshalb einen Schlüssel gegeben, weil er mich schon so lange kennt. Normalerweise dürfen sich Gastkuratoren nur zusammen mit einem Angestellten dort aufhalten. Außerdem sollen wir Ansteckausweise tragen, aber das ist eigentlich überflüssig, denn jeder kennt hier jeden. Ich habe nach ungefähr einem Monat damit aufgehört, die anderen Mitarbeiter tragen ihre auch nicht. Man winkt nur dem Wachmann kurz zu, wenn man reingeht.«
  


  
    »Wie haben die Wachposten an dem Abend der Eröffnung gearbeitet?«
  


  
    »Ich denke, genauso wie an normalen Besuchertagen. Denny und ein zweiter Wachmann waren im Dienst. Der andere ist Runden gelaufen und hat ein Auge auf die Galerien gehabt.«
  


  
    »Was hältst du von den Leuten, die dort mit dir arbeiten?«, fragte er nach einer Minute. »Gibt es jemanden, der dir unehrlich vorkommt?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht«, entgegnete sie. »Fred war heute Morgen ziemlich sauer wegen der ganzen Sache. Er wirkte sehr... bestürzt.«
  


  
    »Wie steht es mit Jeanne Ortiz? Was ist sie für ein Mensch?«
  


  
    »Ich mag Jeanne, aber da bin ich wohl so ziemlich die Einzige. Sie und Willem kommen überhaupt nicht miteinander aus, und Tad, Fred und Harriet mögen sie auch nicht besonders, obwohl die drei es nicht so offen zeigen wie Willem.« Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Bier.
  


  
    »Harriet scheint echt ein Fall für sich zu sein.«
  


  
    »Oh, das ist sie wirklich. Aber sie ist so grundehrlich, dass 
     es schon richtig nervt. Also, meinst du, dass es einen Zusammenhang mit dem Raub von 1979 gibt?«
  


  
    Er grinste, zögerte einen Moment und sagte dann: »Du weißt, dass ich das nicht mit dir diskutieren sollte, aber - ja. Es sieht meiner Meinung nach ganz so aus.«
  


  
    Sie berichtete Quinn von ihrer Unterhaltung mit Willem. »Also, auch wenn du denkst, dass ich komplett verrückt bin, weil mir das Verschwinden des Kolliers verdächtig erscheint, sieh dir bitte trotzdem den Fall Karen Philips an. Sie hat damals im Museum gearbeitet. Finde heraus, ob sie nach dem Raubüberfall befragt worden ist, okay? Und auch, ob du noch etwas Neues zu ihrem Tod entdeckst.«
  


  
    »Okay, mach ich.« Er grinste wieder. »Aber das hätte ich sowieso getan.«
  


  
    »Natürlich hättest du das. Du willst doch nur nicht zugeben, dass du mich brauchst, um deinen Job zu machen.«
  


  
    »Ich brauche dich, um meinen Job zu machen? Stimmt das wirklich?« Er streckte den Arm aus und griff nach ihrer leeren Bierflasche, dann rollte er den Flaschenhals zwischen seinen Fingern hin und her. »Sollte ich dich vielleicht zu meiner Partnerin machen? Geht es darum?« Er flirtete mit ihr, was sie sehr anziehend fand.
  


  
    »Ich weiß nicht. Deine neue Partnerin ist ziemlich niedlich«, sagte Sweeney ebenfalls in Flirtlaune.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass niedlich das richtige Wort ist.« Als er diese Worte aussprach, schien er sich wieder daran zu erinnern, wer er war. Er lehnte sich zurück und trank sein Bier aus, ohne sie anzusehen.
  


  
    Eine kurze unangenehme Stille entstand, bevor beide gleichzeitig zu sprechen begannen.
  


  
    »Es tut mir leid, ich …«
  


  
    »Ich hätte lieber...«
  


  
    Sie lachten. »Was ich sagen wollte, war, dass es mir leidtut, dass wir den Kontakt verloren haben«, sagte Sweeney.
  


  
    »Mir ebenfalls.« Er errötete und sagte dann: »Megan nimmt viel Zeit in Anspruch, außerdem besuche ich einen Literaturkurs. Erinnerst du dich noch daran, dass du mir dazu geraten hast?«
  


  
    »Du machst das jetzt wirklich? Das ist großartig. Wie läuft es?«
  


  
    »Ich denke, ganz gut. Nächste Woche muss ich meine erste Hausarbeit abgeben. Über die Ballade vom alten Seemann. Es ist schon ewig her, dass ich eine Hausarbeit geschrieben habe. Und was diese angeht, weiß ich gar nicht, wann ich sie in Angriff nehmen soll...«
  


  
    »Entschuldigt meine Verspätung.« Sie sahen auf, und plötzlich stand Ian am Tisch. »Gerade als ich gehen wollte, hat das Telefon geklingelt.« Er lächelte und gab Sweeney einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Du erinnerst dich an Tim Quinn?«
  


  
    Er nickte und schüttelte Quinn die Hand. »Natürlich. Schön, Sie wiederzusehen.«
  


  
    Sweeney hatte Recht gehabt. Er trug seinen Anzug aus der Arbeit, und neben Quinn in Shorts und T-Shirt und Sweeney in ihren Jeans und dem Tanktop wirkte er wie ihr seriöser Vater.
  


  
    Ian bestellte ein Glas Weißwein, und sie unterhielten sich über das Wetter, bis das Getränk gebracht wurde, gemeinsam mit einer weiteren Runde Bier für Sweeney und Quinn. »Also womit kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Sweeney sah zu Ian hinüber und nahm sein feinknochiges Gesicht mit den intelligenten blauen Augen hinter den Brillengläsern wahr. Auf seinen Wangen und am Kinn konnte sie einen dunklen Bartschatten erahnen.
  


  
    Quinn wirkte erleichtert. »Gehen wir davon aus, der Krug wäre erfolgreich entwendet worden. Wie würde der Dieb vorgehen, um ihn loszuwerden?«
  


  
    Ian griff unter dem Tisch nach Sweeneys Hand und rieb ihre Fingerknöchel mit seinem Daumen. »Die Sache sieht so aus«, 
     sagte er, »bei Kunstwerken von unschätzbarem Wert werden die meisten Diebstähle im Vorfeld geplant. Mit anderen Worten: Die wirklich erstklassigen Kunstdiebe stehlen nicht einfach irgendein Kunstwerk, weil sie glauben, es könnte von Wert sein oder irgendjemand würde sich dafür interessieren. Sie rauben es, weil sie genau wissen, wie wertvoll es ist und dass es einen Abnehmer gibt.«
  


  
    »Heißt das, es gibt jemanden, der speziell diesen Krug will?«
  


  
    »Genau. Sonst wäre die Sache auch nicht sehr rentabel, oder? Immerhin riskiert der Dieb Kopf und Kragen bei der Aktion. Eine Antiquität, die vielleicht keinen Abnehmer findet, ist das sicher nicht wert.«
  


  
    »Von wem sprechen wir? Internationale Verbindungen?«
  


  
    »Ich würde sagen ja«, entgegnete Ian. »Wenn ich mich recht erinnere, wurde für den Einbruch im Gardner Museum eine Bande aus Boston verantwortlich gemacht. Im Auftrag der IRA.«
  


  
    »Das weiß man nicht sicher. Es war eine von mehreren Theorien. Vor ein paar Jahren meldete sich ein Typ, der behauptete, er kenne den Aufbewahrungsort der Bilder und würde sie im Austausch für einen Gefangenen aus den Reihen der IRA beschaffen. Die IRA hat noch nie davor zurückgeschreckt, ihre Aktionen mit Kunstdiebstählen zu finanzieren. Es gibt noch andere Verbrechersyndikate, über die wir sprechen könnten, aber entscheidend ist die Tatsache, dass diese Verbrechen immer sehr gut geplant sind.«
  


  
    »Ich habe mich gefragt, ob es von Bedeutung ist, dass der Krug aus Ägypten stammt«, sagte Quinn. »Wissen Sie von Gruppen aus dem Nahen Osten, die in die Aktion verstrickt sein könnten?«
  


  
    »Spontan fällt mir da nichts ein«, entgegnete Ian. »Meiner Auffassung nach werden Kunstdiebstähle in diesem Teil der Welt von Kriminellen vor Ort ausgeführt, nachdem sie von internationalen
     Drahtziehern im Hintergrund geplant worden sind.«
  


  
    Quinn nickte beeindruckt. »Also wie würde der Verkauf von einem Stück wie dem Krug ablaufen?«
  


  
    Sweeney beobachtete, wie Ian einen Schluck von seinem Wein nahm, dann sein Jackett auszog und es über die Stuhllehne hängte. Elegant, dachte sie. Er war der eleganteste Mann, den sie je kennen gelernt hatte. »Die Person, die eine Antiquität wie diesen Krug kaufen würde - oder generell ein gestohlenes Kunstwerk -, muss sehr reich sein, für sie spielt Geld keine Rolle. Die Person hat keine Bedenken, ein gestohlenes Stück zu besitzen, und es ist ihr egal, dass sie niemals in der Lage sein wird, das Kunstwerk auszustellen. Es muss sich also um jemanden handeln, der total in die Kunst vernarrt ist, der sich so darüber freut, dieses Stück... in seiner Nähe zu haben, dass er mit dem bloßen Besitz vollauf zufrieden ist. Das ist wichtig. Es gibt nämlich nur sehr, sehr wenige Menschen auf der Welt, auf die das zutrifft. Den meisten von uns wäre es das nicht wert, etwas so Außergewöhnliches zu besitzen, ohne es ausstellen zu können.«
  


  
    »Und es gibt Kunsthändler, die skrupellos genug sind, um so ein Geschäft zu vermitteln?«
  


  
    »Durchaus. Leider muss ich sagen, dass die meisten meiner Kollegen käuflich sind, wenn der Preis stimmt. Der Kunsthändler würde als Zwischenstation fungieren. Er hat die Kontakte zu den Kreisen, die nach bestimmten Kunstwerken suchen. Er würde einfach die Information in Umlauf bringen, dass er auf der Suche nach jemandem ist, der Interesse an einem bestimmten Stück hätte. Sehen Sie, was ich meine?«
  


  
    Quinn nickte. »Wie trete ich mit diesen Leuten in Verbindung?«
  


  
    »Ich verrate Ihnen was. Ich kenne da jemanden in London. Er ist echt ein netter Kerl, aber ich verdächtige ihn schon länger, fragwürdige Beziehungen zu pflegen. Ich könnte ihm einen 
     Hinweis zukommen lassen. Ihn fragen, an wen ich mich am besten wende, wenn ich eine Person wüsste, die sich für einen Kanopenkrug interessiert. Was halten Sie davon?«
  


  
    »Gute Idee«, entgegnete Quinn. »Wann werden Sie hinfahren?« Er sah Sweeney an, während er es sagte.
  


  
    »Das«, meinte Ian, »kommt ganz auf Sweeney an.«
  


  
    Sie spürte, dass sie rot wurde. »Nun, darüber müssen wir uns noch mal unterhalten«, warf sie ein und merkte, dass ihre Stimme etwas zu hoch klang. »Wir haben noch einiges zu besprechen, was diese Entscheidung angeht...« Sie griff nach ihrem Bierglas und hob es hoch, ehe sie sich erinnerte, dass sie es bereits ausgetrunken hatte. Die beiden Männer beobachteten sie, und sie versuchte abzulenken, indem sie nach der Bedienung suchte. »Wo ist die Kellnerin? Sieht sie denn nicht, dass ich noch einen Drink möchte?«
  


  
    Ian richtete seinen Blick auf sie, dann wandte er sich wieder an Quinn. »Ich werde ihn gleich morgen anrufen, und dann informiere ich Sie. Seinen Namen kann ich Ihnen nicht geben, aber er wird mir entsprechende Verbindungen nennen, die Sie verfolgen können.«
  


  
    Quinn fühlte sich unbehaglich. Er bedankte sich und sagte dann: »Nun, ich sollte mich wohl langsam auf den Heimweg machen.« Während er aufstand, schien er sich plötzlich an etwas zu erinnern. »Sweeney, könntest du mich auf dem Laufenden halten, was die Ereignisse im Museum betrifft? Du kennst den Ablauf.«
  


  
    »Er will, dass du deine Kollegen ausspionierst«, meinte Ian lächelnd, aber mit einem leicht scharfen Unterton in der Stimme.
  


  
    »Klar«, sagte Sweeney. »Ich gebe dir Bescheid, wenn es etwas Neues gibt.«
  


  
    Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Toll. Dann sprechen wir uns bald.« 
     »Warum hast du London vor ihm erwähnt?«, fragte Sweeney sofort, als sie in die laue Nacht hinausgetreten waren. Sie spazierten zu Fuß zurück zu ihrem Apartment, und die angenehme Entspanntheit, die sie zuvor empfunden hatte, war dumpfer Traurigkeit gewichen. Sie hatte einen Drink zu viel gehabt. Oder zu wenig. Nach ihrem letzten Bier hatte sie versucht, Ian zu überreden, noch woanders hinzugehen, aber er war müde und wollte nach Hause. Sie hatte nachgegeben, da sie ahnte, dass er ihr sonst einen Vortrag über ihre Trinkgewohnheiten halten würde.
  


  
    Ian nahm ihre Hand. »Nun, er hat mich gefragt, wie lange ich noch in Boston bleiben werde. Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Außerdem ist er dein Freund. Ich dachte, vielleicht könnte er dich überzeugen.«
  


  
    Sie zog ihre Hand weg. »Ich lasse mich ungern zu etwas zwingen. Du hattest kein Recht dazu, irgendjemandem davon zu erzählen, ehe wir uns nicht entschieden haben.«
  


  
    »Nun, warum entscheiden wir uns dann nicht endlich, damit ich es erzählen darf?«
  


  
    »Ich bin noch nicht so weit. Ich muss mich auf meinen Unterricht vorbereiten, außerdem ist da die Sache mit Olga …«
  


  
    »Nun, wann wirst du denn so weit sein, eine Entscheidung zu treffen? Es sieht nämlich nicht danach aus, als ob du Fortschritte machst. Und ich muss langsam anfangen, alles zu planen.« Er wandte sich zu ihr, und sie erkannte, dass er nicht wütend, sondern vielmehr verletzt war. Aus unerklärlichen Gründen machte sie das rasend.
  


  
    »Warum verstehst du nicht, dass ich einfach etwas Zeit brauche?«
  


  
    »Weil meine Frage nun mal nicht lautet, ob du mir einen Teppich abkaufen möchtest. Sie lautet vielmehr, ob du mich liebst. Ob du mit mir nach London gehen möchtest. Aber allmählich ahne ich, wie deine Antwort lauten wird.«
  


  
    »Was soll das bitte heißen?«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    Sie blieb stehen und sah ihn an. »Willst du damit sagen, dass du glaubst, ich liebe dich nicht?«
  


  
    »Ich sage damit, dass du dich nicht so verhältst, als würdest du mich lieben. Ich weiß nicht, was du denkst. Die ganze Zeit über rede ich mir ein, dass du noch nicht über Colm hinweg bist, dass du noch mehr Zeit brauchst, um ihn zu überwinden, und dass du letztendlich bereit sein wirst, wenn ich nur genug Geduld aufbringe. Aber ich bin es leid zu warten.« Er lief vorneweg und ließ sie einfach unter dem Ahornbaum am Ende der Straße stehen.
  


  
    Sie begann zu rennen und erreichte ihn vor ihrem Haus. Im Dämmerlicht wirkte das Gebäude mit einem Mal alt und trist. Vielleicht bedurfte es wirklich einer Renovierung. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie heruntergekommen es mittlerweile war. Sie starrte an der Fassade hoch und spürte die Wirkung der Drinks. Ihr wurde leicht übel, daher schloss sie für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand Ian vor ihr.
  


  
    »Ich mag es nicht, wenn du mich anschreist«, sagte sie. »Es gibt mir das Gefühl, ich sei ein schlechter Mensch.« Er wurde rot, und sie trat einen Schritt zurück, um wieder sicheren Stand zu bekommen, wobei sie etwas stolperte. Plötzlich drehte sich alles, und sie schloss wieder die Augen, aber das machte es nur schlimmer.
  


  
    »Ich mag es nicht, wenn du so viel trinkst«, konterte er. »Es scheint dir in der letzten Zeit zur Gewohnheit zu werden.«
  


  
    Es hätte keinen Sinn gehabt, ihm weismachen zu wollen, dass sie nur ein oder zwei Bier getrunken hatte, denn mit einem Mal wurde ihr speiübel. Sie drängte sich an ihm vorbei, rannte die Treppe hinauf und durchwühlte ihre Tasche nach den Schlüsseln. Das Apartment war dunkel, und sie stolperte über etwas auf dem Boden des Flurs, bevor sie ins Bad stürzte und zu Boden sank. Sie war sich sicher gewesen, dass sie sich übergeben müsste, aber das Gefühl der kalten Fliesen an ihrer 
     Wange beruhigte ihren Magen. Sie schloss die Augen und ließ sich einen Moment lang treiben, bevor sie Ians Stimme aus der Dunkelheit hörte.
  


  
    »Ist dir schlecht?«
  


  
    »Nein«, beruhigte sie ihn. »Ich glaube nicht.«
  


  
    Er half ihr auf die Beine. »Du willst doch nicht etwa hier drin einschlafen?«
  


  
    Sie ließ sich ins Schlafzimmer führen, wo er ihr das Tanktop über den Kopf streifte und die Jeans auszog. Sie kroch in BH und Slip unter die Bettdecke, mittlerweile pochte es in ihrem Kopf. An ihren Rücken drückte sich etwas Warmes, und als sie ihre Hand zu der Stelle bewegte, fühlte sie das Fell des Generals. Er hatte sich an ihrer Seite eingerollt, und sein Schnurren klang viel zu laut, wie ein Presslufthammer in dem stillen Raum.
  


  
    »Wenn du willst, dass ich ausziehe, dann ziehe ich aus«, sagte Ian plötzlich. Er setzte sich neben sie aufs Bett und strich ihr das Haar aus der Stirn.
  


  
    Sie wandte sich zu ihm und versuchte, ihn mit ihrem Blick zu fokussieren, aber in der Dunkelheit war er nur ein Schatten. »Oh nein. Das will ich ganz bestimmt nicht«, hörte sie sich sagen und fühlte, wie er erneut ihre Haare streichelte. Dann spürte sie, wie sie langsam in einen dunklen, erlösenden Schlaf hinüberdriftete. Sie versuchte dagegen anzukämpfen, zwang sich, die Augen wieder zu öffnen und sich aufzusetzen. »Ich habe ein ganz schönes Durcheinander veranstaltet«, sagte sie, und bevor es um sie herum dunkel wurde, erinnerte sie sich, dass ihre Mutter das immer gesagt hatte. Ich habe ein ganz schönes Durcheinander veranstaltet. Oh, Sweeney. Ich habe ein ganz schönes Durcheinander veranstaltet, nicht wahr?
  


  
    

  


  
    Als sie erwachte, war es noch dunkel, und durch ihre hämmernden Kopfschmerzen hindurch entzifferte sie die Zahlen auf der Uhr neben ihrem Bett. 3 Uhr 30. Sie drehte sich zu Ian 
     hinüber, aber seine Betthälfte war leer. Abrupt setzte sie sich auf, ignorierte den Schmerz im Kopf und lauschte der Stille des Apartments. Wo war er? Für einen Moment ergriff sie Panik. Was hatte er letzte Nacht gesagt? Dass er gehen würde, wenn sie das wollte?
  


  
    Aber er war nicht gegangen. Er saß am Küchentisch und arbeitete an seinem Laptop, der General schlief neben ihm auf dem Tisch.
  


  
    Als er Sweeney sah, stand er auf, nahm die Packung Aspirin aus dem Regal über der Spüle und goss ihr ein Glas Wasser ein. Sie löste zwei Tabletten auf und lehnte sich, als sie ausgetrunken hatte, gegen die Arbeitsplatte. »Ich fühle mich beschissen«, sagte sie, »aber ich kann nicht schlafen.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Er betrachtete sie, und ihr fiel auf, dass er ängstlich wirkte.
  


  
    »Es tut mir leid. Ich werde das nicht noch mal machen. Du hast Recht, ich trinke wirklich zu viel.«
  


  
    Er stand auf und kam zu ihr herüber, und sie lehnte sich an ihn. So standen sie eine Weile da, ihr Gesicht an seine Wange geschmiegt. »Ich liebe dich wirklich«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »ganz sicher.«
  


  
    Sein Mund war ganz dicht an ihre Ohrmuschel gepresst, als er so leise, dass sie es sonst gar nicht gehört hätte, antwortete: »Ich liebe dich auch.«
  


  
    Dann löste er sich von ihr und durchquerte das Wohnzimmer. Schließlich kam er mit seiner Aktentasche zurück. »Diese hier habe ich gestern bekommen«, sagte er und nahm einen dünnen Umschlag heraus. »Es sind Tickets nach Mexiko. Fünf Nächte in der besten Hotelanlage vor Oaxaca City, wo man den ›Tag der Toten‹ von seiner schönsten Seite erlebt, und danach drei Nächte in einer Jugendherberge deiner Wahl. Ich verstehe zwar nicht, warum du zum Ausgleich unbedingt an so einen Ort möchtest, aber bitte …«
  


  
    Sie trat auf ihn zu und umarmte ihn.
  


  
    »Also wirst du mich begleiten?«, flüsterte er.
  


  
    Und obwohl sie nicht sicher war, worauf sich seine Frage wirklich bezog, hauchte sie: »Ja«, und lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. »Ich werde mitkommen.«
  

  
  


  
    22
  


  
    Lacey war noch wach. Fred bog in die Einfahrt und blieb für ein paar Minuten im Auto sitzen. Er beobachtete das erleuchtete Küchenfenster. Es war kurz vor Mitternacht, und alle Häuser in der Straße waren dunkel bis auf dieses eine gelb scheinende Rechteck. Es zog ihn an und hielt ihn gleichzeitig im Auto zurück. Was sollte er ihr sagen? Er hatte gehofft, sie würde bereits schlafen. Dann hätte er ins Bett schlüpfen, sich an ihren Rücken lehnen und ihre gemurmelte Frage, wo er so lange gewesen sei, mit einem geflüsterten »In der Arbeit, alles gut, schlaf weiter« beantworten können.
  


  
    Aber dafür kannte ihn Lacey zu gut. In den letzten Tagen hatte er sie dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete. Von da an war ihm klar gewesen, dass sie mitbekommen hatte, dass etwas nicht in Ordnung war. Wie zum Beweis dafür, es zu wissen, schwieg sie. Sie spürte, dass es etwas Schlimmes war und dass er sich davor fürchtete, es anzusprechen. Lacey war ein warmer, offener Mensch, aber leider konnte sie nicht mit Konflikten umgehen. Als sie damals den Anruf erhalten hatten, dass ihre Mutter gestorben sei, hatte Fred sie fast auf dem Sofa festnageln müssen, um ihr die Einzelheiten mitzuteilen. Sie hatte sich wie ein Kind mit den Händen die Ohren zugehalten, als könnte sie es dadurch ungeschehen machen.
  


  
    Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Oh, Lacey. Was sollte er nur tun?
  


  
    »Hi«, sagte er, als er durch die Hintertür trat. »Ich dachte, du schläfst schon.«
  


  
    Ihr offenes Haar fiel in weichen Wellen über ihre Schultern. Sie sah ihn an, ohne ihm in die Augen zu schauen, als sie sagte: »Du dachtest, ich schlafe schon? Warum dieser Gedanke? Du hast mir weder gesagt, dass du so spät kommen würdest, noch bist du ans Handy gegangen. Ich dachte, du wärst tot!«
  


  
    Sie hatte geweint. Er las in ihrem Gesicht, dass sie wirklich geglaubt hatte, ihm sei etwas zugestoßen. Dieser Blick berührte ihn mit einem Mal so tief, dass er sie umarmte und beinahe selbst zu weinen anfing. »Meine Lace, es tut mir so unendlich leid. Ich hätte anrufen sollen. Es ist gut, alles ist gut.« Was natürlich nicht stimmte.
  


  
    Sie schob ihn weg und ging zur Spüle, wo sie das Wasser aufdrehte, es wieder zudrehte und sich schließlich zu ihm umwandte. »Wo warst du? Erzählst du es mir?«
  


  
    Er setzte sich an den Tisch und legte den Kopf in die Hände. »Nein, weil ich dich nämlich nicht anlügen möchte.«
  


  
    »Dann lüg doch einfach nicht!« Ihre laute Stimme überraschte ihn. »Sag’s mir, Freddy, was ist los? Hast du eine Affäre?«
  


  
    »Nein, das ist es nicht...« Was wollte er ihr überhaupt sagen? »Liebst du mich, Lacey?«
  


  
    »Natürlich liebe ich dich«, entgegnete sie trotz ihres Ärgers, ohne zu zögern, was ihm Hoffnung machte. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, die richtigen Worte für seine Erklärung zu finden.
  


  
    »Nun, ich muss mir sicher sein, dass du mich liebst. Du musst mich lieben, so sehr du nur kannst, ohne zu wissen, was los ist. Ohne von dieser Sache zu wissen.« Auf einmal wusste er, dass dies der richtige Weg war. Diese Worte trafen mehr zu als alles andere, was er je zu ihr gesagt hatte.
  


  
    »Wie kannst du so etwas von mir verlangen? Wie kannst du das sagen, ohne mir etwas darüber zu erzählen?«
  


  
    »Liebst du mich? Würdest du mich immer noch lieben, wenn ich das Allerschlimmste getan hätte, was du dir vorstellen kannst? Was auch immer das ist. Würdest du mich trotzdem noch lieben? Und würdest du mir helfen?«
  


  
    »Freddy? Was hast du getan?«
  


  
    »Lacey, verstehst du es denn nicht? Es geht nicht darum. Wenn du mich ohnehin liebst, brauchst du es nicht zu wissen.« Er war sich seiner Logik sicher und lächelte sie an. Dann stand er auf, strich ihr über das Haar und verbarg sein Gesicht in der weichen Mähne. Er roch den frischen Naturduft ihres Shampoos. »Erinnerst du dich noch an die Nacht, in der wir uns kennen gelernt haben? Seit kurzem muss ich wieder ständig daran denken. Du warst wunderschön und so nett zu mir. Ich habe dich von der Minute an geliebt, in der du angefangen hast zu sprechen.« Er rieb seine Nase an ihrem Nacken und atmete ihren Duft ein. »Würdest du?«, flüsterte er.
  


  
    Sie dachte einen Moment nach. »Ich würde dich immer noch lieben. Ich würde dir helfen«, sagte sie dann.
  


  
    Er nahm sie in die Arme, küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern. »Dann ist ja alles gut«, sagte er. »Alles ist gut.«
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    Agatha Williams war sehr viel hübscher, als Sweeney sie sich vorgestellt hatte. Auf ihre Frage, ob Ian jemanden wüsste, der sich mit Antiquitäten auskenne, hatte er entgegnet, dass seine Bekannte aus London, die er mit solchen Fragen betraute, sich zufälligerweise gerade wegen einer Auktion in Boston aufhalte. Sicher würde sie sich gerne mit Sweeney zum Mittagessen treffen und ihr etwas mehr über ägyptische Grabkunst erzählen.
  


  
    »Bist du sicher?«, zog sie ihn auf. »Dann erfahre ich vielleicht auch, was es für Gerüchte über dich gibt.«
  


  
    »Dieses Risiko gehe ich ein. Außerdem wollen dich alle meine Londoner Kollegen endlich kennen lernen. Aggie kann ihnen Bericht erstatten. Damit müssen sie sich zufriedengeben, bis sie dich persönlich treffen«, hatte er mit einem Grinsen im Gesicht gesagt und war in der Dusche verschwunden.
  


  
    Sweeney wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber die Frau, die um die Mittagszeit in dem Restaurant im Universitätsviertel wartete, ganz bestimmt nicht. Sie war in Sweeneys Alter, wenn nicht sogar etwas jünger. Anstatt des strengen Dutts, den Sweeney jemandem mit Namen Agatha zugedacht hatte, trug Aggie Williams ihr Haar lang und glatt. Es umrahmte ihr perfekt geschnittenes Gesicht und glänzte im Licht über ihrem Tisch wie polierter Stein. Es war genau die Art von Haar, die sich Sweeney als Zehnjährige immer gewünscht hatte. Ihr eigenes wild gelocktes Haar schien nämlich niemals das zu tun, 
     was sie wollte. Mit Sicherheit war es ihr noch nie so über die Schultern und auch nicht über ihren exklusiven Leinenanzug gefallen, wie es Aggies Haar tat.
  


  
    »Ich freue mich so, Sie endlich kennen zu lernen«, sagte sie mit ihrem trockenen Oxbridge-Akzent, nachdem Sweeney Platz genommen hatte. »Wir sind alle schrecklich neugierig auf die Frau, die es geschafft hat, Ian aus London wegzulocken.« Ihre Lippen waren perfekt rot geschminkt, nicht zu knallig, und Sweeney ertappte sich bei dem Wunsch, sie hätte ebenfalls Lippenstift aufgetragen.
  


  
    »Oh, wirklich?« Sweeney wusste nicht, was sie sonst noch darauf sagen sollte.
  


  
    »Dabei ist er ein richtiger Londoner«, fuhr Agatha fort. »Als er sagte, er würde für ein paar Monate in Boston leben, konnten wir es erst gar nicht glauben.« In ihren Worten schwang ein Unterton mit, aber dann, als ob sie es bereuen würde, lächelte sie und sagte: »Du musst etwas ganz Besonderes sein.«
  


  
    Jetzt wusste Sweeney erst recht nicht mehr, was sie erwidern sollte, deshalb sah sie sich kurzerhand nach der Bedienung um und bestellte Wasser und einen Caesar Salat.
  


  
    »Nun, Ian hat mir erzählt, dass du dich für Antiquitäten interessierst«, sagte Aggie, nachdem sie ebenfalls bestellt hatte. »Wie kann ich dir helfen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht so genau. Ich beschäftige mich gerade mit einem Kollier und habe zu wenig Fachkenntnis, um sagen zu können, womit ich es eigentlich zu tun habe.« Sie reichte Aggie eine Kopie des Fotos aus der Akte und wartete, bis sie es eingehend betrachtet hatte.
  


  
    »Sehr schön. Was weißt du darüber?«
  


  
    »Ich weiß nur, dass es vermutlich aus der achtzehnten Dynastie stammt. Es wurde dem Museum von einem Sammler namens Arthur Maloof gestiftet und …«
  


  
    »Maloof?«, unterbrach sie Aggie.
  


  
    »Genau. Warum fragst du? Kennst du ihn?«
  


  
    »Nein, aber ich habe von ihm gehört.« Sie hielt die Kopie gegen das Licht und kniff die Augen zusammen. »Irgendwelche Informationen, woher das Stück kommt?«
  


  
    »Laut Akte kam es aus der Sammlung eines britischen Forschers, der es um 1890 bei einer Ausgrabung in Gizeh gefunden hat. Es wurde in die achtzehnte Dynastie datiert.« Aggie betrachtete das Foto skeptisch.
  


  
    »Das ist falsch«, entgegnete sie, »aber da kommt unser Essen. Lass uns jetzt über was anderes sprechen, wir können später noch auf das Thema zurückkommen.« Sweeney wollte nicht mit ihr diskutieren.
  


  
    Während sie ihren Salat aßen, erzählte Aggie von ihrer Reise. »Ich werde zunächst einige Tage in Washington verbringen und danach nach New York fahren. Dort finden nämlich Auktionen statt. Es macht großen Spaß, so viel herumzureisen. Eigentlich ist das Ians Aufgabe, deshalb genieße ich diese Möglichkeit, solange ich kann.« Ihr Londoner Akzent war unverkennbar. Sie senkte und hob die Augenbrauen und sagte dann ruhig: »Natürlich bleibt mir dafür nicht mehr viel Zeit. Aber wir freuen uns alle sehr darauf, wenn Ian nächsten Monat zurückkommt - und wir freuen uns natürlich auf dich. Ich würde dir gerne ein bisschen was von London zeigen und dich einigen meiner Freunde vorstellen.«
  


  
    Sweeney spürte plötzlich einen Kloß im Hals. »Nächsten Monat?«
  


  
    »Meines Wissens nach ja. Entschuldige, stimmt das etwa nicht?«
  


  
    »Oh nein, wir sind immer noch dabei, die Details zu planen.« Sie wurde mit einem Mal wütend auf Ian. Wie konnte er es wagen, einfach herumzuerzählen, dass sie mit ihm zusammen nach England ginge, ohne es vorher mit ihr zu besprechen?
  


  
    Sweeney musste sich Mühe geben, ihre Wut zu verbergen, als sie fragte: »Was hast du damit gemeint, als du sagtest, die Angaben über das Kollier sind falsch?«
  


  
    »Nun, es stammt nicht aus der achtzehnten Dynastie. Auf keinen Fall. Es ist viel älter, wahrscheinlich aus der Zeit des Mittleren Reichs. Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass es nicht aus Gizeh kommt. Ich weiß nicht, ob dir das weiterhilft, aber meiner Vermutung nach stammt die Kette aus einer der Pyramiden von Dashur. Dort wurden einige Prinzessinnen begraben, und die Schatztruhen, die bei Dashur aufgetaucht sind, enthielten einzigartige Schmuckstücke aus jener Dynastie. Die Kunstwerke sind weit nicht so protzig wie die besser bekannten Stücke aus Tutanchamons Pyramide aus dem Neuen Reich, aber dafür sind sie viel feiner gearbeitet. Eine Auswahl der Antiquitäten aus den Prinzessinnenpyramiden befindet sich im ägyptischen Museum in Kairo. Eine außergewöhnliche Pracht. Und wie es aussieht, besitzt euer Museum ein solches Stück, allerdings dürfte es sich um ein gestohlenes handeln.«
  


  
    »Aus dem Museum in Kairo?«
  


  
    »Möglich, aber wahrscheinlicher ist, dass es um 1914 aus einer der Pyramiden entwendet wurde. Vielleicht wurde es auch in einer der Öffentlichkeit noch unbekannten Pyramide gefunden und auf dem Schwarzmarkt verkauft. Auf dieser Kopie ist es schwer zu erkennen, aber es ist definitiv sehr hübsch. Achte auf die Details bei den Falken und auf die Perlenschnur. Ich wette, dass es sehr edel aussieht.«
  


  
    »Genau darum gefällt es mir so gut«, sagte Sweeney. »Ich denke, wegen dieser Details ist es mir ins Auge gestochen. Es ist viel femininer und fragiler als die Stücke, die man normalerweise sieht.«
  


  
    »Da hast du etwas sehr Schönes entdeckt.« Aggie sah auf die Uhr. »Ich würde aufpassen, wenn es um Arthur Maloofs Sammlungen geht.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich will hier keine vertraulichen Informationen ausplaudern. Vielleicht bekomme ich irgendwann einmal selbst mit seinen Kollektionen zu tun. Aber falls das Stück gestohlen ist, 
     könnte es ein Desaster für das Museum werden. Jetzt muss ich mich aber auf den Weg machen. Es war schön, dich kennen zu lernen.« Aggie legte das Geld für ihre Bestellung auf den Tisch und verließ Sweeney mit einem zweideutigen Lächeln. »Ich denke oft an ihn. An Ian.« Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, genussvoll, als wäre allein der Klang in ihrem Mund delikat, versetzte Sweeney einen Stich in der Magengegend. »Aber das geht vielen so. Ich hoffe, wir sehen uns bald in London.«
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    Quinns Tag hatte um sechs Uhr früh angefangen, als Megan zu ihm kam, ihn weckte und bat, dasselbe rosafarbene Kleid tragen zu dürfen wie am Vortag. Quinn hatte mit einer Engelsgeduld versucht, ihr klarzumachen, dass das Kleid schmutzig sei und sie etwas anderes anziehen müsse, aber sie hörte nicht auf zu schreien und auf ihre Meinung zu beharren. Letzten Endes zog er resigniert das bereits streng riechende Kleid aus der Schmutzwäsche. Ähnliche Szenen hatten sich in der letzten Zeit öfter ereignet, und er hatte Patience bereits davon unterrichtet, dass Megan seit neuestem nicht besonders kompromissbereit war, was die Auswahl ihrer Klamotten anging. Allerdings hatte das Ganze einen Grund: Patience ließ die Kleine tragen, was immer sie wollte.
  


  
    Als er im Hauptquartier eintraf, fand er eine Nachricht von Special Agent Steve Kirschner vor, einem der FBI-Agenten, die 1979 den Raubüberfall auf das Hapner Museum bearbeitet hatten. Außerdem lagen auf seinem Schreibtisch die original Fallakten der damaligen Untersuchung durch das Cambridge Police Department sowie die Akten der Untersuchung von Karen Philips’ Tod. Er rief Kirschner zurück und verabredete sich mit ihm für fünf Uhr im Hauptquartier. Dann überquerte er den Central Square, um sich einen Kaffee zu holen, ehe er sich an die Akten machte.
  


  
    Er hatte gerade damit begonnen, die Papiere durchzulesen,
     als Ellie den Konferenzraum betrat und sich gegenüber von ihm hinsetzte. »Hi«, begrüßte er sie. »Ich habe jetzt die FBI-Akten des Diebstahls hier. Du kannst mir dabei helfen, sie durchzusehen.«
  


  
    »Okay«, entgegnete sie. »Aber ich habe Neuigkeiten im Fall Luz Ramirez und dachte, du möchtest mich vielleicht begleiten.«
  


  
    »Was gibt es?« Bis jetzt hatten sie in einer Sackgasse gesteckt, was diesen Fall betraf. Niemand aus der Nachbarschaft war in der Lage gewesen, ihnen Auskünfte zu geben, obwohl sie sogar einen Übersetzer bemüht hatten. Dessen Einsatz hatte Quinn deutlich gemacht, wie viel Bedeutung dem Mienenspiel der Befragten im Verhältnis zu den tatsächlich gesprochenen Worten bei einer Aussage beizumessen war.
  


  
    Ellie nahm ihr Notizbuch heraus und deutete mit einer selbstzufriedenen Geste auf Quinn. »Ich habe eine Freundin von ihr gefunden, die bereit war, mit mir zu sprechen. Unsere Tote hat in einem Salon gearbeitet.« Sie betonte das Wort auf der ersten Silbe.
  


  
    »Ein was?«
  


  
    »Ein Frisörsalon.«
  


  
    »Oh. Hast du den Namen?«
  


  
    »Ja. Er heißt ›Mein Blauer Himmel‹ und liegt die Straße runter an der Mass. Avenue. Sie wusste die genaue Adresse nicht, aber er steht bestimmt im Telefonbuch.«
  


  
    »Großartig. Warum fährst du nicht gleich hin und sprichst mit ihnen? Schau, ob du was rausfindest. Gute Arbeit, Ellie. Wirklich.«
  


  
    Sie erlaubte sich ein schmales Lächeln. »Willst du mich nicht begleiten?«
  


  
    »Nein, ich habe hier noch einiges zu erledigen, bevor der Typ vom FBI kommt.«
  


  
    »Sollte ich besser hierbleiben, damit ich auch mit ihm sprechen kann?«
  


  
    Quinn drehte sich zu ihr und sah sie an. »Nein.« Augenblicklich sanken ihre Mundwinkel nach unten, ehe sie ihrem Ärger Luft machte. Er hatte sie noch nie wütend erlebt. Ihre feinen, weiblichen Gesichtszüge zogen sich kraus, die Augen sanken in ihre Höhlen, sie kniff die Lippen zusammen.
  


  
    »Bist du wütend auf mich, oder was?« Sie stellte sich in Positur, reckte den Kopf nach oben und schob die Brust etwas nach vorn. Ihr ganzer Körper war gespannt, sie erinnerte ihn an eine Katze, und er fürchtete, sie würde ihn anspringen, sobald er ein falsches Wort sagte.
  


  
    »Was?« Er drehte sich erneut zu ihr. »Nein. Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Weil es so wirkt.«
  


  
    »Nun, ich bin nicht wütend auf dich. Warum sollte ich?«
  


  
    »Es kommt mir eben so vor.«
  


  
    »Sieh mal, wenn du eine Polizistin werden willst, dann musst du dir ein dickeres Fell zulegen. Ich habe nichts gegen dich, okay? Vielleicht bin ich etwas abgelenkt, weil ich im Moment zwei wichtige Fälle am Laufen habe.«
  


  
    »Ich bin Polizistin.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich sagte, ich bin Polizistin. Und nicht du hast zwei wichtige Fälle am Laufen, sondern wir.« Sie sahen sich tief in die Augen, dann fuhr Ellie fort: »Übrigens habe ich mit Cyrus Hutchinson gesprochen. Er hat wohl mehreren Leuten zu Weihnachten eine Flasche von diesem Scotch geschenkt, auch Willem Keane. Er vermutet, dass Olga sie aus Keanes Büro gestohlen hat.« Dann zog sie eine Grimasse und verließ das Zimmer.
  


  
    Quinn wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte.
  


  
    Er entschied sich für Letzteres. »Gottverdammtnochmal!« Er würde Havrilek davon unterrichten müssen, dass er mit Ellie nicht klarkam und einen neuen Partner brauchte. Offen gestanden glaubte er nicht, dass sie sich zum Detective eignete, aber das war Havrileks Problem.
  


  
    Jetzt wollte er erst mal Keane anrufen und ihn zu dem Scotch befragen, und dann sollte er die Akten durchsehen und sich auf das Meeting mit Agent Kirschner vorbereiten. Er verdrängte den Gedanken an Ellie für einen Moment.
  


  
    Tad Moran nahm den Hörer ab. Als Quinn darum bat, mit Keane sprechen zu dürfen, entstand am anderen Ende der Leitung ein kurzes Zögern, ehe der Assistent sagte: »Darf ich ihn informieren, worum es geht?«
  


  
    »Nein, das werde ich ihm selbst sagen.« Die Auseinandersetzung mit Ellie hatte ihm die Laune verdorben. »Ist er da?«
  


  
    »Ja, warten Sie bitte.« Quinn lauschte in die stille Telefonleitung, dann ertönte ein Klicken, und Keane war am Apparat.
  


  
    »Hallo? Detective Quinn?«
  


  
    »Ja, Mr. Keane. Ich habe eine kurze Frage an Sie. Wir haben in Olga Levitchs Apartment eine Flasche sehr teuren Scotch gefunden. Es lag eine Karte von Cyrus Hutchinson dabei. Er behauptet, dass er ihr keine solche Flasche geschenkt hat, aber dafür Ihnen. Und ich...«
  


  
    Keane fiel ihm ins Wort. »Aber Sie haben ihm nicht erzählt, dass Sie sie bei ihr gefunden haben, oder?«
  


  
    »Doch, das mussten wir...«
  


  
    »Oh mein Gott! Sehen Sie, was Sie angerichtet haben? Jetzt weiß er, dass ich den Scotch an sie weitergeschenkt habe. Detective Quinn, Sie haben mich in eine äußerst peinliche Lage gebracht. Mr. Hutchinson ist ein sehr wichtiger Förderer unseres Museums. Ich mag keinen Scotch, deshalb habe ich ihn Olga gegeben, um ihr die Ferien zu verschönern. Aber jetzt weiß er davon, und ich vermute, dass er schwer beleidigt ist. Verdammt!«
  


  
    Quinn war durch Keanes heftige Empörung so verwirrt, dass er nicht wusste, was er entgegnen sollte.
  


  
    »Nun, was fällt Ihnen darauf noch ein? Was meinen Sie dazu?«, fragte Keane. Quinn kam sich vor wie ein Schüler, der vom Lehrer getadelt wird.
  


  
    »Mr. Keane. Wie ich Ihnen bereits im Museum erklärt habe, untersuchen wir einen Mordfall. Wenn ich Sie in eine unangenehme Lage gebracht habe, tut mir das sehr leid, aber ich bin mir sicher, wenn Sie ein paar Minuten darüber nachdenken, werden Sie verstehen, dass wir diese Frage stellen mussten.« Er legte auf, weil er alles gesagt hatte, was er loswerden wollte, und weil er Keane keine weitere Gelegenheit geben wollte, ihn zu maßregeln.
  


  
    Nachdem das Rätsel um den Scotch nun gelöst war, wandte er sich wieder der Akte über Karen Philips’ Tod zu.
  


  
    Sie war von einer Freundin, mit der sie zum Mittagessen verabredet gewesen war, gefunden worden. Die Sicherheitskräfte des Campus waren die ersten Beamten am Tatort gewesen. Wenn es überhaupt so etwas wie einen eindeutigen Selbstmord gab, so musste es das Erhängen sein, dachte Quinn bei sich. Dementsprechend hatten alle Beteiligten den Fall behandelt. Der Akte nach schien alles mit rechten Dingen zugegangen zu sein. Niemand hatte zu irgendeinem Zeitpunkt Zweifel daran gehabt, dass die junge Frau sich nicht selbst umgebracht haben könnte. Der Tod war durch Ersticken eingetreten, und um ihren Hals verliefen Strangulierungsmale. Sie hatte ein Stück Paketschnur aus einem Haushaltswarenladen verwendet.
  


  
    Aber ein Detail stach ihm ins Auge. Auf einem der Berichte aus der Pathologie hatte jemand am unteren Rand hingekritzelt: »Keine Seilspuren an den Händen.« Quinn wusste, was der Pathologe damit meinte, denn er hatte die Hände von Selbstmördern gesehen, die den Strang ohne fremde Hilfe zugezogen hatten. Wenn man nicht daran gewöhnt war, mit dem Seil zu arbeiten, und versuchte, aus einem neuen Strick eine Schlinge zu drehen, hinterließ das eindeutige Spuren.
  


  
    Aber da es ansonsten keine Ungereimtheiten zu geben schien, schob Quinn das kleine Detail als sehr weit hergeholtes »Vielleicht« zur Seite und klappte die Akte zum Museumsdiebstahl auf. Am vierten November 1979 um 23 Uhr hatte Tad 
     Moran den Notruf gewählt. Er hatte dem Beamten in der Einsatzzentrale mitgeteilt, dass er zusammen mit dem übrigen Museumspersonal von einem Meeting zurückgekehrt war und den diensthabenden Wachmann, Denny Keefe, gefesselt und verletzt aufgefunden hatte. Die Polizei befand sich zu diesem Zeitpunkt schon auf dem Weg zum Museum, da ein stiller Alarm beim Ticketverkauf ausgelöst worden war. Quinn vermutete, dass Keefe etwas Verdächtiges bemerkt und den Alarmknopf gedrückt hatte. Im Anschluss daran war er wohl nach draußen gegangen, um die Diebe zu stellen, und dort von ihnen angegriffen worden.
  


  
    Während die Beamten zum Schauplatz des Verbrechens fuhren, rief Tad Moran erneut an. Dieses Mal teilte er ihnen mit, dass verschiedene Antiquitäten aus dem Museum entwendet worden waren. Die Berichte der Polizeibeamten, die auf den Notruf reagiert hatten, stimmten mit Tad Morans Beschreibung der Situation überein. Auch sie gaben zu Protokoll, dass die Mitarbeiter des Museums von einer Sitzung im Nachbargebäude zurückgekehrt waren und Mr. Keefe gefesselt neben der Eingangstür aufgefunden hatten. Er war übel zugerichtet worden, lebte aber noch und wurde sofort ins Krankenhaus gebracht.
  


  
    Dem Bericht nach hatte die Polizei keine Indizien dafür gefunden, dass sich jemand mit Gewalt Zutritt verschafft hatte. Daher wurde vermutet, dass die Diebe das Museum als normale Besucher betreten haben. Dann hatten sie Keefe überwältigt und in aller Ruhe die Plexiglasschaukästen mit einem kleinen Beil und anderem Werkzeug geöffnet. Da die einzelnen Exponate nicht alarmgesichert waren, war der erste Notruf der von Keefe ausgelöste stille Alarm gewesen.
  


  
    Nachdem die Polizei verständigt worden war, erinnerte Willem Keane sich plötzlich an die Praktikantin, die in einem Lagerraum im Keller gearbeitet hatte, und machte sich auf die Suche nach ihr. Quinn wusste, dass dieser Teil des Polizeireports
     sich auf Karen Philips beziehen musste. Er überflog den folgenden Absatz. Natürlich war vermerkt worden, dass Keane Karen Philips in dem Lagerraum gefunden hatte. Ihr Mund war mit Klebeband zugeklebt, ihre Arme und Beine ebenfalls damit gefesselt. Keane gab an, dass nichts aus dem Lager entwendet worden war.
  


  
    Quinn übersprang den Rest, bis er zu den Zeugenbefragungen kam. Es gab eine Liste sämtlicher Personen, die bei der Mitarbeiterversammlung gewesen waren, und er fühlte sich mit einem Mal ein bisschen wacher, als er die Namen las. Unter anderem waren Willem Keane, Harriet Tyler, Tad Moran und Frederick Kauffman dort gewesen. Lauter alte Bekannte. Wenn die Diebe Insiderinformationen bekommen hatten, dann wahrscheinlich von einer der aufgelisteten Personen.
  


  
    Denny Keefe war zum ersten Mal im Krankenhaus befragt worden, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Er sagte aus, dass zwei Geschäftsleute in Anzügen das Museum gegen halb drei betreten hatten. Er hatte ihnen zur Begrüßung zugenickt und sich dann wieder seiner Gesprächspartnerin, einer Ehrenamtlichen, zugewandt, die sich gerade auf den Heimweg machen wollte. Nachdem er sie verabschiedet hatte, begab er sich zurück auf seinen Posten hinter dem Ticketschalter. Er sagte aus, dass er die Monitore der Überwachungsanlage regelmäßig überprüft hatte und ihm dabei nichts Ungewöhnliches aufgefallen war. Die nächste Begebenheit, an die er sich erinnern konnte, war, dass man ihn von hinten angegriffen hatte. Die Männer beschrieb er als mittelgroß und durchschnittlich schwer, einer mit grauen, der andere mit braunen Haaren. Sie hatten keine Gepäckstücke oder große Taschen bei sich gehabt.
  


  
    Als Nächstes hatte man Willem Keane befragt. In seiner Akte war er als »Kurater der Ägypten Antiquitäten« bezeichnet worden. Was war nur mit den Polizisten los? Rechtschreibung gehörte offensichtlich nicht zu ihren Stärken. Keane - und die 
     restlichen Mitglieder des Personals - konnten nicht viel beitragen. Sie befanden sich zum Zeitpunkt des Überfalls im Jansen Museum und kehrten um circa zwanzig nach drei zurück. Dann hatten sie Keefe zusammengeschnürt hinter dem Ticketschalter gefunden.
  


  
    Das einzige Detail, das Quinn interessierte, war, dass Keane sich allein auf den Weg gemacht hatte, um den Schaden zu besehen, und dann erneut, um Karen Philips zu suchen. Er wollte das noch einmal nachprüfen, aber er vermutete, dass es gegen die Sicherheitsvorschriften des Museums verstieß, wenn jemand anders als der Sicherheitsbeauftragte solche Schritte unternahm. Damals musste es sowieso ziemlich chaotisch zugegangen sein. Quinn bezweifelte, dass irgendjemand über Vorschriften nachgedacht hatte.
  


  
    Quinn sah auf die Uhr. Agent Kirschner würde bald eintreffen, deshalb überflog er die restlichen Papiere in der oberen Akte.
  


  
    Zuletzt kam er zu der Befragung von Karen Philips durch das Cambridge Police Department. Er vermutete, dass das FBI, nachdem sie mit dem Fall betraut worden waren, eine sehr viel umfangreichere Befragung durchgeführt hatte, fand aber wider Erwarten keine nennenswerten Neuigkeiten. Sie hatte angegeben, allein in einem der Studierzimmer des Lagerbereichs gearbeitet zu haben. Die Tür hatte sie offen gelassen, um frische Luft zu haben. Der befragende Beamte hatte notiert, dass sie bei diesem Detail nervös wurde, da es offenbar den Sicherheitsvorschriften widersprach. Weiter gab sie zu Protokoll, dass sie in der Galerie im Untergeschoss Männerstimmen vernommen und dann, aufgeschreckt von dem lauten Geräusch, als sie den ersten Schaukasten aufbrachen, einen Stuhl umgeworfen hatte. Dadurch wurden die Männer auf sie aufmerksam und kamen ins Zimmer, klebten ihr den Mund zu und fesselten sie an Armen und Beinen. Sie hatte zwar eine Beschreibung der Männer abgegeben, konnte sich aber nicht mehr an Details erinnern.
  


  
    Alles in allem schien die Sache klar zu sein. Trotzdem vermutete Quinn, dass irgendjemand gelogen hatte.
  


  
    

  


  
    »Die Leiche wurde direkt neben dem Krug gefunden«, erklärte Quinn Special Agent Steve Kirschner. »Miss Ortiz sagte, sie habe nicht bemerkt, dass der Schrank aufgebrochen worden war. Erst die zweite Person am Schauplatz stellte fest, dass einer der Verschlüsse fehlte.«
  


  
    Kirschner musste sich Quinns Vermutung nach kurz vor dem Ruhestand befinden. Er wirkte immer noch jugendlich mit seinem grauen Kurzhaarschnitt und seiner großen, schlanken, sportlichen Statur. Aber er strahlte die gelangweilte Gelassenheit aus, die sich nur jemand erlauben konnte, der mit den Konsequenzen seiner Entscheidungen nicht mehr konfrontiert werden würde. Obwohl er sehr professionell wirkte, durchschaute Quinn ihn. Er erinnerte ihn an Marino, seinen früheren Partner, der inzwischen im Ruhestand war.
  


  
    Kirschner betrachtete die Fotos vom Schauplatz des Verbrechens, die Quinn ihm gegeben hatte. »Es ist offensichtlich, dass der Täter - oder die Täter, wie ich vermute - gerade dabei war, den Krug zu stehlen, als die Reinigungskraft ihn überraschte. Wie war ihr Name gleich wieder?«
  


  
    »Olga Levitch«, sagte Quinn.
  


  
    »Ja.« Er sah sich um. »Die Vorgehensweise ist der des Überfalls von 1979 ziemlich ähnlich, nicht wahr? Die Täter kommen, während das Museum geöffnet hat, aber zu einer Zeit, in der nicht gerade viel los ist. Ziemlich clever.«
  


  
    »Ja, vermutlich«, entgegnete Quinn. »Ist das nicht die klassische Vorgehensweise bei Museumsdiebstählen?«
  


  
    »In diesem Fall wurde etwas genauer vorgearbeitet. Denken Sie mal darüber nach. Die Täter mussten die Insiderinformationen über die Mitgliederversammlung haben. Ich denke, bei der Eröffnung war es genauso. Wann eine Ausstellung eröffnet wird, lässt sich leicht aus der Zeitung entnehmen. Aber 
     die Details kennt man nicht - etwa dass sich in den Kellergalerien niemand aufhalten würde oder dass der Krug dort stehen würde -, außer man weiß eine Menge mehr über jenen Ort.«
  


  
    »Da haben Sie Recht.« Quinn dachte für einen Moment nach. »Haben Sie eine Vermutung, wer damals der Informant von drinnen war?«
  


  
    »Nicht wirklich. Wir haben alle überprüft, obwohl...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es sich überhaupt lohnt, das zu erwähnen, aber ich tippe auf den Direktor, Hector Ribling. Er wirkte eiskalt auf mich. Ich habe mir damals so meine Gedanken über ihn gemacht.«
  


  
    »Wirklich?« Quinn wusste, dass Ribling, der vor zehn Jahren in den Ruhestand gegangen war, der Eröffnung nicht beigewohnt hatte. Aber vielleicht besaß er immer noch Kontakte zum Museumspersonal und könnte die notwendigen Informationen weitergegeben haben.
  


  
    »Machen Sie sich keine Hoffnungen. Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Ich habe ihn bis zuletzt beobachtet.«
  


  
    »Mist. Also wie wollen wir weiter vorgehen? Ich habe bis jetzt noch nie Ermittlungen geleitet, die sich mit euren überschnitten haben. Und diese hier sind besonders kompliziert, da der Kunstdiebstahl ja nicht einmal stattgefunden hat.«
  


  
    »Nun, wir werden unseren Verstand einsetzen und versuchen, etwas herauszufinden. Wenn ich Sie wäre, würde ich jeden, der während der Eröffnung im Museum war, genau unter die Lupe nehmen. Es ist mit Sicherheit jemand darunter, der mehr weiß, als er zugeben will.«
  


  
    »Das ist genau mein Plan.« Beide betrachteten die Fotos von Olga Levitchs Leiche auf dem blutverschmierten Marmor.
  


  
    »Könnte es sein«, fragte Kirschner, »dass die Tote etwas mit der Sache zu tun hatte?«
  


  
    »Das bezweifle ich. Sie hat schon sehr lange im Museum gearbeitet, aber falls sie wirklich durch Verkäufe aus den Sammlungen
     zu Geld gekommen ist, dann hat sie es nicht für sich ausgegeben. Ich habe ihr Apartment gesehen. Und ich kann Ihnen sagen, obwohl sie aus Moskau oder sonst wo herkam, kann es dort nicht schlimmer gewesen sein.«
  


  
    »Vielleicht hat sie das Geld nach Hause geschickt. Das machen viele Immigranten so.«
  


  
    »Möglich. Wir überprüfen gerade Hilfsorganisationen, aber bis jetzt ohne Erfolg.« Quinn war sich ziemlich sicher, dass Olga niemandem Geld geschickt hatte, aber der Ansatz brachte ihn auf eine Idee. Hatte vielleicht jemand anders aus dem Museum im Jahr 1980 große Ausgaben getätigt?
  


  
    »Wissen Sie, da ist noch etwas, was ich Ihnen sagen sollte«, meinte Kirschner. »Ich weiß nicht, ob es relevant ist, aber es handelt sich um eine offene Untersuchung, deshalb...«
  


  
    »Ja?« Etwas in seiner Stimme ließ Quinn aufhorchen.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie viel Sie über Kunstsammlungen und Museen wissen.« Er wartete auf eine Reaktion von Quinn, aber als keine kam, fuhr er fort: »Wir haben uns mit den ägyptischen Behörden in Verbindung gesetzt.« Er dämpfte seine Stimme, als ob die Wände Ohren hätten. »Es gibt ein paar offene Fragen, was die Herkunft einiger Stücke aus dem Museumsbesitz angeht. Es ist kompliziert, aber manche dieser Antiquitäten wurden von einem Mann namens Arthur Maloof gestiftet. Offenbar gehörte ihm eine Sammlung, die schon vor 1970 existierte. Damals trat die UNESCO-Konvention in Kraft, die es verbot, dass Kunstschätze aus Ägypten ausgeführt wurden. Ich kann Ihnen darüber mehr Informationen besorgen, wenn Sie möchten, aber kurz gesagt geht es um Folgendes: Wenn man beweisen kann, dass man ein Stück vor diesem Datum besessen hat, dann ist man auf der sicheren Seite. Einige Leute haben allerdings den Versuch unternommen, es so aussehen zu lassen, als ob dies der Fall sei. Sie haben falsche Dokumente für diese Familienerbstücke erstellt. Bescheinigungen auf altem Papier, handgeschriebene Zertifikate, einige davon wirkten täuschend 
     echt. Sie sollten mal einen Blick darauf werfen. Wie auch immer, wir überprüfen gerade sämtliche Einrichtungen, denen Maloof Objekte aus seiner Kollektion gestiftet hat. Bis jetzt haben wir noch nichts Auffälliges entdeckt, aber das Museum steht definitiv auch auf unserer Liste.«
  


  
    »Ist Keane involviert?«
  


  
    »Oh nein. Noch scheint es so, als sei er unter den Opfern. Auch wenn sich herausstellen sollte, dass Maloof die Herkunft eines oder mehrerer Stücke im Museum gefälscht hat. Natürlich wäre es trotzdem fatal für ihn. Die Situation ist schwierig, da Maloof tot ist und wir uns mit seinem Nachlass befassen müssen.«
  


  
    »Also denken Sie, dass es einen Bezug zu dem Mord geben könnte?«
  


  
    »Ich bezweifle es, auch wenn jemand versucht hat, eine ägyptische Antiquität zu stehlen. Übrigens habe ich mich heute mit Hutchinson befasst, eben aufgrund der jüngsten Ereignisse. Mit seiner Stiftung scheint alles in Ordnung zu sein. Aber meiner Meinung nach sollten Sie alle Fakten kennen. Ich werde Ihnen die relevanten Informationen beschaffen. Und wie bereits gesagt, bis jetzt ist nichts bewiesen. Die Untersuchung ist immer noch nicht abgeschlossen.« Er erhob sich. »Ich muss jetzt leider los.«
  


  
    »In Ordnung. Übrigens, erinnern Sie sich daran, Karen Philips befragt zu haben? Nach dem Raub im Jahre 1979?«
  


  
    »Das war vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren«, entgegnete Kirschner. »Ich gehe Ende dieses Jahres in Ruhestand. Ehrlich gesagt wird meine Erinnerung immer schlechter, je näher dieses Datum rückt.«
  


  
    »Sie war damals Praktikantin im Museum. Laut Akte arbeitete sie in einem der Lagerräume im Keller. Die Diebe entdeckten und fesselten sie.«
  


  
    »Oh ja«, rief Kirschner. »Ich hatte ganz vergessen, dass es noch einen Zeugen gab. Seltsam, dass Sie nach ihr fragen. Sie 
     war offensichtlich die ganze Zeit über gefesselt, aber ich erinnere mich, dass ich ernsthaft überlegt habe, ob sie es war, die die Insiderinformationen weitergegeben hatte. Wir fragten sie immer wieder, was passiert sei, aber sie wollte partout nicht darüber sprechen. Sie sagte nur, dass sie gefesselt worden sei. Das war alles. Sie gab uns eine vage Täterbeschreibung, schien aber sehr verängstigt zu sein. Oder...« Er hielt einen Moment inne. »Es wirkte eher so, als habe sie einen Schock. Wie wenn jemand etwas sehr Schlimmes gesehen hat, wissen Sie. Ich erinnere mich, dass ich damals dachte, jemand muss das arme Mädchen zu Tode erschreckt haben.«
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    Es war nicht schwer, die Namen der WAWA-Mitglieder herauszufinden, die zur selben Zeit wie Karen Philips in der Vereinigung gewesen waren. Sweeney suchte noch einmal die Bibliothek auf und zog die Jahrbücher zurate. In dem Exemplar aus dem Jahr vor Karens Tod entdeckte sie in der Rubrik für Wahlkurse und außerschulische Aktivitäten ein Gruppenfoto, das eine Versammlung ernst wirkender junger Frauen zeigte. Sie saßen auf einem Sofa, Karen an einem Ende, und zwei der Studentinnen in der vorderen Reihe hielten ein Banner mit der Aufschrift »Wut im Anmarsch, weibliche Aktion« hoch. Unter dem Bild stand in kleiner Schrift: »v.l.n.r. Mary Haster, Angie Bellini, Rose Moreham, Davida Singleton, Felicia Hu, Susan Esterhaus, Karen Philips.« Sweeney notierte sich die Namen der anderen Frauen und machte sich auf den Weg zum Absolventenbüro. Dort stellte sie sich der Sekretärin vor und erklärte, sie würde an einem Projekt arbeiten, das sich mit der Geschichte von Frauen an Hochschulen befasste. Hierfür würde sie Kontakte zu einer Gruppe von Absolventinnen benötigen. Die Sekretärin fand die Kontaktinformationen ohne Mühe in ihrer Datenbank und notierte die Telefonnummern der Frauen auf einem Blatt Papier.
  


  
    Als Sweeney und Ian am Morgen aufgestanden waren, hatte es nach Regen ausgesehen, der Himmel war grau und zugezogen gewesen, die Luft feucht und von stehender Hitze erfüllt. 
     Da sich die Regenwolken nicht entleert hatten, war die Luft nach wie vor drückend schwer. Sweeney fühlte sich auf dem Rückweg zu ihrem Wagen, als würde sie durch ein Schwimmbecken waten.
  


  
    Zu Hause schälte sie sich aus ihren schweißdurchtränkten Kleidern. Sie fand den General zusammengerollt auf den kühlen Fliesen in der Küche und beugte sich zu ihm herunter, um seine Ohren zu kraulen. »Die Hitze ist zu viel für dich, nicht wahr?« Er blinzelte sie kurz an, ehe er die Augen wieder schloss.
  


  
    Sie nahm sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank und sagte sich, dies sei die einzige Möglichkeit, sich etwas abzukühlen. Dann begann sie die Liste mit den WAWA-Frauen durchzutelefonieren.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis sie eine von ihnen erreichte. Felicia Hu war zu Hause in ihrer Wohnung in Manhattan. Als Sweeney ihr erklärte, was sie machte und dass sie gerne mehr über Karen Philips erfahren würde, zögerte Hu für einen Moment und sagte dann: »Daran habe ich schon seit Jahren nicht mehr gedacht. Mein Gott, es ist wirklich unglaublich, dass diese Sache, die mich damals so tief berührt hat, plötzlich... vergessen ist. Tut mir leid, was wollten Sie über Karen wissen?«
  


  
    Sweeney erzählte, dass sie an der Universität unterrichtete und im Moment mit dem Thema Frauenorganisationen im Laufe der Universitätsgeschichte beschäftigt war. »Dabei bin ich über Karens Selbstmord gestolpert, und ich dachte, es wäre vielleicht interessant, die Gründe zu untersuchen, die dahinterstanden.«
  


  
    »Ich habe ehrlich gesagt nicht gewusst, dass es Gründe gab.«
  


  
    »Waren Sie überrascht?«
  


  
    »Nein, so würde ich das nicht sagen. Vielleicht sollte ich ergänzen, dass Karen und ich uns nicht besonders nahestanden. Wenn Sie jemanden suchen, der engen Kontakt mit ihr 
     hatte, sollten Sie sich besser an Susan Esterhaus wenden. Ich kann Ihnen ihre Telefonnummer in der Arbeit geben, wenn Sie möchten. Nun, jedenfalls war ich nicht besonders überrascht. Karen war eine Zeitlang ziemlich depressiv gewesen, ehe sie zur Tat schritt. Wir alle wussten von dem Raub, sämtliche WAWAs, aber niemand konnte sie dazu bringen, darüber zu sprechen. Sie schlief kaum noch und wirkte sehr aggressiv. Kurz vor ihrem Selbstmord hatte sie angefangen, sich richtig für die Gruppe zu engagieren.«
  


  
    »Heißt das, davor war sie nicht so richtig dabei? Ihr Bild war auf dem Foto im Jahrbuch.«
  


  
    »Ja, das muss um die Ferienzeit herum aufgenommen worden sein. Ich erinnere mich, dass sie erst in jenem Herbst anfing, die Meetings regelmäßig zu besuchen und bei den Veranstaltungen zu helfen.«
  


  
    »Wir sprechen vom Herbst und Winter 1979, richtig?«
  


  
    »Ja, genau. Ich habe meinen Abschluss im folgenden Jahr gemacht, und Karen war in meiner Klasse. Sie war zu einer unserer Protestkundgebungen gekommen, es ging um sexuelle Gewalt gegen Frauen, und dann tauchte sie bei unserem nächsten Meeting auf und sagte, dass sie mitmachen wolle. Sie stand mit Leib und Seele hinter den Ideen der Organisation. Wir waren froh, sie zu haben.«
  


  
    »Wann kam sie Ihnen zum ersten Mal depressiv vor?«
  


  
    »Das ist schwer zu sagen. Es ging schleichend, aber ich erinnere mich noch daran, wie schlecht sie nach Thanksgiving aussah. Sie sagte, dass sie in der letzten Zeit nicht gut schliefe, verriet aber nicht, woran es lag.«
  


  
    Sweeney notierte sich das. »Wussten viele Leute von dem Raubüberfall auf das Museum?«
  


  
    »Oh ja, davon wusste jeder. Nach dieser Sache war Karen eine Art Berühmtheit auf dem Campus. Ich meine, für uns Collegestudenten aus der Vorstadt war es eine ziemlich wilde Vorstellung, während eines Kunstraubes gefesselt zu werden. Aber 
     Karen sprach nur sehr ungern darüber. Wenn sie danach gefragt wurde, antwortete sie kurz, dass sie sich kaum daran erinnern würde. Das war vielleicht seltsam. Es kam einem fast schon so vor, als würde sie sich dafür schämen.«
  


  
    »Sie sagten, dass es keinen Grund für ihren Selbstmord gab. Sind Sie sicher, dass sie niemandem irgendetwas erzählt hat? War sie vielleicht von ihrem Freund verlassen worden, oder etwas in der Art?«
  


  
    »Soweit ich weiß, hatte Karen keinen Freund. Und gegen Ende des Jahres vertrat sie plötzlich die Meinung, dass heterosexuelle Partnerschaften einer Art Sklaverei gleichkämen. Sie war aber nicht lesbisch, denn sie hatte davor Beziehungen zu Männern gehabt. Aber irgendetwas musste passiert sein, das sie davon abhielt, Kontakte zum anderen Geschlecht zu suchen. Oh, und außerdem regte sie sich sehr über gewisse Dinge auf, die im Museum vorgefallen waren. Daran erinnere ich mich noch.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Nun, sie war auf einer Studienreise in Ägypten gewesen, im Sommer vor unserem Abschlussjahr, und ich vermute mal, dass sie dort Sachen gesehen hatte, die ihr sehr nahe gegangen waren. Sie wusste beispielsweise, dass meine Familie aus China stammt, deshalb erzählte sie mir aufgebracht, dass alle großen chinesischen Antiquitäten sich in amerikanischen Museen befänden anstatt in chinesischen. Sie sagte, dass es sie depressiv gemacht habe, das Museum in Kairo zu besuchen. Dort sei es nicht einmal möglich, die Geschichte des eigenen Landes lückenlos auszustellen, da viele der wertvollen Stücke von Westeuropäern und Nordamerikanern gestohlen worden seien. Weiße Männer, sagte sie. Weiße Männer mit Sonnenhüten. An diesen Ausdruck erinnere ich mich noch genau.«
  


  
    »Gab es ein Kunstwerk, das sie besonders hervorhob?« Sweeney musste an das Kollier denken. Vielleicht hatte Karen entdeckt, dass das Schmuckstück auf illegalem Weg aus 
     Ägypten weggeschafft worden war, und deshalb so empört reagiert.
  


  
    »Ich glaube nicht. Es ging ihr wohl mehr um die allgemeine Vorgehensweise. Etwas war mit ihr passiert, als sie in Ägypten war. Danach wurde sie zu einer Radikalen.« Felicia zögerte, dann fragte sie: Haben Sie sonst noch Fragen? Ich muss in ein paar Minuten weg.«
  


  
    »Nur noch eine. Was haben die WAWAs genau gemacht?«
  


  
    Felicia lachte. »Der Name klingt echt albern, nicht wahr? Aber damals war es uns sehr wichtig, wissen Sie. Wir waren nicht nur überzeugte Feministinnen wie all die anderen vor uns, sondern wir wollten wirklich etwas tun. Wir veranstalteten Protestkundgebungen für die Gleichberechtigung und machten publik, wie gering die Anzahl der weiblichen Fakultätsmitglieder auf dem Campus war. Ich weiß nicht, wie alt Sie sind, aber die späten Siebziger und frühen Achtziger waren eine außergewöhnliche Zeit für uns junge Frauen. Wir konnten in vielen Bereichen Erfolge verzeichnen. Wir waren auf dem Campus präsent. Theoretisch hatten wir alle Freiheiten, wir konnten sogar mit jedem schlafen, mit dem wir wollten. Was wir aber nicht geschafft hatten, war, die Denkweise der Männer zu verändern. Es ist schwer zu erklären. Ich kannte sehr viele Frauen, die dazu gezwungen wurden, Dinge zu tun, die ihnen widerstrebten. Die Männer, die das von ihnen verlangten, waren ihre Freunde und Bekannten, deshalb wagten die Frauen es nicht, nein zu sagen. Auf diese Situation waren wir jedoch nicht vorbereitet. Wir waren plötzlich im Besitz großer Freiheit, wussten aber noch nicht mit ihr umzugehen. Wie auch immer, Sie sollten sich mit Susan unterhalten. Sie kannte Karen besser als sonst jemand.« Felicia Hu nannte Sweeney eine Nummer in Chicago und bat sie, Grüße von ihr zu bestellen. »Wir hatten vor ein paar Jahren ein Reunionstreffen der WAWAs. Es war interessant zu sehen, was die anderen aus ihrem Leben gemacht haben. Susan ist jetzt Wissenschaftlerin.
     Ich bin Anwältin, wie so viele von uns. Angie Bellini ist Priesterin bei den Unitariern. Kennen Sie Jeanne Olsen? Ich glaube, sie heißt mittlerweile Ortiz. Meines Wissens nach unterrichtet sie ebenfalls an der Universität.«
  


  
    »Ja, ich kenne Jeanne gut.«
  


  
    »Sie war in jener Zeit auch recht aktiv. Sie ging in das Smith, und wir zogen sie immer damit auf, dass es in ihrer Mädchenschule keine Männer gab, auf die sie wütend sein konnte, und dass sie deshalb zu uns kommen würde. Sie war eine Art inoffizielles Mitglied der WAWAs. Verzeihen Sie, ich muss jetzt wirklich los, aber rufen Sie Susan an.«
  


  
    Sweeney dankte ihr für das Gespräch und legte auf.
  


  
    Sie stellte einen der sechs Ventilatoren an, die Ian und sie im Apartment platziert hatten, und trank ihr Bier aus. Dann legte sie sich die leere Flasche für einen Moment in den Nacken, ehe sie Susan Esterhaus in ihrem Büro an der Chicagoer Universität anrief. Als sie sich meldete, stellte sich Sweeney vor und erklärte ihr ihr Anliegen.
  


  
    »Das ist ja ein Zufall«, sagte Susan Esterhaus. »Ich habe leider gerade keine Zeit, weil ich einige Dinge erledigen muss, da ich morgen nämlich nach Boston fliege. Ich werde am Samstag an der Universität sein und bei einer Protestkundgebung sprechen, die unter anderem von Jeanne Ortiz organisiert wird. Warum kommen Sie nicht einfach vorbei und wir reden dort miteinander?« Sweeney willigte ein. »Karen war in Wirklichkeit gar nicht so«, schob Susan Esterhaus nach. »Nicht richtig radikal, meine ich. Aber ich mochte sie trotzdem.«
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    Da ihre Nachforschungen bis zur Protestkundgebung auf Eis gelegt waren, beschloss Sweeney, ins Museum zu gehen, um den umfangreichen Papierkram zu erledigen, der im Rahmen ihrer Ausstellung angefallen war. Dort angekommen, packte sie die Dokumente in Kisten und machte sich auf den Weg nach unten in die Hauptetage, als ihr Quinn im Treppenhaus entgegenkam.
  


  
    Sie hatte überhaupt nicht damit gerechnet, ihn hier zu treffen, deshalb dauerte es einen Moment, bis sie ihn erkannte. »Hallo. Was machst du denn hier?«
  


  
    »Mich mit ein paar Leuten unterhalten. Den Schauplatz des Verbrechens noch mal abgehen«, sagte er grinsend. Er freute sich, sie zu sehen.
  


  
    »Wirklich? Wo gehst du jetzt hin?«
  


  
    »Ehrlich gesagt«, gestand er, »hast du mich erwischt. Ich wollte mir deine Ausstellung ansehen. Es hat mich neugierig gemacht, wie Grabkunst eigentlich aussieht. Ich weiß zwar viel über deine Grabsteine, aber...«
  


  
    »Möchtest du, dass ich dich begleite?« Sie hatte sich darauf gefreut, nach Hause zu kommen und sich vor einen der Ventilatoren zu setzen, aber Quinn herumzuführen, wäre ein ebenso großes Vergnügen.
  


  
    »Sicher. Du könntest mir eine private Führung geben. Außer, du musst nach Hause oder hast was anderes vor.«
  


  
    »Nein, ich würde dir gerne alles zeigen.«
  


  
    Sie gingen wieder nach oben zu den Galerien im zweiten Stock. »Es ist seltsam, diesen Ort so leer zu erleben«, meinte sie.
  


  
    »Wie lange wird die Ausstellung dauern? Du hast unter dieser ganzen Sache ziemlich zu leiden gehabt, nicht wahr?«
  


  
    »Vermutlich wird die Ausstellung bis Januar weitergehen. Willem möchte mir entgegenkommen. Meinst du, dass wir das Museum bald wieder öffnen dürfen?«
  


  
    »Ja, bestimmt. Sobald wir überprüft haben, dass auch wirklich nichts übersehen worden ist. Und sobald das Museum die nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat.«
  


  
    »Ich wette, Willem hat jetzt keine Probleme mehr, das nötige Geld für die Verbesserung der Sicherheitssysteme zu bekommen.«
  


  
    »Ist sein Antrag denn schon einmal abgelehnt worden?« Quinn hatte so etwas bereits nach seinem Gespräch mit Rick Torrance und George Fellows vermutet.
  


  
    »Oh ja. Ich habe gerüchteweise davon gehört. Aber ich denke, es gibt kaum einen College- oder Universitätsdirektor, dessen Budget nicht jedes Jahr gekürzt wird. Es geht immer darum, einen Mittelweg zu finden zwischen dem, was ideal wäre, und dem, was möglich ist. So hat es mir zumindest der Vorstand meiner Fakultät erklärt, als ich um Gelder für mein Forschungsprojekt angesucht habe.«
  


  
    »Ich habe mich bei meinem Kontaktmann vom FBI nach Karen Philips erkundigt«, sagte er plötzlich. »Er hat sie damals befragt. Sie arbeitete in der Nähe des Lagers, als der Raubüberfall stattfand, und sie hat ausgesagt, dass sie sich fürchtete.«
  


  
    »Wirklich?« Sweeney drehte sich um und sah ihn an. Er grinste.
  


  
    »Willst du jetzt sagen, dass du das schon immer gewusst hast?«
  


  
    »So etwas würde ich nie sagen. Obwohl...« Sie lachten.
  


  
    »Darf ich dich etwas fragen? Du musst es aber vertraulich behandeln.« Sie nickte. »Hast du im Museum je etwas über einen Arthur Maloof gehört?«
  


  
    Sweeney starrte ihn an. »Ja. Er hat dem Museum das Kollier gestiftet - zusammen mit einigen von Willems besten Stücken -, und eine Freundin von Ian hat mir verraten, dass sie gewisse Verdachtsmomente gegen ihn hegt.« Sie erzählte ihm von ihrer Unterhaltung mit Aggie Williams.
  


  
    »Seine Stiftungen werden derzeit untersucht. Ich vermute, die ägyptische Regierung und das FBI sind der Meinung, dass einige Stücke aus seiner Sammlung illegal außer Landes gebracht wurden.«
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, dachte Sweeney laut. »Die Herkunft des Falkenkolliers wurde falsch deklariert. War es ein Irrtum, oder hat jemand mit Absicht falsche Angaben gemacht, damit es leichter gestohlen werden konnte? Aber warum hätte Maloof so etwas tun sollen? Wollte er die wahre Herkunft des Schmuckes verschleiern, weil sie Verdacht hätte erregen können?«
  


  
    Sie hatten den oberen Treppenabsatz erreicht. »›Leise kommt der Tod‹«, las Quinn die Schrift, die in schwarzen Lettern über dem Eingang prangte. »Das ist es also.«
  


  
    »Ja, das ist das Ergebnis der letzten drei Jahre meines Lebens.« In der Nacht der Eröffnung war es so voll gewesen, dass es Sweeney nicht möglich gewesen war, sich einen Gesamteindruck ihrer Ausstellung zu verschaffen. Erst jetzt, als sie sich umsah und die Wände in Ruhe auf sich wirken ließ, stellte sie zufrieden fest, dass sie perfekt gelungen war. Das Farbarrangement aus Schwarz und einem Cremeton, das sie für die Galerien ausgesucht hatte, schmeichelte den dunklen Schaukästen und den gerahmten Fotografien; die rechteckigen Schautafeln mit den verschnörkelten Titeln passten optimal in die Atmosphäre der Ausstellung.
  


  
    Quinn betrachtete die Sarkophage und Ölvasen sorgfältig, 
     widmete auch den Kanopenkrügen viel Zeit und las die beigefügten Erklärungen, wie die Ägypter ihre Toten für das Begräbnis vorbereitet hatten. Sie sah ihm dabei zu, wie er alles Raum für Raum in sich aufnahm.
  


  
    »Sind all diese Leute wirklich tot?« Sie standen vor den Post-mortem-Fotografien, und er ging schweigend von einem Foto zum nächsten, wobei er unter jedem die zugehörige Karte las.
  


  
    »Ja. Diese Technik war weit verbreitet. Die Menschen knipsten das Foto zur Erinnerung an den Verstorbenen.«
  


  
    »Das ist schrecklich«, meinte er. »So viele Kinder.«
  


  
    Sie stand neben ihm, ihre Schultern berührten sich fast. »Ich weiß. Die Arbeit an diesem Teil der Ausstellung ist mir sehr schwergefallen.«
  


  
    »Megan«, sagte er schlicht. Er brauchte es nicht weiter auszuführen. »Ich könnte das nicht ertragen.«
  


  
    Sweeney sah auf das Foto vor ihnen. Das Mädchen darauf konnte nicht älter als vier oder fünf sein. »Ich musste an Megan denken, als ich... Nun ja, wie bereits gesagt, hatte ich große Schwierigkeiten damit, die Fotos der Kinder auszusuchen.«
  


  
    »Ja?« Er sah sie an und trat einen Schritt näher, sodass sich ihre Schultern berührten. So standen sie einen Moment schweigend da und betrachteten die Fotografien. Im Schein des Glases konnte sie ihre Spiegelbilder ausmachen: die beiden Umrisse, ihr langes lockiges Haar, das an einen verschwommenen Heiligenschein um ihren Kopf erinnerte, und seinen kurzen Schopf, der seinen Schädel eckig und fremdartig wirken ließ. Mit einem Mal war sie sich ihrer Gegensätze bewusst, der männlichen und weiblichen Attribute, die sie voneinander unterschieden. Sie wollte ihm ihre Erkenntnis mitteilen, wollte ihm erklären, was sie gerade bewegte, aber sie war so überwältigt, dass sie stumm blieb.
  


  
    Der Raum war von einer besonderen Energie erfüllt. Sie konnte spüren, wie seine Körperwärme durch seine Schulter 
     in ihre Haut strömte. Dann bewegte er sich eine Winzigkeit, verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und die Energie verflüchtigte sich.
  


  
    Er ging durch den Raum und ließ sie vor dem Abguss eines Grabsteins aus den 1720er Jahren zurück. »Nun, Ian scheint mir ein netter Typ zu sein«, bemerkte er über die Schulter.
  


  
    »Das ist er.« Sie beugte sich nach unten, um ein leeres Stück Notizpapier vom Boden aufzuheben, zerknüllte es und schob es in ihre Hosentasche. »Netter, als ich es verdiene.«
  


  
    »Ach komm«, sagte er leichthin. »Du verdienst das Beste.« Ihr kam es plötzlich so vor, als hätten ihre Worte auf diese Aussage abgezielt, deshalb warf sie eilig ein:
  


  
    »Nein, ich meine nur, es ist nur so, dass... einerseits fühle ich mich noch nicht dazu bereit, eine wirklich ernsthafte Partnerschaft einzugehen, verstehst du? Aber das ist albern. Es ist jetzt schon fast drei Jahre her, dass Colm gestorben ist, und ich sollte endlich nach vorne sehen. Ich vermute, das tue ich auch.«
  


  
    »Du lebst mit jemandem zusammen.«
  


  
    Sie lachte. »Das stimmt. Ich weiß nur nicht, was ich von der Sache mit London halten soll.«
  


  
    »Kann er nicht hierbleiben?«
  


  
    »Nein. Er hat eine Tochter in Paris, und seit er hier ist, sieht er sie viel zu selten. Das Büro läuft jetzt so weit ganz gut, also ist seine Aufgabe erfüllt. Und ich sollte auch darüber nachdenken, was ich als Nächstes tun will. Das Haus, in dem ich wohne, wird verkauft, und ich habe es ihm noch nicht einmal erzählt. Ich weiß nicht, warum. Eigentlich wäre es mir am liebsten, wenn alles beim Alten bliebe. Verstehst du mich?«
  


  
    Er sah sie an, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.
  


  
    »Ich weiß nicht«, meinte er. »Ich weiß nicht, ob ich das tue. Ich habe mir in der letzten Zeit nicht gewünscht, dass alles beim Alten bleiben soll. Ich möchte mich weiterentwickeln. 
     Ich will über Mauras Tod hinwegkommen. Aber scheinbar schaffe ich es nicht.«
  


  
    »Hast du schon mal daran gedacht, wieder zu... du weißt schon. Mit jemandem auszugehen, wieder zu heiraten? Mit jemandem ins Bett zu gehen?« Sie hatte erreichen wollen, dass es scherzhaft klang, aber plötzlich lag eine Spannung in der Luft.
  


  
    Im Licht der Galerie sah sein Gesicht eckig aus, und die Farbe seines Haares verschmolz mit seinem Teint, sodass er einer Steinstatue glich. Er drehte sich um und sagte schnell: »Ja«, ehe er im nächsten Raum verschwand und Sweeney stehen ließ. Dann vernahm sie seine Stimme erneut. »Ich muss jetzt los. Ich habe mein Notizbuch im Keller vergessen.«
  


  
    »Ja. Okay. Ich begleite dich nach unten.« Sie holte ihn im Korridor ein, aber sie sahen sich nicht an, während sie die Stufen nach unten gingen.
  


  
    Der Keller war düster, nur die ägyptischen Exponate wurden angestrahlt und leuchteten gruselig entlang der Wände. Die steinernen Pfeiler tauchten die Zwischenräume in unheimliche Dunkelheit. Die in der Mitte des Innenhofs gepflanzten Bäume wirkten fast wie ein richtiger Wald, ihre Blätter warfen auf dem bleichen Marmor Schatten, die an die Umrisse von Tieren denken ließen.
  


  
    »Vorsicht«, sagte Quinn und fasste sie am Arm, als sie an der letzten Stufe stolperte.
  


  
    »Danke.« Sie fühlte die heiße Haut seines Unterarms an ihrer Hand. Plötzlich blieb er stehen. Und im selben Augenblick, als sie sich ihm zuwandte, um herauszufinden, warum, wurden ihr zwei Dinge klar: Zum einen sehnte sie sich danach, Quinn zu küssen, zum anderen spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Es war eine Art Déjà-vu: Der Raum und der Ausdruck in Quinns Gesicht, der den Schock widerspiegelte, den sie bei Jeanne erlebt hatte, brachten sie dazu, ebenfalls in seine Blickrichtung zu sehen.
  


  
    Dort lag jemand auf dem Boden, fast exakt in der Mitte des Raumes. Sie standen für einen Moment einfach da und starrten auf die Leiche, als ob sie es nicht fassen könnten, dass er dort lag. Dann flüsterte Quinn: »Es ist Willem Keane«, und lief zu ihm hin. Sweeney drehte sich um und beobachtete, wie er sich neben den Toten hinkniete. Sie durchquerte ebenfalls die Galerie und hockte sich neben ihn hin, um die Details besser erkennen zu können. Es kam ihr vor, als hätte sie diese Situation schon einmal erlebt: Olgas Leiche und das viele Blut, nur dass es dieses Mal Willems Leiche war und das Blut sich auf seinem Mund befand, auf den Wangen, auf dem Boden. Sie musste an Macbeth denken. Wer hätte das gedacht? So viel Blut. Und sie dachte, alle von uns, alle von uns haben so viel Blut. Und dann, wir sind alle dem Tod so nahe.
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    Quinn und Ellie standen vor einem der steinernen Pfeiler im Keller und beobachteten, wie Willem Keanes Leichnam, der sich mittlerweile in einem Plastiksack mit Reißverschluss befand, auf eine fahrbare Trage gehoben und in Richtung Aufzug geschoben wurde. Ellie war zehn Minuten nach seinem Anruf eingetroffen, und er musste zugeben, dass sie sich wirklich nützlich gemacht hatte, indem sie half, das Gebäude abzusperren und eine Liste all derer zu erstellen, die sich am Nachmittag dort aufgehalten hatten. Schließlich hatte sie noch die Videobänder vorbereitet, und jetzt sah er ihr dabei zu, wie sie sich um Sweeney kümmerte, ihr ein Glas Wasser besorgte und sich versicherte, dass es ihr gut ging. Sie hatte gefragt, ob man sie nach Hause bringen solle, und wartete jetzt bei ihr, bis Ian Ball eintraf, um sie abzuholen.
  


  
    »Ich habe mit der Familie gesprochen«, sagte Ellie plötzlich, was ihn verwirrte. »Sie haben mir erlaubt, mich in ihrem Zimmer umzusehen. Ich habe ein Arbeitsbuch gefunden.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Luz Ramirez. Ein Textbuch. Chemie für das College.«
  


  
    »Oh.« Einen Moment lang hatte er gedacht, sie habe über Willem Keanes Familie gesprochen. Dieser hatte nämlich gar keine, das wusste er von Tad Moran. Es gab wohl einen Bruder in L.A., aber offensichtlich hatte er schon seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt.
  


  
    Der Ausdruck in Tad Morans Gesicht hatte bei Quinn den Eindruck erweckt, dass er Keanes Vertrauensperson gewesen war, vielleicht sogar so etwas wie Familienersatz. Als Moran ihm erzählte, dass er mehr als zwanzig Jahre für Keane gearbeitet hatte, nahm sein Gesicht jenen Ausdruck an, der Quinn durch seine jahrelange Arbeit als Überbringer schlechter Nachrichten so vertraut war: reiner, ungläubiger Schmerz, der einen dazu brachte, zu Boden zu sinken und die Kontrolle über seine Körperfunktionen zu verlieren, und der letztlich gnädigerweise dafür sorgte, dass man die ersten schrecklichen Minuten der Erkenntnis auf ewig aus seiner Erinnerung verbannte.
  


  
    Ellie fuhr fort zu sprechen, und in der für sie typischen Art bezog sie sich auf ihren vorhergehenden Satz. »Was seltsam ist, da sie gar nicht aufs College ging. Sie arbeitete in diesem Frisörsalon und hing ansonsten mit ihren Freunden herum. Die Familie hat mir definitiv versichert, dass sie auf keinem College war. Bis jetzt habe ich noch nicht herausgefunden, warum sie dieses Buch in ihrem Besitz hatte. Ich habe mit den Mädchen in dem Salon gesprochen, und die meisten hatten nichts Wesentliches beizutragen. Aber eine der Haarstylistinnen, die auch aus El Salvador stammt, erzählte mir, dass Luz verliebt gewesen sei. Der Junge heißt Jason und soll ein »Collegeboy« sein. Sie hat ihn im Laden kennen gelernt, er war zum Haareschneiden dort.«
  


  
    Quinn hörte einfach nur zu, da er das Gefühl hatte, dass sie keine Meinung dazu hören wollte.
  


  
    »Erinnerst du dich noch an ihre Kleidung? Wir dachten ja beide, so etwas trägt man zu einem Vorstellungsgespräch. Nun, ich könnte mir vorstellen, dass Luz es zu einem Date getragen hat, weil sie dachte, für einen Jungen, der sich so sehr von den Typen in ihrer Nachbarschaft unterschied, sei es das Richtige. Für einen Jungen, den sie wirklich mochte.«
  


  
    Quinn war beeindruckt. »Okay«, sagte er. »Also wie gehen wir als Nächstes vor?«
  


  
    »Ich habe mir gedacht, ich könnte alle Colleges in der Stadt durchtelefonieren und jemanden aus dem Chemiebereich verlangen, um herauszufinden, ob es dort einen Schüler namens Jason gibt. Was hältst du davon?«
  


  
    »Ich halte das für eine ziemlich gute Idee«, entgegnete er. »Ich glaube, du bist auf der richtigen Spur.«
  


  
    Sie sah der Trage, die gerade in den Aufzug geschoben wurde, nach, bis sich die Türen schlossen. Beide schwiegen für einen Moment. »Wenn du nicht mehr mit mir arbeiten willst«, sagte sie schließlich, »dann sag Havrilek bitte, dass wir nicht miteinander klarkommen. Ich bin mir sicher, dass er mich versetzen wird.«
  


  
    »Willst du denn nicht mehr mit mir zusammenarbeiten?«
  


  
    Sie strich sich eine leicht fettige Haarsträhne aus den Augen und klemmte sie hinter ein Ohr. Dabei sah sie zu Boden, als habe sie Angst vor ihm. »Nein, aber es scheint mir...«
  


  
    »Als ob ich ein Problem mit dir habe?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Er dachte für eine Minute darüber nach, wie er es vermeiden könnte, ihr die Wahrheit zu sagen. »Das stimmt nicht. Das hat alles nur mit mir zu tun, also mach dir bitte keine Gedanken. Nein, ich arbeite gerne mit dir, und es tut mir leid, dass ich so kurz angebunden war. Mir geht momentan sehr viel im Kopf herum.« Er entschied sich für eine simple, unkomplizierte Erklärung. »Du hast sicher von der Sache mit meiner Frau gehört.« Ihr kurzer, prüfender Blick verriet ihm, dass dem so war.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.
  


  
    »Danke.« Er ließ seinen Blick durch die Galerie schweifen. »Ich brauche hierbei ab jetzt deine Hilfe«, fuhr er fort. »Die ganze Sache wird immer verzwickter. Heute war das Museum nicht für die Öffentlichkeit zugänglich. Wenn Keane seinen Mörder nicht selbst hereingelassen hat oder jemand auf verdammt schlaue Weise eingebrochen ist, dann war es jemand, der Zugang zum Gebäude hat.«
  


  
    »Seinen Mörder?«
  


  
    »Er ist nicht gesprungen. In seinem Gesicht waren Prellungen zu sehen. Jemand hat ihn geschlagen, ehe er herunterfiel. Außerdem sind oben am Geländer Spuren, die auf einen Kampf hindeuten. Er befand sich im dritten Stock, vor der Galerie, in der Jeanne Ortiz’ Ausstellung stattfinden wird.«
  


  
    »War sie hier?«
  


  
    Er nickte. »Den ganzen Tag. Sie hat ausgesagt, nichts gehört zu haben. Sie hat in der Galerie gearbeitet und sie nur einmal verlassen, um im Museum herumzulaufen. Um den Kopf freizubekommen, meinte sie. Sie wirkte ziemlich nervös auf mich.« Genau genommen, war sie weit mehr als nur nervös. Sie stand derart neben sich, dass Quinn befürchtete, sie würde gleich selbst über das Geländer springen.
  


  
    »Wer war sonst noch hier?«
  


  
    »Alle. Tad Moran, Fred Kauffman, Denny Keefe.«
  


  
    »Sweeney St. George? War sie vorher nicht hier?«
  


  
    »Doch.« Er sah Ellie nicht an. Sie wusste, dass Sweeney bei ihm gewesen war und sie die Leiche gemeinsam gefunden hatten. Hatte sie Sweeneys Namen gerade etwas spitz betont, oder war er nur überempfindlich?
  


  
    »Er könnte jemanden hereingelassen haben, nicht wahr?«
  


  
    Er war müde, aber er hatte noch so viel zu erledigen. Er musste unbedingt Patience anrufen und sie fragen, ob sie länger bleiben konnte. Glücklicherweise machte ihr das normalerweise nie etwas aus. Er zwang sich dazu, seine Gedanken wieder auf das Naheliegende zu konzentrieren. »Das werden uns die Überwachungsbänder schon verraten«, sagte er. »Lass uns sehen, was passiert ist.«
  


  
    

  


  
    Sie nahmen die Videos mit ins Hauptquartier und sahen sie in einem der Konferenzräume an. Ellie holte Sandwiches zum Abendessen, und er aß seines, belegt mit Speck, Salat und Tomaten, während sie die Standbilder des Haupteingangs betrachteten.
     Die Bänder bezeugten, zu welcher Zeit die einzelnen Angestellten das Museum am Morgen betreten hatten. Da es für die Öffentlichkeit nicht zugänglich gewesen war, gab es eine lange Zeitspanne ohne jegliche Aktivität. Zwischen zehn Uhr - der Zeit, als Keane gekommen war - und halb zwei, als Fred Kauffman für ein Sandwich, wie er sagte, nach draußen gegangen war, um eine Stunde später wieder zurückzukommen, war nichts passiert. Keane selbst hatte das Museum etwa um zwei verlassen und war mit einem Pappbecher Kaffee in der Hand zurückgekehrt.
  


  
    Er und Sweeney hatten Keanes Leichnam um sechs entdeckt, daher interessierte sie vor allem der späte Nachmittag. Ellie betätigte den schnellen Vorlauf, während sie beide auf ein Ereignis auf dem Bildschirm warteten.
  


  
    »Warte, stopp«, sagte Quinn plötzlich. »Sieh dir das an. Wer ist das?«
  


  
    Sie spulte zurück zu dem Moment, als eine Gestalt am Haupteingang erschien. Es war ein Mann, der einen Pullover, eine Krawatte und ein Sportsakko trug. In einer Hand hielt er eine Zeitung, in der anderen eine Einkaufstasche.
  


  
    »Ich glaube, das ist Cyrus Hutchinson«, sagte Ellie. »Ich habe ihn gegoogelt, bevor ich ihn wegen der Whiskyflasche angerufen habe. Zufällig gab es ein paar Bilder von ihm im Internet. Von Wohltätigkeitsveranstaltungen und so.« Sie sahen zu, wie er langsam die Stufen zum Museum hochging und versuchte, die Vordertür zu öffnen. Dann winkte er jemandem auf der anderen Seite des Türglases zu.
  


  
    »Er versucht wohl, einen der Wachmänner zu rufen, damit er ihm die Tür öffnet«, erklärte Ellie. Natürlich wurde ihm Einlass gewährt, und Quinn erblickte Denny Keefe in einer Ecke des Monitors, bevor beide aus dem Bild traten.
  


  
    »Keane muss ihn erwartet haben. Ich denke nicht, dass man ihn sonst reingelassen hätte«, meinte Quinn. »Lass uns mal abwarten, wann er wieder geht.«
  


  
    Sie sahen wieder auf den Bildschirm. Aber anstatt Hutchinson durch den Haupteingang nach draußen gehen zu sehen, konnten sie etwas anderes beobachten: Ein Junge im Teenageralter mit einem Rucksack näherte sich der Kamera und versuchte wie zuvor Hutchinson, die Tür zu öffnen. Dann legte er seine Hände links und rechts ans Gesicht und linste durch das Fenster. Diesmal kam Keefe zur Tür, um eine Weile mit dem Jungen zu sprechen, und schloss sie dann wieder.
  


  
    »Er lässt ihn nicht rein«, bemerkte Quinn. »Weißt du, wer das ist?«
  


  
    »Mm-mm«, verneinte Ellie, während sie den Jungen beobachtete, der jetzt vor der Tür stand und auf etwas zu warten schien. Nach ein paar Minuten wurde die Tür erneut geöffnet, und der Teenager sprach mit Keefe, wobei er mit den Händen wild gestikulierte, als bringe er eine äußerst wichtige Erklärung vor. Schließlich öffnete sich die Tür, und der Junge trat ein. »Jetzt haben sie ihn doch reingelassen«, sagte Ellie.
  


  
    In der nächsten Stunde passierte nichts. »Okay«, meinte Quinn und überprüfte die Zeit. »Jetzt ist es halb sechs auf dem Band. Wir haben ihn um sechs gefunden, und noch niemand hat das Gebäude verlassen. Wann sind sie gegangen?«
  


  
    Seine Frage wurde beantwortet, als sie Hutchinson um drei viertel sechs aus der Vordertür treten sahen, ein paar Minuten später gefolgt von dem Jungen. Dann verließ oder betrat keiner mehr das Gebäude bis um zehn nach sechs, als eine Gruppe uniformierter Polizisten ankam, die von Quinn verständigt worden waren. Nach ein paar weiteren Minuten rannte Ellie die Stufen hoch und wurde von dem uniformierten Beamten an der Tür eingelassen.
  


  
    Quinn stoppte das Band. »Ellie, sag Johnny, dass er Cyrus Hutchinson ausfindig machen soll. Ich möchte sofort mit ihm sprechen. Und auch mit allen vom Museum, die wir auftreiben können. Ich will wissen, wer dieser Junge ist. Er soll sich darum kümmern, und wir machen mit den Bändern weiter.«
  


  
    Sie verdrückte sich für eine Minute und kam gerade zurück, als er das erste Video aus dem Inneren des Museums einlegte. »Er kümmert sich darum«, erklärte sie.
  


  
    Auf den Bändern aus den Galerien befand sich nicht viel Interessantes. Sie sahen, wie Jeanne Ortiz die Galerie im dritten Stock betrat, wo ihre Ausstellung stattfinden sollte. Sie verbrachte ein paar Minuten damit, Wände zu vermessen, ehe sie den Raum wieder verließ.
  


  
    »Das wird uns nicht weiterhelfen«, vermutete Quinn. »Alle waren drüben in ihren Büros. Aber wir sollten alles durchsehen, um ganz sicherzugehen.« Die Kameras schwenkten in Abständen von sechzig Sekunden durch die Räume, wobei zwischen den verschiedenen Galerien hin- und hergeschaltet wurde.
  


  
    Ellie betätigte den Vorlauf und stoppte das Band, als zwei Personen die Galerie im zweiten Stock betraten.
  


  
    Quinn setzte sich aufrecht hin. »Oh«, sagte er, »das sind Sweeney und ich. Wir... ich meine, sie hat mir ihre Ausstellung gezeigt. Das war vor...« Er verstummte und beobachtete die beiden Gestalten, wie sie in der Galerie standen und sich unterhielten. Er sah, wie er sich ihr zuwandte, den Kopf in ihre Richtung geneigt. Sie standen sehr viel näher zusammen, als er erwartet hatte.
  


  
    Es war seltsam, eine Aufzeichnung von sich selbst anzusehen. Er bemerkte, dass er sich leicht nach vorne lehnte. Machte er das immer so? Er war sich nicht sicher. Neben Sweeney wirkte er nicht so groß, wie er sich normalerweise fühlte, aber vielleicht war sie auch einfach nur größer als die meisten anderen Frauen. Die Kamera schien ihnen zu folgen, als sie durch den Raum schwenkte, und er sah, wie sie beide zusammenstanden und er sich in ihre Richtung lehnte, sodass sich ihre Schultern fast berührten. Ihre Körper wirkten auf ihn wie Buchstaben, zwei umgedrehte Vs, die gemeinsam ein M formten. Er wollte sich vorbeugen und das Band stoppen, aber das ging 
     wohl schlecht. Also beobachteten Ellie und er die Szene für quälende dreißig Sekunden, ehe die Kamera wegschwenkte und eine der anderen Galerien ins Bild kam. Still sahen sie auf die leeren Räume. Quinn war sicher, dass sie seinen lauten Herzschlag hören konnte.
  


  
    Als das Band endlich zu Ende war, beugte sich Quinn vor und nahm das Video raus.
  


  
    Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber er wusste nicht, was, deshalb schaltete er nur stumm den Fernseher aus.
  


  
    »Ich schau mal, wie weit Johnny ist«, sagte Ellie und ließ ihn allein.
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    »Dieser Freund von mir aus London, erinnerst du dich? Er meinte, dass er etwas Interessantes für deinen Polizisten hätte«, sagte Ian, während er seinen Toast mit der exklusiven Marmelade bestrich, die er extra in einem Feinkostladen auf dem Beacon Hill gekauft hatte. »Er hat ein Gerücht über den Kanopenkrug gehört.«
  


  
    Sweeney widmete sich gerade ihrem Frühstück, in Streifen geschnittener Toast, den sie genüsslich in ein weichgekochtes Ei tunkte. Da registrierte sie die Worte »dein Polizist« und sah auf. »Was hat er gesagt? Willst du mit Quinn sprechen?«
  


  
    Es war zu ihrem kleinen Sonntagmorgenritual geworden, die Zeitungen zusammen mit ihrem Lieblingsfrühstück auf dem Wohnzimmertisch auszubreiten. Ian hörte dazu gerne seine »Sonntagmorgenmusik«: Bach in voller Lautstärke, sodass Sweeneys Apartment ein bisschen an eine Kirche erinnerte. Auch diesen Sonntag waren sie ihrer Gewohnheit gefolgt, um einen Schein von Normalität zu wahren. Aber die Dinge waren weit davon entfernt, normal zu sein. Willem war tot.
  


  
    »Du kannst es ihm doch ausrichten«, entgegnete Ian etwas zu beiläufig. »Mein Bekannter hat angeblich von einem sehr reichen japanischen Sammler gehört, der besessen ist von ägyptischen Antiquitäten. Dieser hat wohl überall verkündet, er wäre bereit, dafür jeden Preis zu zahlen.«
  


  
    »Im Klartext heißt das also, Stücke, die aus den Sammlungen anderer Leute gestohlen wurden.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und wer hat den Diebstahl geplant?«
  


  
    »Nun, er erzählte mir, dass er - gerüchteweise selbstverständlich - gehört hat, dass damals, 1979, das organisierte Verbrechen aus Irland nach Boston gekommen ist. Sie haben im Auftrag der IRA gehandelt, die Geld für Waffen benötigte. Die ganze Sache wurde von einer Gruppe geplant und ausgeführt, die Verbindungen zu einer Gang in Nordirland hatte. Jene Gang hatte zuvor schon andere große Kunstdiebstähle durchgezogen. Er hat mir einen Namen genannt, Naki Haruhito. Ich weiß nicht, ob das Quinn etwas nützt, aber mehr konnte ich nicht herausfinden.«
  


  
    Sweeney stand auf, um ein Stück Papier von dem Block neben dem Telefon zu reißen. »Haruhito mit einem U?«, fragte sie, während sie es niederschrieb.
  


  
    »Ja, genau.« Er schob sich das letzte Stück Toast in den Mund. »Was hast du heute vor?«
  


  
    »Ich habe versprochen, zu dieser Protestkundgebung zu gehen«, entgegnete sie. »Ich muss unbedingt mit der Frau sprechen, die extra dafür nach Boston gekommen ist, und Jeanne möchte auch, dass ich dabei bin. Sie versucht mich dazu zu bewegen, die Fakultätsberaterin der Frauengruppe zu werden. Sie nennen sich WAWAs, und Jeanne ist der Meinung, dass es von Vorteil wäre, jemand Jüngeren dabeizuhaben. Mal sehen. Und was machst du heute?«
  


  
    »Ich werde wohl ins Büro gehen.« Plötzlich wirkte er verärgert, stand abrupt auf und trug sein Geschirr in die Küche.
  


  
    Als er zurückkam, griff sie nach seiner Hand. »Wolltest du, dass wir heute zusammen etwas unternehmen? Ich muss da nicht unbedingt hingehen.« Er sah auf, blickte ihr in die Augen und dann wieder zu ihrer Hand, als sei er sich nicht sicher, ob er sie da haben wollte.
  


  
    Seit dem Mittagessen mit Aggie Williams lag eine neuerliche Kälte zwischen Ian und ihr in der Luft. Sie war sehr wütend darüber gewesen, dass er seinen Partnern in London erzählt hatte, sie beide würden nach England kommen. Und anstatt sich dafür zu entschuldigen, hatte er nur gefragt, was sie denn nun machen wolle. »Ich muss zurück, Sweeney. Ich werde zurückgehen. Und wenn du nicht mitkommen möchtest, dann musst du es mir sagen.« Er wirkte erschöpft, und sie war es leid, ihn so zu sehen. Schlussendlich sagte sie nur, dass sie noch mehr Zeit bräuchte.
  


  
    Und dann war Willem ermordet worden. Sie hatte versucht, ihm zu erklären, wie es gekommen war, dass Quinn und sie die Leiche entdeckt hatten, aber er wollte nicht darüber sprechen. Überhaupt verhielt er sich so, als wolle er mit der ganzen Sache nichts zu tun haben, mit den Untersuchungen zu den Morden an Willem und Olga, mit Quinn, mit dem Museum. »Nein, geh nur. Ich habe sowieso noch einiges im Büro zu erledigen. Du denkst an das Abendessen am Dienstag, okay?«
  


  
    »Mit Peter und Lillie?« Ians Partner war mit seiner Frau in der Stadt, und sie wollten sich zum Abendessen in einem angesagten neuen Restaurant treffen. Ian freute sich schon seit Wochen darauf, dort eine Reservierung bekommen zu haben. »Es steht in meinem Kalender.«
  


  
    »Gut. Ich geh mich dann mal waschen und fertig machen. Wir sehen uns heute Abend.« Er gab ihr keinen Kuss zum Abschied.
  


  
    »Die Sache mit dem Bekannten in London«, sagte Sweeney, als er dabei war, aus dem Zimmer zu gehen. »Meinst du, er ist eine zuverlässige Quelle?«
  


  
    »Wer weiß? Unter Dieben existiert nicht gerade ein Übermaß an Ehrbarkeit.«
  


  
    »Okay«, sagte sie und versuchte, in seiner versteinerten Miene zu lesen. »Ich werde es Quinn sagen.«
  


  
    Auf dem Weg zu der Protestkundgebung beobachtete sie die 
     Scharen von umherschlendernden Studenten, die angesichts der drückenden Hitze fast nichts anhatten. Vielleicht lag es an Willems Tod, aber die jungen Leute kamen ihr mit einem Mal unerträglich sorglos vor, als ob sie hier Urlaub machen würden. Sie wirkten nicht so, als seien sie zum Lernen gekommen; sie schienen vielmehr hier zu sein, um später herumposaunen zu können, sie hätten an einer angesehenen Universität studiert, damit sie hochbezahlte Jobs bekamen und auch ihre Kinder auf eine angesehene Schule schicken konnten. Wenn sie ernsthaft nachdachte, waren in den letzten Jahren höchstens zwei Prozent der Studenten in ihren Kursen wirklich an dem interessiert gewesen, was sie unterrichtet hatte.
  


  
    Aber Sweeney, ermahnte sie sich, was ist nur in dich gefahren?
  


  
    Wurde sie langsam zynisch, was das Unterrichten anbelangte? Sie war im Zweifel. An guten Tagen liebte sie ihre Arbeit, diese Momente, wenn ein Student etwas in einem Kunstwerk entdeckte, das ihr selbst zuvor noch nicht aufgefallen war, oder wenn ihr selbst etwas Neues klar wurde, worauf sie der Unterricht gebracht hatte. Im letzten Jahr hatte es nicht viele solcher Momente gegeben. Sie wusste nicht, warum. Es beschlich sie das Gefühl, dass ihre Karriere an der Uni in einer Sackgasse endete. Mit der Zeit wurde immer offensichtlicher, dass sie keinen Job mit Übernahmegarantie und Aufstiegsmöglichkeit zur Professur bekommen würde, auch wenn solche Stellen in den nächsten Jahren geschaffen werden würden. Dann war da noch der auslaufende Mietvertrag, ein weiterer Grund, sich nach einer neuen Stelle umzusehen. Sie hatte bereits einige Angebote von kleineren Colleges in Vermont und Maine bekommen und fand es durchaus reizvoll, in eine Stadt zu ziehen, wo sie niemand kannte, und dort komplett neu anzufangen. Sie hatte bereits ein Bild von sich im Kopf, wie sie vor einem knisternden Kaminfeuer in einer kleinen Holzhütte irgendwo in den Bergen saß, der General vor ihr auf dem 
     Boden ausgestreckt. In diesem Augenblick erinnerte sie sich daran, dass Ian niemals damit einverstanden wäre, in die ländliche Gegend von New England zu ziehen, und ihr wurde klar, dass ihre Zukunftsvision ihn nicht mit eingeschlossen hatte. Wenn sie und Ian zusammenbleiben wollten, musste sie nach London gehen.
  


  
    Also wie stand sie zu London? Es wäre mit Sicherheit nicht das Schlechteste, dort an einem College oder einer Universität einen Neuanfang zu wagen, einer neuen Gruppe von Studenten gegenüberzustehen. Manches wurde an britischen Universitäten anders gehandhabt, und womöglich hätte sie mehr Freiräume, um ihre eigenen Interessen zu verfolgen. Sie setzte sich für ein paar Minuten auf eine Bank und hing ihren Tagträumen nach. Schon seit geraumer Zeit verfolgte sie noch eine weitere Fantasie, nämlich die Vorstellung, ihr eigenes Museum zu eröffnen, ein kleines Privatmuseum, dessen Schwerpunkt auf der Grabkunst liegen würde. Seltsamerweise war ihr bis jetzt noch nicht der Gedanke gekommen, dass sie diesen Traum nun tatsächlich verwirklichen könnte, da sie einige der Gemälde ihres Vaters verkauft hatte. Außerdem könnte sie noch weitere Bilder veräußern, wenn sie wollte. Es war schwierig, sich daran zu gewöhnen, dass Geldmangel nicht länger ein Hindernis war, wenn es darum ging, sich ihre Wünsche zu erfüllen. Die Tatsache, dass sich ihr nun zahllose Möglichkeiten eröffneten, war fast schon lähmend. Aber es war natürlich besser, als überhaupt keine Wahl zu haben.
  


  
    Sie träumte noch vor sich hin, während sie auf die Protestkundgebung zusteuerte. Diese fand im hinteren Bereich des Hofes statt, und je näher sie kam, desto deutlicher konnte sie eine Lautsprecherstimme und den Jubel der Zuhörer vernehmen. Sie erblickte eine Gruppe von Menschen - die meisten davon weiblich und im Studentenalter -, die Schilder hochhielten. Eine ältere Frau sprach von einem improvisierten Podium zu ihnen. »Aber ihr alle habt es nicht vergessen«, rief sie laut, »denn ihr 
     seid hier. Und mit eurer Hilfe werden wir sicherstellen, dass die Frauen eurer Generation es niemals vergessen werden.« Sweeney sah Jeanne mit ein paar weiteren Fakultätsmitgliedern neben der Bühne stehen. Die Sprecherin beendete ihre Rede, und die Menge jubelte ihr zu. Jeanne wirkte bekümmert. Sogar als sie lächelte und die Rednerin mit den Händen über dem Kopf beklatschte, war ihr hübsches Gesicht von Sorge gezeichnet.
  


  
    Als der Vortrag beendet war, ging Sweeney in Richtung Podium und winkte Jeanne dabei zu. Jene lächelte, als sie die Kollegin erkannte, und bedeutete ihr mit einer Geste, näher zu treten. »Hi, Sweeney, hier sind ein paar Leute, die du unbedingt kennen lernen musst.« Sie führte Sweeney zu zwei jungen Frauen, die sie als Mitglieder der WAWAs vorstellte. Beide waren außerordentlich hübsch mit ihren schlanken Körpern und dem blonden Haar, das in verwuschelten Pferdeschwänzen zurückgebunden war. Als sie mit ihnen über die Ziele ihrer Organisation sprach, musste Sweeney unwillkürlich daran denken, wie es damals für sie gewesen war, neu an die Universität zu kommen. Sie war in banger Erwartung, was wohl auf sie zukommen würde, und mit ihren sechzehn Jahren war sie jünger gewesen als alle anderen. Sie hatte gelernt, wie man am effektivsten studierte, seine Zeit einteilte und eine gute Arbeit schrieb, aber es war vollkommen neu für sie, mit der seltsamen Geschlechterpolitik auf dem Campus zurecht zu kommen. In ihrem ersten Semester hatte Sweeney eine kontroverse Diskussion über Vergewaltigung durch Freunde oder Bekannte mitbekommen. Frauen auf dem Campus sprachen darüber, wie Männer sie dazu gedrängt hatten, weiterzugehen, als sie wollten. Viele von Sweeneys männlichen Freunden - auch Toby - hatten ihr anvertraut, dass sie keine Frau mehr bedenkenlos küssten, aus Angst, man würde sie danach als Vergewaltiger hinstellen. Einige Colleges hatten die Studenten sogar dazu angehalten, Verträge zu unterzeichnen, ehe sie sich auf körperlichen Kontakt einließen.
  


  
    Sweeney erinnerte sich an einen Vorfall, als sie eines Nachts auf einer Party in jemandes Studentenbude außerhalb des Campus gewesen war und zu tief ins Glas geschaut hatte. Sie war auf dem Sofa eingeschlafen und in einem ihr unbekannten Schlafzimmer aufgewacht. Ein ihr flüchtig bekannter Kommilitone aus der Englischvorlesung war gerade dabei, ihr die Kleider auszuziehen. Sie hatte sich aufgesetzt und ihn weggestoßen. Zum Glück schlich er sich daraufhin beschämt davon. Aber sie hatte ihm nachgerufen: »Was sollte das bitte werden?« Nach diesem Vorfall kamen jedes Mal Scham- und Schuldgefühle in ihr hoch, wenn sie ihm auf dem Campus begegnete, als ob sie es gewesen wäre, die versucht hätte, ihn zu verführen.
  


  
    Sie hoffte, dass sich die Dinge inzwischen geändert hatten für diese Frauen mit ihrem sonnengebleichten Haar und ihren hoffnungsvollen Gesichtern.
  


  
    Sie hatte Jeanne darum gebeten, sie Susan Esterhaus vorzustellen. Als Jeanne sie zu sich rief, erkannte Sweeney, dass Susan die Rednerin von vorhin war. Sie hatte langes, graues Haar, das sich nach Hippiemanier wild lockte, aber sie trug einen Hosenanzug von Armani und Ohrstecker mit Diamanten, die so groß wie Sweeneys Daumennägel waren.
  


  
    Die Edelsteine funkelten im Sonnenlicht. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Jeanne hat mir erzählen, dass Sie die neue Beraterin der Fakultät sind.«
  


  
    »Nun, das ist noch nicht sicher. Ich muss erst sehen, ob ich wirklich genügend Zeit dafür habe.«
  


  
    »Jedenfalls ist es eine wunderbare Gruppe junger Frauen. Sehr inspirierend.«
  


  
    »Ja, sie scheinen mir was ganz Besonderes zu sein.« Sweeney wollte sich noch nicht festlegen. »Ist der Zeitpunkt gerade günstig, können wir über Karen sprechen?«
  


  
    »Sicher.« Susan Esterhaus bedeutete Sweeney, sich ein paar Schritte von der Menge zu entfernen. »Was wollten Sie von mir wissen?«
  


  
    »Wie war sie denn so?« Diese Frage schien zur Einleitung genauso gut geeignet zu sein wie jede andere.
  


  
    Susan dachte einen Moment nach. »Sie kam mir nicht wie eine typische Feministin vor. Ich glaube, sie stammte aus Greenfield, aus einer sehr ländlichen Gegend jedenfalls, und ich hatte den Eindruck, dass all die Dinge, von denen wir sprachen, wie Gleichheit und Entscheidungsgewalt, für sie ganz neu waren. Aber sie lebte regelrecht auf bei den WAWAs, vor allem arbeitete sie mit Begeisterung an der kleinen Kunstzeitschrift, die wir damals herausgaben. Ich war die Verlegerin, und bei unserer Zusammenarbeit lernte ich Karen kennen. Der Name der Zeitschrift lautete FOK, ausgeschrieben ›Frauen organisieren Kunst‹. Ich weiß nicht, was uns dazu getrieben hat, diese ganzen militärisch angehauchten Abkürzungen zu verwenden. Damals dachten wir wohl, das sei hip.« Susan lächelte.
  


  
    »Wie auch immer. Zurück zu Karen. Sie war eine talentierte Kunsthistorikerin und eine echte Bereicherung für unsere Gruppe. Ich habe mir lange Zeit Vorwürfe gemacht nach ihrem Tod. Schließlich hatte ich gewusst, dass sie depressiv war. Ich versuchte zwar, mit ihr darüber zu sprechen, habe aber sonst nichts weiter unternommen. Ich wusste nicht genug über diese Krankheit, um richtig zu handeln. Ich hätte ihre Familie benachrichtigen sollen, Maßnahmen ergreifen, alles, was nötig gewesen wäre. Aber damals dachte ich, es gebe viele Studenten, die schwermütig seien und sich deswegen nicht gleich umbringen würden.«
  


  
    »Wann haben Sie bemerkt, dass sie depressiv war?«
  


  
    »Gott, das ist so lange her. Ich kann es nicht genau sagen, aber ich vermute, es war irgendwann in jenem Herbst. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, weiß ich nicht, ob depressiv das richtige Wort ist. Zurückgezogen trifft es vielleicht eher.«
  


  
    »Verängstigt?«
  


  
    »Ja, sie schien in der Tat vor etwas Angst zu haben. Ich fragte mich, ob es mit dem Überfall auf das Museum zu tun 
     hatte. Sie wissen davon, richtig?« Sweeney nickte. »Das war schlimm genug, um jemandem Angst zu machen. Warum interessieren Sie sich eigentlich für Karen?«
  


  
    »Ich arbeite an einem Projekt«, log Sweeney, »das sich mit Frauen und Kunst an der Universität befasst.«
  


  
    »Hört sich gut an. Ich würde das sehr gerne lesen, wenn Sie fertig sind. Ich habe damals Soziologie studiert und kann das vielleicht nicht richtig beurteilen, aber meiner Meinung nach war Karen gerade schwer am Durchstarten im Museum. Sie war im Vorsommer ihres Todes bei einer Ausgrabungsexkursion in Ägypten, und sie war eine echte Expertin für Schmuck und solche Dinge. Damit hatte sie sich nämlich drüben in Ägypten befasst.«
  


  
    »Wirklich? Das war ihr Spezialgebiet? Davon wusste ich nichts. Hat sie je mit Ihnen über ihre Arbeit gesprochen?«
  


  
    »Ein bisschen. Sie erwähnte, dass sie angefangen habe, sich für Frauenschmuck zu interessieren. Sie sagte, jeder würde sofort an König Tut denken, wenn er Ägypten hörte, dabei gäbe es da noch viele andere Personen, deren Leben man erforschen und nachzeichnen sollte. Sie schrieb auch ein paar Gedichte darüber für FOK.«
  


  
    »Wirklich? Die würde ich gerne lesen.«
  


  
    »Ich werde versuchen, ein paar alte Ausgaben aufzutreiben. Dann müssen Sie aber leider auch meine mittelmäßigen erotischen Geschichten ertragen.« Susan sah sich nach Jeanne um. »Jeanne, du warst damals doch auch sehr engagiert? Ich erinnere mich, dass du eine Zeitlang fast jedes Wochenende vom Smith heruntergekommen bist, richtig? Ich glaube, das war zu der Zeit, als Karen Philips starb.«
  


  
    Jeanne beobachtete eine Gruppe junger Frauen, die an der Kundgebung teilgenommen hatten und sich nun mit ein paar gut aussehenden jungen Männern unterhielten. Fast wirkte sie wehmütig, und Sweeney fragte sich, ob sie jene Zeiten vermisste, zu denen die männlichen Studenten den Frauen vermutlich
     zugeraunt hatten: »Das soll ich gewesen sein? Daran erinnere ich mich nicht.«
  


  
    »Ja, in jenem Herbst und Winter hatten wir viele campusübergreifende Organisationsmeetings zum Thema Gleichberechtigung, deshalb warst du häufig hier.«
  


  
    »Das stimmt«, entgegnete Jeanne gedankenverloren, wobei sie kaum zu ihnen herübersah.
  


  
    »Also hast du Karen Philips auch gekannt?«, fragte Sweeney.
  


  
    »Vermutlich. Aber nicht gut.« Sie winkte jemandem in der Ferne zu. »Ich muss jetzt zu Catherine. Sweeney, schau dich ruhig um und sprich mit den Studentinnen.« Sie warf ihnen einen schnellen Blick zu und eilte davon.
  


  
    »Ist mit Jeanne alles in Ordnung?«, fragte Susan, als sie wieder allein waren. »Sie scheint heute etwas nervös zu sein.«
  


  
    Sweeney erzählte ihr von den Mordfällen im Museum. Jeanne hatte selbst gesagt, dass sie gerade ein wenig neben sich stehe. Aber trotzdem war ihr bewusst geworden, dass mit Jeanne etwas anderes nicht stimmte. Sie hatte Jeanne Ortiz schon in vielen Stimmungslagen erlebt: wütend, aufgeregt, verstimmt und unangemessen. Aber sie hatte sie noch nie ängstlich gesehen.
  

  
  


  
    29
  


  
    Während Quinn an einem der Tische vor einem Café in der Brattle Street auf Sweeney wartete, stellte er fest, dass er schon seit Ewigkeiten nicht mehr so nervös gewesen war. Genauer gesagt, nicht mehr, seit er sich mit vierzehn zum ersten Mal mit einem Mädchen in der Pizzeria in seiner Straße verabredet hatte. Er hatte sich oft ausgemalt, wie es wäre, mit Sweeney an so einem Ort zu sitzen; den heißen Hochsommertag, den Geruch der Luft, den Geschmack des Weißweins. Aber in seiner Vorstellung war der Zweck ihres Treffens nicht gewesen, dass sie ihm erzählte, was ihr Freund über international operierende Kunstdiebe zu sagen hatte.
  


  
    Es war albern. Er musste die ganze Sache aus dem Kopf bekommen. Sie war nicht die richtige Frau für ihn. Das wusste er. Er war nicht klug genug, nicht gut genug angezogen, hatte nicht studiert. Vermutlich verdiente er auch zu wenig. Sie konnten Freunde sein, oder was immer es war, was zwischen ihnen existierte, und damit war es gut.
  


  
    Trotzdem fühlte er, wie für einen Moment die Zeit stehen blieb, als er sie über die Straße auf sich zukommen sah, in wadenlangen Khakihosen und einem grellblauen T-Shirt, das farblich zu ihren blauen Flipflops passte. Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren, ihre schlaksigen Glieder, ihren Gang, der an ein übermütiges Kind erinnerte, ihre zart gebräunten Arme, ihren Hals, ihren Nacken …
  


  
    »Hi«, begrüßte sie ihn, setzte sich und berührte ihn leicht am Arm. »Entschuldige die Verspätung.«
  


  
    »Kein Problem. Willst du ein Stück?« Er hatte ein Pizzaeck mit Ziegenkäse und Kräutern bestellt, das appetitlicher aussah, als er erwartet hatte. Aber mit einem Mal verspürte er keinerlei Hunger mehr.
  


  
    »Vielleicht einen geeisten Kaffee?« Quinn gab der Bedienung ein Zeichen, und Sweeney bestellte. Dann wandte sie sich an ihn: »Also Ian hat mit seinem Freund in London gesprochen, den er damals erwähnt hatte. Erinnerst du dich noch? Jedenfalls sagte er etwas von einem japanischen Sammler, der sich nach einem Kanopenkrug umgehört haben soll. Außerdem hat er von einer Verbindung zum organisierten Verbrechen in Boston gehört. Jene Gruppe, die man auch bei dem Diebstahl 1979 im Verdacht hatte. Er konnte auch einen Namen in Erfahrung bringen, Naki Haruhito. Sagt dir das irgendwas?«
  


  
    »Nein, aber ich werde auf jeden Fall meinen Kontaktmann beim FBI fragen. Hey, sag ihm danke. Vielleicht stellt sich heraus, dass diese Informationen wirklich wichtig sind.«
  


  
    »Sicher.« Eine beklemmende Stille entstand. Das war also der Grund für ihre Zusammenkunft gewesen. Jetzt waren sie fertig, und ihr Kaffee war noch nicht mal da.
  


  
    »Wie läuft es im Museum?« Das Gebäude war seit heute wieder für die Öffentlichkeit zugänglich, aber sie hatten entschieden, die Galerie im Keller zu sperren. Dies geschah vor allem, um Schaulustige abzuschrecken. Der Schauplatz des Verbrechens war bereits ausführlich untersucht worden.
  


  
    »Ziemlich komisch. Ich war erst ein paar Mal dort seit … seit Willems Tod.« Die Kellnerin kam mit einem großen Glas, in dem Kaffee dunkel zwischen den Eiswürfeln schimmerte. Sweeney gab etwas Sahne dazu und rührte um, die offenen Haare fielen ihr dabei ins Gesicht. »Man hat uns nicht gesagt, wer jetzt die Entscheidungen trifft. Wir wissen nicht, was wir 
     mit uns anfangen sollen. Wie nahe bist du an der Lösung des Falls dran?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, gab er ehrlich zu. »Es scheint, als müsste es jemand vom Museum gewesen sein. Oder...« Er wollte sich nicht in die Karten schauen lassen, wollte nicht verraten, was sie auf den Bändern entdeckt hatten, aber andererseits wusste sie vielleicht etwas über den Jungen, der im Museum gewesen war. Sie hatten bereits von Denny Keefe ein paar Informationen über ihn bekommen. Jener hatte ihn als den Studenten identifiziert, der ihm in der Nacht der Eröffnung Ärger gemacht hatte, weil er eine Tasche mit nach drinnen hatte nehmen wollen. Laut Keefe hatte der Junge Jeanne Ortiz verlangt, sie war nach unten gekommen, hatte ihn abgeholt und mit nach oben in ihr Büro genommen. Der Studentensprecher hatte sich das Band ebenfalls angesehen und ihn als Trevor Ferigni identifiziert, einen Studenten im zweiten Jahr aus Kalifornien.
  


  
    »Kennst du jemanden namens Trevor Ferigni?«, fragte Quinn.
  


  
    »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Wer ist das?«
  


  
    »Er war offenbar in der Nacht, als deine Ausstellung eröffnet wurde, im Museum. Und ebenso an dem Tag, an dem Willem Keane ermordet wurde.«
  


  
    »Oh, richtig. Dieser Typ, der immer um Jeanne herumgeschwirrt ist. Was hat er dort gemacht?«
  


  
    »Er behauptet, dass er ein ehemaliger Student von Miss Ortiz ist und mit ihr über etwas sprechen musste. Er war etwa eine halbe Stunde lang in der Galerie, in der sie gearbeitet hat. Dabei ist ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Danach ist er in die Bibliothek gegangen.«
  


  
    »Was hat sie gesagt?«
  


  
    »Sie hat ihm Rückendeckung gegeben. Er war laut ihrer Aussage die ganze Zeit über mit ihr zusammen.«
  


  
    »Und was hat er im Museum gemacht?«
  


  
    »Er sagte, er habe mit Ortiz etwas besprechen müssen. Aber 
     irgendwas kam mir komisch vor an der ganzen Sache. Ich weiß nicht. Sie wirkte nervös, er ebenfalls. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht etwas weißt.«
  


  
    Sie grinste ihn an. »Ob mir irgendwelche Gerüchte zu Ohren gekommen sind? Nein. Das kann ich nicht behaupten.« Sie trank ihren Kaffee aus. »Trotzdem finde ich eines seltsam: Jeanne hat sich in jener Zeit, bevor Karen sich umgebracht hat, oft an der Universität aufgehalten. Das weiß ich von jemandem, der Karen ebenfalls kannte. Und Jeanne wirkte sehr nervös, als ich sie danach gefragt habe.«
  


  
    »Du denkst, dass sie etwas mit dem Tod von Karen Philips zu tun hat.« Er erzählte Sweeney, dass er sich die Akte angesehen hatte und der Meinung war, die Untersuchung sei gründlich durchgeführt worden.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich versuche immer noch herauszufinden, in welcher Verbindung Karens Tod und das Kollier zueinander stehen. Vielleicht war sie in eine Vertuschungsaktion verwickelt. Etwas mit dem Kollier stimmte womöglich nicht, entweder war es gestohlen. Oder, habe ich mir überlegt, sie hat vielleicht herausgefunden, wie wertvoll es war, und es selbst entwendet.« Sie sah ihn triumphierend an, ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an jenen von Megan, wenn sie eine tolle Leistung vollbracht hatte, wie zum Beispiel ihre Schuhe auszuziehen oder eine Schale Cornflakes auf den Boden zu schmeißen.
  


  
    »Und dann fühlte sie sich so schuldig, dass sie sich umgebracht hat.«
  


  
    »Ja«, grinste sie ihn an. »Du hast es erfasst.«
  


  
    »Ich weiß nicht. Es scheint, als hätte die ganze Sache etwas mit dem Museum zu tun. Aber so ganz stimme ich dir noch nicht zu.«
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Wo wir schon vom Museum sprechen, ich sollte mich mal auf den Weg dorthin machen. Ich habe eine Verabredung.«
  


  
    Sie zog einen Geldschein aus der Tasche, aber er winkte ab. 
     »Immerhin versorgst du mich mit den ganzen Informationen«, erklärte er. »Das Mindeste, was ich tun kann, ist, dir eine Tasse kalten Kaffee zu spendieren.«
  


  
    »Danke.« Sie standen beide auf, und sie zögerte für einen Moment, ehe sie sagte: »Begleitest du mich hin?«
  


  
    Er nickte, und sie gingen los, zunächst schweigend. Schließlich ertrug er es nicht mehr, immer noch nicht Bescheid zu wissen. »Also, hast du dich inzwischen entschieden, wirst du nach London ziehen?«
  


  
    Sie drehte sich nicht in seine Richtung, um ihn anzusehen, aber er konnte spüren, wie sie sich anspannte. »Nein. Ich meine, ich habe mich noch nicht entschieden.« Eine lange Pause entstand. Erst als sie bereits die Stufen des Museums erreicht hatten, drehte sie sich zu ihm um und fragte: »Was denkst du, dass ich tun soll?«
  


  
    In ihrem Ton lag etwas Herausforderndes, als ob sie es darauf anlegen würde herauszufinden, was er wirklich dachte. Aber dann sah sie weg, und er war sich nicht mehr sicher, was sie gemeint hatte. Deshalb sagte er schlicht: »Ich hoffe einfach darauf, dass du das tun wirst, was dich glücklich macht.« Damit verabschiedete er sich und ließ sie auf der Treppe zurück.
  


  
    Oh, Mist, sagte er dann zu sich selbst. Timmy, Junge, du hast es vermasselt. Du hast es echt vermasselt.
  


  
    

  


  
    Er spazierte fast eine Stunde lang durch die Gegend in dem Versuch, sein melancholisches Gefühl loszuwerden. Gerade als er wieder in seinen Wagen gestiegen war, knatterte der Funk los. Es war nicht für ihn, deshalb schaltete er das Radio ein und hörte zu, wie Bruce Springsteen über die Liebe sang. Aber noch während er ausparkte, hörte er die Worte »Hapner Museum«, drehte die Musik sofort leiser und lauschte aufmerksam. Sie verlangten Verstärkung, und sein erster Gedanke war, dass es einen weiteren Mord gegeben hatte. Aber dann wurde 
     ihm bewusst, dass man nicht nach ihm verlangt hatte und es daher wohl kaum so sein konnte. Er rief mit dem Handy im Hauptquartier an und fragte nach Havrilek.
  


  
    Dieser kam erst nach ein paar Minuten ans Telefon, sodass Quinn in der Zwischenzeit wendete, um schnell zum Museum zurückkehren zu können, falls er dazu aufgefordert werden sollte. »Gut, Quinny«, sagte Havrilek, als er am Apparat war. »Mach dich auf zum Museum. Wir wissen nicht genau, was dort vor sich geht. Vorhin kam ein Anruf rein, demzufolge ein Mann mit einem Gewehr Personen bedroht. Er hält ein paar Angestellte im Gebäude als Geiseln fest, der Typ scheint ziemlich durcheinander zu sein. Du kennst dort alle, also sieh zu, ob du ihnen helfen kannst. Es ist noch unklar, ob die Sache irgendetwas mit den Mordfällen zu tun hat, aber ich denke, dass es nicht unwahrscheinlich ist.«
  


  
    Quinn machte sich in Richtung Museum auf. Er spürte ein dumpfes Gefühl im Magen. Falls sie sich nicht anders entschieden hatte und nach Hause gegangen war, befand Sweeney sich unter den Geiseln. Er hatte genug Geiselnahmen erlebt, um zu wissen, dass diese meist nicht ohne Gewalt abliefen. Und wenn etwas schiefging, endete es in einer Katastrophe.
  


  
    Draußen hatten sich ganze Schwärme von Polizisten versammelt und so viele Reporter, als würde eine Pressekonferenz mit dem Präsidenten abgehalten werden. Er zeigte seine Dienstmarke und wurde in die Halle durchgelassen. Sie war voll von uniformierten Beamten, die ihm mitteilten, die Situation sei für den Moment unter Kontrolle. Wenn der Mann, wer immer er war, vorhatte zu verschwinden, würden sie das Feld räumen.
  


  
    »Was ist hier los?«, flüsterte er einem der Beamten zu, den er noch aus seinen Tagen als Streifenpolizist kannte. »Wer ist der Typ?«
  


  
    »Ein Junge. Vermutlich ein Student. Er ist oben im dritten Stock mit einer Frau namens Ortiz und ein paar anderen Angestellten.
     Den ersten Informationen nach hat er eine Waffe, aber wir konnten das noch nicht bestätigen.«
  


  
    »Es ist nicht etwa Trevor Ferigni, oder doch?«
  


  
    »Ja, ich glaube, das ist sein Name. Der Wachposten hat es durchgegeben.«
  


  
    »Wer ist sonst noch mit ihm oben?«
  


  
    »Das wissen wir nicht. Er hat uns zugerufen, dass er jemandem etwas antun wird, wenn wir uns nicht augenblicklich zurückziehen. Also haben wir uns zurückgezogen.« Eine dezente Geschäftigkeit war im Raum spürbar, und Quinn taxierte die verschiedenen Uniformierten, um einen Eindruck zu bekommen, wer alles im Einsatz war.
  


  
    »Ich muss da hoch«, sagte er. »Wir sehen uns.«
  


  
    Er kannte den Kollegen nicht, der hinter dem Schreibtisch des Wachpostens saß und von dort aus das Team koordinierte. Deshalb stellte er sich kurz vor und erklärte ihm, dass er die Mordermittlungen leitete und alle Beteiligten kannte. Natürlich war das nicht hundertprozentig richtig; den Jungen kannte er nicht. Aber falls Sweeney dort oben war, wäre ihm jedes Mittel recht, um dorthin zu gelangen.
  


  
    »Wir haben Beamte im dritten Stock, die mit ihm verhandeln. Gehen Sie nach oben, zeigen Sie sich und warten Sie ab, ob er mit Ihnen spricht«, erklärte der Beamte. »Aber handeln Sie nicht, ohne dass ich mein Okay gegeben habe.«
  


  
    Quinn eilte die Stufen nach oben. Kurz bevor er den dritten Stock erreichte, blieb er stehen und atmete tief durch. Er musste sich beruhigen. Wenn der bewaffnete Junge, ob er nun mit den Morden zu tun haben mochte oder nicht, in seine Seele blickte, wollte Quinn, dass er nichts wahrnahm außer Gelassenheit. Er zwang sich, die Schultern zu entspannen, schloss seine Augen für einen Moment und trat dann in den Korridor hinaus.
  


  
    Es war sehr, sehr still, und es befanden sich nur drei Polizisten dort, die untätig ganz in der Nähe des Treppenhauses 
     standen. Man musste sie informiert haben, dass er hochkommen würde, denn sie nickten ihm zu und deuteten auf das andere Ende des Flurs, wo ein dünner Junge mit wirren blonden Haaren gegen den Balkon gelehnt dastand und eine Pistole in den Händen hielt. Jeanne Ortiz saß auf dem Boden, und auch aus zehn Metern Entfernung konnte Quinn erkennen, dass sie weinte. Hinter ihnen, im Türrahmen zu einer der Galerien, standen Sweeney, Tad Moran und Harriet Tyler mucksmäuschenstill. Der Ausdruck auf Sweeneys Gesicht - verängstigt und wachsam - brach ihm fast das Herz.
  


  
    Komm da weg, dachte er und wünschte sich, Sweeney könnte seine Gedanken lesen. Du hast Deckung, du kannst dich hinter dem Türrahmen ducken, dann bist du in Sicherheit. Aber da war noch Jeanne Ortiz. Er hatte ihnen wohl gesagt, dass er Jeanne etwas antun würde, wenn sie sich bewegten.
  


  
    Sie alle sahen im selben Moment auf und entdeckten ihn. Der Junge festigte seinen Griff um die Waffe und rief: »Bleib zurück!« Er trug ein T-Shirt, abgeschnittene Shorts und Wanderschuhe. Sweeneys und Quinns Blicke trafen sich, und er sah für ein paar Sekunden in ihren Augen so etwas wie Erleichterung, bevor die Furcht zurückkehrte.
  


  
    »Wer bist du?« Er rief die Worte abgehackt herüber.
  


  
    »Mein Name ist Tim. Ich habe viel Zeit im Museum verbracht«, gab Quinn zurück. »Es ist in Ordnung, Trevor. Lass uns in Ruhe über das reden, was dich so wütend macht.« Er versuchte, seine Stimme gelassen klingen zu lassen, nicht überheblich, sondern entgegenkommend.
  


  
    »Bist du ein Bulle?«
  


  
    »Ich bin Detective. Was geht hier vor?«
  


  
    Eine lange Pause entstand, als ob Trevor überlegen würde, was er sagen sollte. Schließlich wandte er sich an Quinn und sagte: »Es geht um sie«, wobei er mit der Pistole auf Jeanne deutete.
  


  
    Quinn war nicht sicher, was er meinte. Wollte er andeuten, 
     dass Jeanne Ortiz Olga und Willem Keane getötet hatte? Er wartete und betrachtete das Gesicht des Jungen im Profil.
  


  
    »Sie ist verdammt noch mal mit mir zusammen«, sagte Trevor, diesmal ruhiger. »Sie kann mich nicht... kann mich nicht einfach so abservieren. Ich habe es ja nicht mal gewollt.«
  


  
    »Trevor«, sagte Jeanne, die mit vor der Brust gefalteten Händen dasaß, als würde sie beten. »Können wir nicht ganz normal darüber reden?«
  


  
    Aber Trevor wollte lieber mit Quinn sprechen. »Sie hat mich verführt, damit ich mit ihr schlafe, und dann sagt sie auf einmal, dass wir uns nicht mehr sehen können und dass sie nicht...« Jetzt weinte er. Quinn machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Sie darf das nicht.« Er wandte sich an Jeanne Ortiz und sagte: »Du darfst das nicht.«
  


  
    Okay, dachte Quinn. Darum geht es hier also. Es war so, wie er erwartet hatte. Er suchte wieder Blickkontakt zu Sweeney.
  


  
    »Trevor, leg einfach das Ding weg, und wir werden darüber reden«, sagte Jeanne Ortiz. »Bitte, Trevor.« Neben der Angst in ihrem Gesicht bemerkte Quinn ein weiteres Gefühl: Sie schämte sich.
  


  
    »Was hast du vor, Jeanne?«, fragte er sie mit etwas lauterer, herausfordernder Stimme. Sein Ton ließ Quinn nach seiner Pistole greifen. »Wirst du jetzt allen erzählen, dass du mich betrunken gemacht hast, dass du einen Studenten betrunken gemacht hast und, und...« Er weinte jetzt bitterlich, sodass die Worte zwischen dem Schluchzen kaum zu verstehen waren. »Und ihn verführt und dann eiskalt abserviert hast? Als ob er... als ob er ein Nichts wäre?« Er schrie jetzt beinahe, und Quinn hatte das Gefühl, dass nun der Moment kam, in dem sich alles in die eine oder in die andere Richtung entwickeln würde. Er machte noch ein paar Schritte nach vorn, inzwischen stand er nahe genug, um die feuchten Ringe unter den Achseln auf dem T-Shirt des Jungen zu erkennen.
  


  
    »Trevor, wenn du das Ding weglegst, können wir über alles reden. Mir scheint, du hast einen ziemlich guten Grund, um verärgert zu sein.«
  


  
    »Ja, den habe ich. Den habe ich wirklich.« Er fuchtelte mit der Waffe herum, und in diesem Moment bemerkte Quinn etwas. Sein Blick fiel auf das kleine Plastikstück entlang der Naht des Pistolenlaufs, und ohne richtig darüber nachzudenken, preschte er vor.
  


  
    Der Junge war dünn, leichter als er aussah, und Quinn hatte überschätzt, wie viel Kraft er brauchen würde. Der Junge krachte mit voller Wucht auf den Boden, und Quinn hörte das pfeifende Geräusch, mit dem sämtliche Luft aus ihm herausgepresst wurde.
  


  
    »Es ist eine Spielzeugpistole«, rief er laut, damit niemand in Panik geriet.
  


  
    Er versicherte sich, dass Trevor Ferigni atmete, und verlangte dann nach Handschellen. Als er sich umdrehte, saß Jeanne Ortiz immer noch auf dem Boden. Sie weinte jetzt laut und stammelte dabei unaufhörlich: »Es tut mir leid, es tut mir so leid.«
  


  
    Sweeney trat zu ihr und kümmerte sich um sie. Sie beugte sich herunter und legte ihr einen Arm um die Schultern, dann half sie ihr hoch. Jeanne konnte nicht aufhören, immer wieder zu murmeln: »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.«
  


  
    

  


  
    »Also hat sie den Jungen verführt?«, kam die Gegenfrage von Havrilek im Hauptquartier.
  


  
    »Dito. Und dann hat sie beschlossen, dass es besser sei, damit aufzuhören. Aber der Junge wollte sich nicht so einfach abservieren lassen.«
  


  
    Havrilek zog die Augenbrauen hoch und betrachtete Quinn mit seinen blassen, blauen Huskyaugen. »Ist er in sie verliebt?«
  


  
    »Ich glaube, das weiß er selbst nicht so genau.« Quinn sah 
     auf die Bilder auf Havrileks Schreibtisch. Er hatte fünf hübsche Töchter. »Wenn es sich um ein neunzehnjähriges Mädchen handeln würde, das mit dem Professor geschlafen hat, dann wären wir uns wohl einig, dass sie dazu gezwungen wurde. Nicht mit körperlicher Gewalt, aber mit psychischen Druckmitteln. Ich verstehe das einfach nicht. Als sie die Sache beenden wollte, ist er ausgeflippt. Ich kann mir nicht vorstellen, was er mit der Spielzeugpistole erreichen wollte.«
  


  
    Quinn rieb sich die Augen und setzte sich Havrilek gegenüber an den Schreibtisch. »Ich sag’s dir, einen Moment lang war ich mir sicher, wir würden diesen Fall lösen. Es war perfekt. Dieser Student war bei der Eröffnung, als Olga Levitch getötet wurde, und er war auch im Museum, als Keane starb. Aber der Junge hatte keine Ahnung von den Morden. Er war nur dort, um Jeanne Ortiz dazu zu bringen, zu ihrer Beziehung zu stehen. Das scheint auch mir seine Motivation bei der Geiselnahme zu sein. Also sind wir wohl wieder bei null, was die Morde im Museum angeht. Nun ja, vielleicht nicht ganz bei null.« Quinn berichtete Havrilek davon, dass sich Cyrus Hutchinson im Museum aufgehalten hatte, als Keane getötet wurde.
  


  
    »Was sagt er dazu?«
  


  
    »Wir konnten ihn noch nicht ausfindig machen. Er und seine Frau sind nicht zu Hause, im Büro weiß man auch nicht, wo er ist. Ich frage mich langsam, ob wir in New York nach ihm suchen lassen sollten.«
  


  
    »Aber hast du mir nicht gesagt, er sei ein alter Mann? Dann hat er Keane nicht über den Balkon geworfen«, meinte Havrilek mit nachdenklicher Miene.
  


  
    »Vielleicht war es ein Unfall. Vielleicht hat er überhaupt nichts damit zu tun. Aber zumindest weiß er, was Keane in den letzten Stunden seines Lebens gemacht hat. Ich will mit ihm sprechen.«
  


  
    »Okay, ich rufe an. Wir werden sehen, was wir tun können.« 
     Er zog die Augen zu Schlitzen zusammen und sah Quinn an. »Sonst noch etwas?«
  


  
    Quinn zögerte. »Ja, nun, vielleicht.« Er berichtete Quinn von Sweeneys Tipp über den japanischen Sammler. »Ich habe unserem Kontaktmann beim FBI davon erzählt. Und er hat den Namen meinem Gefühl nach wiedererkannt, obwohl er damit nicht rausgerückt ist.« De facto hatte Kirschner etwas, das wie »Verdammte Scheiße« klang, in seinen Bart gemurmelt. »Ich warte auf seine Antwort.«
  


  
    Havrilek griff nach dem Hörer. Das war seine Art, Quinn mitzuteilen, dass er jetzt verschwinden sollte. Aber dann legte er ihn wieder hin und sah erneut zu Quinn.
  


  
    »Hey, was gibt es beim Ramirez-Mord Neues? Die Reporter rücken mir ziemlich auf die Pelle in der Sache.«
  


  
    »Zuerst haben wir in einer Sackgasse gesteckt, aber Ellie ist auf eine heiße Spur gestoßen. Sie ist dran.«
  


  
    »Gut.« Havrilek betrachtete ihn für einen Moment und verengte die Augen. »Wie läuft es mit ihr überhaupt? Alles in Ordnung?«
  


  
    Quinn zuckte die Schultern. Er fragte sich, ob sie etwas gesagt hatte. »Passt. Sie hat was drauf, ist nur noch ein bisschen grün hinter den Ohren.«
  


  
    Havrilek beobachtete ihn weiterhin. »Sie ist also in Ordnung, deiner Meinung nach?«
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Ich will darauf hinaus, ob sie in Ordnung ist«, erwiderte er in genervtem Tonfall.
  


  
    »Ja, klar doch.«
  


  
    »Okay«, sagte Havrilek. »Wenn du es sagst.«
  


  
    Zurück im Büro der Mordkommission stand Ellie vor seinem Schreibtisch und umklammerte mit leicht verschämtem Grinsen das Telefonbuch. »Ich glaube, ich habe etwas herausgefunden«, sagte sie sehr schnell. »Es hat ein bisschen gedauert, weil es in Boston so viele Colleges gibt und oft niemand 
     ans Telefon gegangen ist. Aber ich hab einfach immer wieder angerufen, also...« Sie sah auf das Blatt, das sie in den Händen hielt. »Es gibt einen Jungen namens Jason Fowler. Er belegt Chemie im Hauptfach an der Hochschule. Ich habe seine Adresse und Telefonnummer notiert.« Sie sah zu ihm auf, und als er nicht antwortete, fuhr sie fort. »Außerdem gibt es einen anderen Jason an der Boston-Universität, aber der studiert in diesem Semester in Frankreich, deshalb ist wohl der erste unser Mann, richtig?«
  


  
    Aus irgendeinem Grund konnte Quinn ihr nicht die Genugtuung eines Lächelns geben. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir müssen uns jedenfalls mit ihm unterhalten. Ganz locker, würde ich sagen. Einfach mal fragen, wo er war, um sein Alibi zu checken. Wenn er keines hat, müssen wir uns dann wohl eingehender mit ihm befassen.« Darum ging es, rief er sich in Erinnerung. Dafür machten sie ihren Job. Um die bösen Jungs hinter Gitter zu bringen. »Gute Arbeit, Ellie.«
  


  
    Sie fanden das Apartment, und Quinn parkte im Halteverbot vor dem sechsstöckigen Gebäude. Sie gingen die Treppen zum zweiten Stock hoch, Ellie klopfte an die grüne Holztür. Quinn konnte sehen, dass sie aufgeregt war. Unter ihrer Nase formte sich ein kleines Lächeln, und er musste an das erste Mal denken, als einer seiner Hinweise zu etwas geführt hatte.
  


  
    »Er könnte gerade in einem Kurs sein«, bemerkte Quinn, als niemand antwortete.
  


  
    »Es ist neun Uhr morgens«, entgegnete sie. »Schlafen Collegestudenten nicht mindestens bis mittags?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Ich habe meine ganze Collegezeit über gejobbt. Meistens musste ich schon um sechs Uhr früh im Schnellimbiss Hamburger wenden.«
  


  
    »Ich ebenfalls«, sagte sie grinsend.
  


  
    »Ja? Wo bist du aufs College gegangen?«
  


  
    »In Illinois.« Daher also der Akzent.
  


  
    »Strafjustiz?« Sie nickte. »Probier es noch mal.«
  


  
    Nach ein paar weiteren Klopfversuchen öffnete sich die Tür, und ein verschlafen dreinschauender Junge in Boxershorts und einem weißen Unterhemd blinzelte sie an. »Hi«, sagte er. »Tut mir leid. Ich habe noch geschlafen.«
  


  
    »Bist du Jason Fowler?«
  


  
    Jetzt wurde er wachsam. »Ja?« Quinn betrachtete seinen dünnen jungen Körper, das zu lange dunkle Haar und die altmodische Brille. Es war schwer vorstellbar, dass dieser zartgesichtige, kauzige Junge eine Frau brutal geschändet und dann totgeschlagen haben sollte.
  


  
    »Polizei von Cambridge. Mein Name ist Detective Quinn. Das ist Detective Lindquist. Wir würden uns gerne mit dir unterhalten«, sagte Quinn. »Dürfen wir reinkommen?«
  


  
    »Okay.« Er sah von Quinn zu Ellie. »Ich vermute ja.«
  


  
    Sie nahmen alle im Wohnzimmer Platz, wo es nach frischen Zwiebeln und schmutziger Wäsche roch. Auf dem Couchtisch standen ein paar Teller mit Resten von Fish and Chips. Quinn spürte Übelkeit hochsteigen.
  


  
    »Kennst du jemanden namens Luz Ramirez?«, fragte Ellie.
  


  
    »Ja?« Es war eine Gegenfrage. Er sah von einem zum anderen.
  


  
    »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«
  


  
    »Hm. Vor ein paar Wochen.«
  


  
    »Wo war das?«
  


  
    »Dort, wo ich meine Haare schneiden lasse. Sie macht das.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Und?« Quinn wusste, dass es ein »Und« gab.
  


  
    Er sah auf den Boden, und Quinn fiel auf, dass ihm etwas peinlich zu sein schien. »Und... ich weiß nicht, warum ich Ihnen davon erzählen soll. Warum wollen Sie das wissen?«
  


  
    Seine Verwirrung wirkte echt auf Quinn, aber man konnte nie wissen. »Sie ist tot«, sagte Ellie geradeheraus. »Jemand hat sie ermordet.«
  


  
    »Ach du Scheiße!« Der Junge sprang auf, und Quinn folgte ihm in derselben Sekunde, eine Hand am Pistolenhalfter. Er dachte, dass er versuchen würde wegzurennen. Aber stattdessen griff er sich mit einer Hand an den Kopf und setzte sich wieder. »Meinen Sie das ernst? Ach du Scheiße, ach du Scheiße, ach du Scheiße. Nein, wirklich?« Als er zu ihnen hochsah, standen Tränen in seinen Augen. »Also gut, wir hatten vor auszugehen. Vor ein paar Wochen, ungefähr. Aber sie hat mich versetzt. Wir wollten uns bei Momma’s Pizzaplatz auf der Mass. Avenue treffen. Ich habe eine Stunde lang gewartet, aber sie tauchte einfach nicht auf.« Quinn nahm seinen Kalender heraus und ließ sich von Fowler zeigen, in welcher Nacht es passiert war. Er sah zu Ellie. Es war der Abend, nach dem man die Leiche von Luz Ramirez gefunden hatte.
  


  
    »Bist du davor schon mit ihr ausgegangen?«
  


  
    »Nein. Das sollte das erste Mal sein. Ich... ich hielt sie für ein niedliches Mädchen, okay? Wir haben uns unterhalten und so, wenn sie mir die Haare geschnitten hat. Und ein paar von meinen Freunden haben mit mir gewettet, ob ich mit ihr ausgehen würde, also habe ich es getan.«
  


  
    »Sie haben mit dir gewettet, oho«, sagte Ellie mit einer Stimme, die Quinn noch nicht von ihr kannte.
  


  
    »Ja«, entgegnete der Junge. »Es war dumm. Ich hatte nicht erwartet, dass sie ja sagen würde. Aber sie hat es getan.«
  


  
    Quinn wollte ihn gerade fragen, für welche Uhrzeit sie sich verabredet hatten, als Ellie wieder einsprang. »Worum habt ihr noch gewettet?« Quinn warf ihr einen Blick zu, um zu erfassen, was da gerade vor sich ging. Ihre Stimme war kalt, und ihr Gesicht schien jemand anderem zu gehören. Er hatte sie in der Rolle des guten und des ahnungslosen Polizisten erlebt, aber den gemeinen Polizisten kannte er noch nicht an ihr. Er hätte nicht gedacht, dass sie dazu überhaupt in der Lage sei.
  


  
    »Was meinen Sie damit?« Jason Fowler sah zu Quinn. »Was meint sie?«
  


  
    »Haben sie dich auch herausgefordert, sie zu nageln? Ist es das, was passiert ist? Hattest du Angst, deine Wette zu verlieren?«
  


  
    »Nein, ich... ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Er wirkte verwirrt.
  


  
    »Wollte sie sich nicht fügen?«, begann Ellie erneut. Quinn war zunächst von ihrer aggressiven Fragemethode beeindruckt gewesen, aber jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob sie auf der richtigen Spur war. Sie betrachtete Fowler wie in Trance, ehe sie schließlich sagte: »Was hat sie getan, dass sie das verdient hat? Hat sie sich zur Wehr gesetzt, war es das?«
  


  
    Quinn hob eine Hand. »Das reicht«, sagte er und sah zu ihr hinüber.
  


  
    Jason Fowler wandte sich an ihn. »Nein, ich habe sie nicht mal gesehen. Ich dachte, sie würde mich einfach versetzen, das schwöre ich.«
  


  
    Quinn blickte zu Ellie. Ihre Wangen waren gerötet, und sie saß nach vorne gelehnt auf ihrem Stuhl, als ob sie kurz davor wäre, den Jungen zu strangulieren. Sie wollte wieder etwas sagen, und er hob erneut die Hand. »Detective Lindquist«, warnte er sie. Er wollte sie nicht vor einem Zeugen offen rügen, aber seinem Gefühl nach war sie kurz davor, komplett die Kontrolle zu verlieren.
  


  
    Er wandte sich wieder an den Jungen. »Gibt es jemanden, der das bestätigen kann?«
  


  
    »Mein Zimmergenosse. Er kam auch in das Pizzalokal, ungefähr eine Stunde nachdem ich sie treffen wollte, und ich bin dann mit ihm nach Hause gegangen. Er hat mich die ganze Zeit verarscht, so auf die Art, dass ich es nicht mal schaffen würde, dieses Shampoomädchen zu kriegen, Sie wissen schon. Aber darum ging es mir gar nicht. Sie hatte echt was drauf und war anders als die meisten anderen Mädchen, die ich kenne. Sie mochte mich, weil ich hart arbeite und ernsthaft bin. Aber ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das überhaupt erzähle.« 
     Er wirkte sehr ehrlich und dazu so verängstigt, dass Quinn das Gefühl bekam, eine falsche Fährte zu verfolgen. Es würde ihn sehr überraschen, sollte Jason Fowler irgendetwas mit dem Tod des Mädchens zu tun haben. Aber überprüft werden musste es so oder so. Er ließ sich den Namen und die Handynummer des Zimmergenossen geben.
  


  
    »Was war denn los?«, fragte er Ellie, als sie wieder im Auto saßen.
  


  
    Sie kauerte unglücklich auf dem Vordersitz, den Oberkörper vorgebeugt, und starrte aus dem Fenster wie ein kleines Kind. Am liebsten hätte er sie am Kragen ihrer Bluse gepackt und hochgezogen, damit sie sich gerade hinsetzte. »Ich dachte, er würde lügen«, antwortete sie kalt.
  


  
    »Dann bist du nicht so gut, wie ich dachte. Denn selbst wenn er gelogen hat, kriegen wir ihn nicht dran, indem wir vor seinen Augen ausflippen. Es irritiert ihn nur und bringt ihn wahrscheinlich dazu, weiterzulügen.«
  


  
    Sie starrte aus dem Fenster. »Typen wie er rücken nicht einfach mit so etwas heraus. Man muss sie dazu bringen.«
  


  
    Er glotzte sie verständnislos an. »Ellie, bist du komplett verrückt geworden? Du weißt, dass man so kein Geständnis erzwingen kann. Denkst du wirklich, dass ein Typ, der zu so etwas fähig ist, redet, weil du ihm dumm kommst?«
  


  
    »Weil ich ihm dumm komme? Oder weil irgendjemand ihm dumm kommt?«
  


  
    Er zögerte. »Sieh mal, wir alle wissen, dass Leute unterschiedlich auf andere reagieren. In unserem Job dürfen wir deswegen nicht empfindlich sein. Es gibt Qualitäten, die weibliche Polizisten haben und männliche nicht, und umgekehrt. Okay?«
  


  
    »Wenn du es so sagst.« Sie schwieg und versank im Beifahrersitz, als ob sie versuchte, so wenig Platz wie möglich einzunehmen.
  


  
    »Wo willst du jetzt hin? Ich bin für heute fertig.«
  


  
    »Zu meinem Auto«, flüsterte sie beinahe.
  


  
    Sie fuhren schweigend zurück zum Hauptquartier, und er entdeckte ihren Wagen auf dem Parkplatz. Er trug noch die Nummernschilder aus Ohio und einen Stoßstangenaufkleber des Wohltätigkeitsvereins der dortigen Polizei.
  


  
    Er wandte sich zu ihr. »Ich verstehe es einfach nicht. Was ist da drin mit dir passiert? Wenn du mir etwas sagen willst, dann tu es.«
  


  
    Sie zögerte einen Moment, als ob sie das Für und Wider abwägen würde, und öffnete schließlich die Tür. »Nein«, sagte sie. »Es tut mir leid. Ich werde es nicht...«
  


  
    Quinns Handy klingelte. Als er auf das Display sah, erkannte er Steve Kirschners Nummer und hob eine Hand. »Warte noch einen Moment«, sagte er zu Ellie, ehe er das Gespräch annahm. »Ja, hier spricht Quinn.«
  


  
    »Hören Sie zu, ich denke, ich habe etwas herausgefunden. Dieser Typ, Naki Haruhito. Wir haben nach dem Raubüberfall von 1979 gegen ihn ermittelt. Es ging das Gerücht um, dass er im Besitz einiger der Stücke sei, die aus dem Hapner Museum entwendet worden waren. Leider konnten wir ihn nie festnageln. Und jetzt kommt’s. Vor ein paar Jahren sind wir auf einen Typen namens Martin McMaster gestoßen. Er stammt aus Belfast und hat womöglich den anderen Raub geplant. Außerdem wissen wir, dass er mit Haruhito in Kontakt war. Er hat übrigens zwei Kollegen in Boston, die uns bekannt sind. Ein Typ namens Michael Fox und sein Schwager, er heißt Vinnie Keefe. Damals, 1980, wurden sie nicht erwähnt, aber vor kurzem erhielten wir geheime Informationen, nach denen sie beteiligt waren.«
  


  
    »Sehr interessant. Haben Sie gerade Keefe gesagt?«
  


  
    »Ja. Genauso wie der Sicherheitsbeamte.«
  


  
    »Denken Sie...?«
  


  
    »Richtig«, sagte Kirschner. »Er ist Denny Keefes Cousin. Das haben wir herausgefunden.«
  


  
    »Er war der interne Informant. Was machen Sie gerade?«
  


  
    »Ich bin auf dem Weg zum Museum. Treffen Sie mich dort.«
  


  
    Quinn legte das Telefon zurück ins Handschuhfach. Eine lange Pause entstand, und schließlich sagte Ellie: »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte nur...«
  


  
    Aber Quinn hatte den Honda bereits gewendet und fuhr in Richtung Universität. »Später«, sagte er. »Wir sprechen später darüber.« Er stoppte an einer roten Ampel, besann sich dann eines Besseren und fuhr mit eingeschaltetem Martinshorn über die Kreuzung.
  


  
    »Aber ich...«
  


  
    »Später«, sagte er. »Hör zu. Erinnerst du dich noch, dass in der Akte stand, die Polizei sei bereits auf dem Weg gewesen aufgrund des stillen Alarms? Nun, gerade ist mir ein Gedanke gekommen. Keefe saß nicht an seinem Schreibtisch, als er angegriffen wurde. Also wie hätte er den Alarm auslösen sollen? Der Knopf befindet sich dort, gut versteckt. Nicht wahr? Wie hätte er ihn drücken sollen?« Er sah sie an. »Er muss da mit drinstecken. Wir fahren zum Museum.«
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    Tad Moran stellte den Karton ab und ging zum Fenster hinüber. Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, ehe er die Dinge auf Willems Schreibtisch zusammenpackte. Ihm war klar gewesen, dass er es tun musste. Aber Willems ordentlich aufgeräumte Sachen zu sehen, war dann doch schlimmer für ihn gewesen, als er gedacht hatte. Schließlich war er über das Paar Laufschuhe gestolpert, das Willem immer in der untersten Schublade aufbewahrt hatte. Tad nahm die Schuhe in die Hand, fühlte ihr Gewicht und sog ihren neuen Geruch ein. Willem hatte es gehasst, mit schmutzigen Schuhen herumzulaufen. Und deshalb stand in seinem Büro ein Ersatzpaar - für den Fall, dass er in eine Pfütze oder etwas Ähnliches trat.
  


  
    Willem war ein gewissenhafter Mensch gewesen. Zumindest, was einige Dinge betraf. Seine Kleider etwa waren immer perfekt gebügelt. Tad fiel das gleich bei der ersten Begegnung auf. Er besuchte im ersten Jahr seines Aufbaustudiums einen Kurs über Ausstellungen im Museum, der von Willem gehalten wurde. Willems blaues Hemd war am Ende des vierstündigen Unterrichts noch genauso makellos gewesen wie am Anfang.
  


  
    Tad hatte sich gefragt, wie Willem es in Ägypten ausgehalten hatte, ohne verrückt zu werden, da dort alles, was man trug, nach kurzer Zeit von einer Staub- und Schmutzschicht bedeckt war. Aber Willem war damals ein anderer Mensch gewesen. Es schien, als ob er einen Weg gefunden hätte, sich nicht um die 
     Dinge zu kümmern, die ihm daheim wichtig waren. In Ägypten war Willem lockerer, jünger und menschlicher. Er blieb lange auf, berauscht von den Ausgrabungen, erzählte Geschichten und Witze und verzauberte alle mit seinem charismatischen Charme. Er war wärmer, leidenschaftlicher, als ob die heiße Wüstensonne seine Persönlichkeit verändert hätte.
  


  
    In Ägypten hatte Tad herausgefunden, dass er verliebt war. Seine Überraschung war nicht größer gewesen ob der Tatsache, dass er für einen Mann Gefühle hegte, als ob der Entdeckung, dass er überhaupt in der Lage war zu lieben. Es war nicht so, dass er es nicht für möglich gehalten hätte, aber in den dreiundzwanzig Jahren seines Lebens hatte er seine echten Gefühle so gewissenhaft unter Verschluss gehalten, dass es ihn schockierte, so plötzlich die Wahrheit über sich selbst zu erfahren. Er hätte nie gedacht, dass er jemanden, der nichts für ihn empfand, so sehr lieben könnte.
  


  
    Auf der ersten Reise war nichts passiert. Erst später fügte er sich Willems Willen. Das war immer so gewesen. Immer war es um Willems Wünsche gegangen, um Willems Bedürfnisse, wie er jetzt erkannte. Falls er sich eingeredet hatte, dass wenigstens seine Begeisterung, wenn schon nicht seine Liebe, auf Resonanz stieß, dann sah er jetzt, dass er falsch gelegen hatte. Trotzdem konnte er Willem nicht vorwerfen, ihn getäuscht zu haben. Tad hatte sich lange selbst etwas vorgemacht. Und irgendwann hatte er akzeptiert, dass jene Sache, die sich einmal im Jahr ereignete, und später alle drei Jahre oder seltener, nie wieder passieren würde. Ein seltsames Gefühl der Erleichterung überkam ihn. Die Zeit der Ungewissheit war vorbei, er blieb zurück mit nichts als seiner Liebe, die so hell und schonungslos brannte wie die Sonne.
  


  
    Er dachte jetzt an Ägypten, an die unbarmherzige Sonne und den Geruch des endlosen Sandes, der ihn stets an trockenes Laub erinnert hatte, an altes Holz. Es war lange her, seit er zuletzt dort gewesen war. Da erkannte er plötzlich, was Willems
     Tod für ihn bedeutete. Er war frei. Er hatte seinen Doktortitel. Er konnte eine Stelle als Dozent bekommen, woanders hinziehen. Er war nicht länger an das Museum gekettet.
  


  
    Aber dann erinnerte er sich an seine Mutter. Wie konnte er sie nur vergessen? Sie würde nicht umziehen wollen, und er musste sich um das Haus kümmern. Als ihn ein Anwalt einige Tage nach Willems Tod am Telefon verlangt hatte, war in ihm schon die Hoffnung gekeimt, dass er im Testament bedacht worden war. Aber dann stellte sich heraus, dass Willems beträchtliche Erbschaft seinem Bruder zufiel. Tad erhielt nur eine kleine Falkenstatue aus Kalkstein, die Willem daheim in seinem Bücherschrank aufbewahrt hatte. Das Ding hatte keine offensichtliche Bedeutung, und Tad ahnte, weshalb Willem sie ihm vermacht hatte. Das sollte die letzte Beleidigung sein, dieses unpersönliche kleine Stück Altertum.
  


  
    Er drehte die Schuhe in seinen Händen. Er würde sie der Heilsarmee spenden, entschied er und legte sie zur Seite. Und dann wandte er sich von der Spätnachmittagssonne ab, die durch das Fenster schien, und wieder seiner Arbeit zu.
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    Sweeney fuhr am Dienstag nach Greenfield hinaus. Sie hatte diesen Teil von Nord-Massachusetts schon immer gemocht. Die kleinen Städtchen mit den malerischen Windmühlen an der Grenze zu Vermont, die Art, wie sich die Landschaft hier jenseits der Felder und Pinienwälder öffnete. Während der Fahrt dachte sie wehmütig an den schrulligen Charme ihres alten VW Rabbit, gleichzeitig aber wusste sie die Qualitäten ihres neuen Jetta zu schätzen. Sie erinnerte sich daran, dass sie, wenn sie mit dem Rabbit unterwegs gewesen war, die ganze Zeit über Angst hatte, er würde den Geist aufgeben. Da dies ihre erste Ausfahrt ohne ihn war, erlaubte sie sich diese sentimentale Anwandlung.
  


  
    Nachdem sie mit Susan Esterhaus gesprochen hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie nun mehr über Karen Philips wusste als zuvor. Und obwohl Sweeney vermutete, dass es eine Verbindung geben musste zu dem offensichtlichen Verschwinden des Falkenkolliers, hatte sie keine Ahnung, wie sie in Erfahrung bringen sollte, was dahintersteckte.
  


  
    Tatsache war, dass sie mit Willem über ihren Verdacht gesprochen hatte, und jetzt war Willem tot. Sie wollte aber unbedingt weitere Nachforschungen über Karen anstellen, deshalb fuhr sie zu ihrem Geburtsort. Seit Sweeney von Jeannes Affäre mit Trevor Ferigni wusste, hielt sie sich nur ungern im Museum auf. Vielleicht lag es an Trevors verzweifeltem Gesichtsausdruck
     oder an Jeannes Zusammenbruch nach dem Vorfall, jedenfalls begrüßte sie die Chance, von der Universität und der Hitze der Stadt fortzukommen.
  


  
    Das Stadtzentrum setzte sich aus einer Reihe kleiner Souvenirläden und Cafés zusammen. Sweeney vermutete, dass sie mehr den Touristen als den Einwohnern dienten, ebenso die Ladenketten und riesigen Supermärkte, die sie auf ihrem Weg in die Stadt gesehen hatte. Sie hielt am erstbesten Restaurant, einem authentisch altmodischen kleinen Diner mit einem Schild, das »Frühstück ganztätig« verkündete. Sweeney liebte Frühstück und entschied nach einem Blick auf die Uhr, dass es um drei noch nicht zu spät für Belgische Waffeln war. Als die Bedienung, ein Mädchen im Teenageralter, ihr Essen brachte, fragte Sweeney, ohne große Erwartungen zu hegen: »Ich suche die Familie Philips. Weißt du, wo ich sie finden könnte?«
  


  
    »Es gibt mehrere Philips in der Stadt. Meinen Sie Harold oder Charlie?« Die großen, grünen Augen des Mädchens schauten sie hilfsbereit an.
  


  
    »Ich weiß nicht genau«, entgegnete Sweeney. »Ich suche die Eltern von Karen Philips. Sie ist gestorben, als ich noch sehr jung war, vermutlich noch bevor du geboren wurdest. Aber ich hoffe, dass ich mit ihren Eltern sprechen kann.«
  


  
    Das Mädchen sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Oh, dann ist es Harold. Das geht aber leider nicht. Sie sind beide tot.« Sweeney verkniff sich die Frage, warum sie Harold als Möglichkeit genannt hatte, obwohl er schon tot war.
  


  
    »Oh. Trotzdem vielen Dank«, sagte sie.
  


  
    Sie aß ihre Waffeln und versuchte, nicht allzu betrübt zu sein. Sie hatte im Vorfeld keine Erkundigungen eingezogen, daher hätte sie eigentlich nicht enttäuscht sein dürfen. Sogleich nahm sie sich vor, nach dem Essen noch ein bisschen herumzufragen, vielleicht würde sie ja doch noch auf etwas stoßen.
  


  
    Sie stand gerade an der Theke, um ihr Frühstück zu bezahlen, als die junge Bedienung mit ausdrucksvollen Augen aus 
     der Küche kam und verschwörerisch sagte: »Wissen Sie, mir ist noch was eingefallen. Es gibt da eine Diana. Sie lebt draußen an der Country Road, in einem großen, gelben Bauernhaus, Sie können es gar nicht verfehlen. Am Briefkasten steht Sturgeon.«
  


  
    »Oh, vielen Dank«, entgegnete Sweeney und erhöhte das Trinkgeld um einen Dollar. »War sie eine Freundin von Karen?«
  


  
    Die Bedienung sah Sweeney an, als wäre sie nicht ganz gescheit. »Nein, sie ist Karens Schwester. Das ist das Haus, wo Karen aufgewachsen ist.«
  


  
    

  


  
    Die Country Road schlängelte sich stadtauswärts einen kleinen Hügel hinauf. Zunächst standen die Häuser noch eng beieinander, sie waren im Kolonialstil erbaut, hier und da standen auch einzelne Wohnwagen dazwischen. Als sie weiterfuhr, wurden die Abstände zwischen den Häusern größer, und man sah eher alte Scheunen und Bauernhöfe. Schließlich kam sie an ein großes gelbes Bauernhaus mit ein paar Scheunen darum herum und einem Briefkasten mit der Aufschrift STURGEON. Sweeney parkte, und sogleich sprangen zwei alternde schwarze Labradore auf das Auto zu. Sie bellten wild, wedelten aber zugleich mit den Schwänzen. Als sie aus dem Wagen stieg, sah sie eine große Frau mit kurzem grauen Haar aus der Tür treten. Sie trug einen langen geblümten Rock, der am unteren Saum gerafft war wie der Petticoat einer Can-Can-Tänzerin.
  


  
    »Es tut mir sehr leid, Sie zu stören«, begann Sweeney. »Aber ich würde gerne mit Ihnen über Ihre Schwester sprechen.«
  


  
    »Über Karen? Weshalb?« Diana Sturgeon wirkte nicht verärgert, nur neugierig.
  


  
    Sweeney nickte. Sie hatte sich im Auto eine Geschichte zurechtgelegt, die streng genommen nicht mal gelogen war. »Ich unterrichte an der Universität und beschäftige mich im Besonderen mit Koedukation. Daher interessiere ich mich für die 
     Lebensgeschichten von Frauen an der Universität zu verschiedenen Zeitpunkten. Entschuldigen Sie, mein Name ist Sweeney St. George.« Sie lächelte auf eine Art, von der sie hoffte, dass sie einladend wirkte.
  


  
    Diana Sturgeon lächelte zurück, ihr Gesicht war so offen und vertrauensselig, dass Sweeney leichte Schuldgefühle bekam. »Ich spreche gerne über Karen«, sagte sie. »Warum kommen Sie nicht mit nach drinnen? Dort ist es schön kühl.«
  


  
    Sweeney folgte ihr ins Haus, das tatsächlich kühl war und nach Steinen und nassem Hund roch. Es war schäbig, aber gemütlich, an den Wänden hingen bunte Quilts, über das Sofa und die Stühle waren weitere drapiert worden.
  


  
    »Sind das Ihre?« Die farbigen Kattun- und Ginghammuster erfüllten den Raum mit Rot-, Blau- und Gelbtönen.
  


  
    »Das ist mein Hobby. Ich mache sie für Freunde und verkaufe sie auch auf Kunsthandwerksmessen.« Ohne zu fragen, ob Sweeney es wollte, reichte sie ihr ein Glas Eiswasser. Sweeney stürzte es dankbar hinunter.
  


  
    »Nun, sie sind wirklich hübsch.«
  


  
    »Also, was wollten Sie wissen?«, fragte Diana. »Wie es der Zufall will, habe ich heute erst wieder an sie denken müssen. Im März jährt sich ihr Todestag.«
  


  
    Sweeney entschloss sich dazu, gleich zum Punkt zu kommen. »Mir scheint, sie habe unter einer Art Druck gestanden und deshalb getan, was sie getan hat. Ich habe mit einer Frau gesprochen, die sie kannte, und sie sagte, Karen sei in den letzten Monaten vor ihrem Selbstmord depressiv gewesen.«
  


  
    Sweeney stellte fest, dass Diana Sturgeon wohl zu den friedfertigsten Personen zählte, die sie je kennen gelernt hatte. Sie betrachtete Sweeney mit gelassener Miene. »Um ehrlich zu sein, bin ich nicht vollkommen davon überzeugt, dass es Selbstmord war. Das waren wir nie, Mom, Dad und ich.«
  


  
    Sweeney setzte sich in ihrem Stuhl auf. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Es ist schwer zu erklären. Vielleicht hat jeder dieses Gefühl, der ein Familienmitglied durch Selbstmord verliert. Aber es passte einfach nicht zu ihr. Ich kann es nicht besser erklären. Es passte einfach nicht.«
  


  
    »Haben Sie der Polizei davon erzählt?«
  


  
    »Nein. Ich hätte nichts hinzufügen können, außer dem, was ich über Karen wusste. Und egal, was passiert war, es hätte sie nicht mehr zu uns zurückgebracht. Nicht dass wir katholisch wären, ich meine, falls es Selbstmord war, würde ich mich nicht an der Handlung selbst stören. Ich toleriere das Recht jeder Person, frei zu entscheiden, wie sie diese Welt verlassen will. Daher hatte ich nicht das Gefühl, Missverständnisse aus der Welt räumen zu müssen. Falls es überhaupt welche gegeben hat, um zum Anfang zu kommen.« Sie lächelte. »Ich wusste es nicht. Ich dachte es mir einfach. Ich glaube sehr stark an die Intuition, an die innere Wahrnehmung. Aber das Rechtssystem tut das nicht. Also bitte.«
  


  
    »Was ist Karen Ihrer Meinung nach zugestoßen?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Offenbar war es kein Unfall, also bleibt wohl nur noch Mord. Die Gründe für Mord sind ziemlich banal, nicht wahr? Habgier, Eifersucht, solche Dinge.«
  


  
    Sweeney wusste nicht, was sie angesichts solcher Sachlichkeit tun sollte. »Also glauben Sie, dass sie unter Druck stand?«
  


  
    »Oh, das habe ich nicht gesagt. Sie hat sehr hart gearbeitet, weil sie darauf hoffte, den Aufbaustudiengang für Kunstgeschichte belegen zu können. Sie machte sich Sorgen, wie sie das bezahlen sollte. Und ich weiß, dass ihre Pflichten am Museum ihr zu schaffen machten. Sie hatte in der letzten Zeit nicht gut geschlafen und nicht ordentlich gegessen, vermutlich wegen der Arbeit. Auch als sie noch jünger war, hatte Karen diese Stressphasen, in denen sie vermutlich etwas depressiv wurde.«
  


  
    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«
  


  
    »Sie kam in jenem Jahr an Weihnachten nach Hause. Ich ging noch auf die Highschool und erinnere mich gut, wie froh ich war, sie wiederzusehen. Und dann verschlief sie fast den gesamten Weihnachtsabend. Ich sehe es noch vor mir, als ob es gestern gewesen wäre. Ich war schon im Bett, als sie zu Hause ankam, und am nächsten Morgen wartete ich und wartete, dass sie endlich aufstehen würde. Wir hatten uns immer sehr nahe gestanden, wissen Sie, und als sie fortging aufs College, vermisste ich sie sehr. Ich hatte mir seit Monaten ausgemalt, wie es sein würde, wenn sie heimkam. Und ich wollte ihr unbedingt von meinem ersten Freund erzählen.« Sie lachte. »Mittlerweile weiß ich nicht mal mehr seinen Nachnamen, aber damals schien es mir sehr wichtig. Als sie schließlich aufwachte, duschte sie und ging geradewegs los, um ihre beste Freundin zu besuchen. Ich war richtig wütend. Ich weinte stundenlang in meinem Zimmer.« Sie lächelte. »In diesem Alter geht einem alles sehr nahe.«
  


  
    »Hat sie je davon gesprochen, was sie durchgemacht hat?«
  


  
    »Ein bisschen. Am Tag nach Weihnachten kam sie zu mir ins Zimmer, und wir haben uns lange unterhalten, aber hauptsächlich habe ich ihr von meinem Leben erzählt. Ich vermute, dass Mutter Karen gesagt hat, wie aufgebracht ich war, und sie versuchte, es so wiedergutzumachen. Das war typisch für ihre liebenswerte Art.
  


  
    Ich fragte sie, ob sie auf dem College einen Freund gehabt hatte, und ich erinnere mich noch, was sie geantwortet hat. Dass sie Männern nicht mehr trauen würde und dass das Letzte, was sie in ihrem Leben brauchte oder wollte, ein Freund sei. Es überraschte mich, da Karen Jungs immer gemocht hatte und normalerweise gleich an mehreren interessiert war.«
  


  
    »Denken Sie, dass sie vielleicht wegen eines Typen depressiv gewesen sein könnte? Es hört sich so an, als ob ihr jemand das Herz gebrochen hätte.«
  


  
    »Ja, bis auf die Tatsache, dass sie eher wütend als depressiv 
     war deswegen. Es kann das Gleiche sein, ich weiß, aber... Ich hatte das Gefühl, dass ihre Erschöpfung eher mit der vielen Arbeit zu tun hatte. Unsere Familie war nicht... nun, wir waren keine Akademiker. Für uns war es eine große Sache, dass Karen auf die Universität ging, und ich glaube, sie setzte sich selbst unter Druck, weil sie erfolgreich sein wollte.«
  


  
    »Hat sie das gesagt?«
  


  
    Diana überlegte. »Sie schrieb an ihrer Doktorarbeit über ägyptischen Schmuck. Und sie trug jede Menge Bücher mit sich herum, die sie pausenlos durchblätterte, während ihres gesamten Aufenthalts zu Hause. Ich erinnere mich noch, dass ich ihr das übelnahm. Ich war keine besonders ehrgeizige Schülerin und verstand das nicht.«
  


  
    »Wissen Sie noch, womit sie sich befasst hat?«
  


  
    »Irgendetwas über die Pyramiden von Darfur und Darshur.«
  


  
    »Dashur?«
  


  
    »Ja, genau. Ich glaube, dort lagen irgendwelche Prinzessinnen begraben, und ganz in der Nähe ihrer Grabstätten hatte man ein paar wunderschöne Schmuckstücke gefunden. Karen hatte den Ort gesehen, auf ihrer Reise nach Kairo im Sommer vor ihrem Tod. Sie versuchte uns zu erklären, was diese bestimmten Halsketten so besonders machte. Sicher waren sie hübsch, aber mir schienen sie nicht so, wie soll ich sagen, wichtig. Aber sie sagte, es seien die hübschesten Dinge, die in Ägypten zu jener Zeit hergestellt worden waren. Und dass Menschen ihr Leben verloren hatten, während sie in der Wüste Ägyptens nach derartigen Schätzen suchten. Sie sagte, dass Schmuckstücke wie diese Ketten die Leute dazu brachten, schlimme Dinge zu tun, unehrliche Dinge. Ich hatte fast das Gefühl, sie dachte, auf dem Schmuck läge eine Art Fluch, aber vielleicht bildete ich mir das nur ein.«
  


  
    »Hat Karen mit Ihnen über den Raubüberfall im Museum gesprochen, bevor sie starb?«
  


  
    »Sie sprach nur ungern darüber. Wir wussten, dass sie gefesselt worden war, aber sie wirkte, ich weiß nicht, als ob sie die ganze Sache verdrängt hätte. Es war nicht so wichtig für sie.«
  


  
    »Also war sie nicht deswegen so aufgebracht?«
  


  
    »Ich hatte jedenfalls nicht den Eindruck.«
  


  
    Plötzlich fingen die Hunde wie verrückt an zu bellen und rannten zum Fenster, um auf die Straße hinauszuschauen. »Das ist Joe, mein Mann«, erklärte Diana und ging zum Fenster. »Dieses Weihnachten sind wir zwanzig Jahre verheiratet.« Sie drehte sich zu Sweeney und lächelte sie an. »Ich werde immer noch nervös, wenn ich seinen Wagen in der Einfahrt höre.«
  


  
    Ein großer Mann mit Bart, in jedem Arm eine braune Papiertüte mit Lebensmitteln, kam durch die Vordertür herein. Die bellenden Hunde umrundeten ihn pausenlos. »Hi, mein Schatz«, sagte er und sah skeptisch zu Sweeney. Diana stellte die beiden einander vor, und Sweeney nahm das zum Anlass, um sich zu verabschieden.
  


  
    »Da wäre noch etwas«, sagte sie, »vielleicht könnte ich mit Karens bester Freundin sprechen. Diejenige, die sie an ihrem letzten Weihnachten besucht hat.«
  


  
    »Gerry? Warum nicht. Sie wohnt ein Stück die Straße hinauf.« Diana gab ihr die Wegbeschreibung, und sie und Joe begleiteten Sweeney zu ihrem Auto. Sweeney dankte ihr noch einmal.
  


  
    »Kein Problem. Wenn es sonst noch was gibt, lassen Sie es mich nur wissen.«
  


  
    Als Sweeney aus der Auffahrt bog, schaute sie zurück und sah die beiden dort stehen, Arm in Arm, ihre Körper aneinandergelehnt, genauso wie die Bäume im Spätsommerlicht.
  


  
    Gerry Tiswell lebte nur ein paar Häuser weiter in derselben Straße, und als Sweeney die Auffahrt zu dem hellblauen Haus im Leuchtturmstil hinauffuhr, erhob sich eine Frau aus einem Klappstuhl im Vorgarten und winkte. Sweeney winkte 
     zurück und fühlte, wie die drückende Hitze des frühen Abends ein bisschen erträglicher wurde. Die Sonne stand tief am Horizont.
  


  
    »Sind Sie Gerry Tiswell?«, rief sie und ging auf die Veranda zu.
  


  
    »Das bin ich.« Sie war eine große Frau und erstaunlich dick für ihren zarten Knochenbau. Ihr Haar war dunkel gelockt, ihre Augen tiefblau. Sweeney stellte sich vor und erklärte, was sie wissen wollte.
  


  
    »Erinnern Sie sich an Karens Heimreise an jenem Weihnachten?«
  


  
    »Natürlich tue ich das. Damals habe ich sie zum letzten Mal gesehen. Deshalb weiß ich es noch ganz genau.«
  


  
    »Wie war sie? Wie wirkte sie auf Sie?«
  


  
    »Sie war anders. Sie war von vornherein anders gewesen, seit sie auf die Schule ging, aber es hatte unsere Freundschaft nicht beeinflusst. Obwohl sie wirklich klug war und sich dort gut machte und viele neue Freunde mit Geld und schönen Autos hatte, war unser Verhältnis immer noch gut. Aber an jenem letzten Weihnachten hatte ich das Gefühl, sie hätte keine Zeit für mich. Sie war vollkommen in dieses Projekt vertieft, das sie bearbeitete, diese Sache mit der goldenen Halskette, und sie wollte überhaupt nicht über die Dinge sprechen, die wir sonst bequatschten: Jungs, oder was wir mit unserem Leben anfangen wollten.« Gerry Tiswell machte eine Pause. »Deswegen hat es mich so hart getroffen, ihr Selbstmord, meine ich. Weil wir nicht miteinander klargekommen sind, als wir uns zum letzten Mal gesehen haben.« Sie verschluckte sich bei den Worten und wandte das Gesicht ab. Sweeney wartete, bis sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte. Als ihre Augen in Sweeneys schauten, waren sie mit Tränen gefüllt. »Es tut mir leid. Ich versuche, nicht zu viel an sie zu denken.«
  


  
    »Sie sagten, dass Sie normalerweise über Jungs und solche Sachen gesprochen haben. Hatte sie einen Freund?«
  


  
    »Auf keinen Fall. Sie erzählte mir, sie würde alle Männer hassen und wollte sich für den Rest ihres Lebens nicht mehr verabreden. Sie wollte sich ganz auf ihre Arbeit konzentrieren und wie eine Nonne leben. Genau so hat sie es gesagt. Wie eine Nonne. Sie sagte, dass Männer - welches Wort verwendete sie doch gleich? - ›Plünderer‹ seien und den Menschen Dinge stehlen würden. Sie erzählte mir, wie Ägypten seine gesamten Wertschätze verloren hatte, weil »alte weiße Männer« sie geraubt hatten. Ihre Einstellung hatte sich sehr zum Radikalen hin verändert. Sie sagte, dass sie ihre gesamte berufliche Zukunft neu überdenken würde, nachdem sie erfahren habe, wie die Menschen in den Besitz der ägyptischen Antiquitäten gekommen waren. Dass sie alles gestohlen und mit nach England genommen hatten oder so ähnlich.«
  


  
    »Das hört sich an, als hätte ihr jemand das Herz gebrochen.«
  


  
    »Wenn es so war, dann hat sie mir nichts davon erzählt.« Gerry Tiswells Stimme klang nun drängend, und Sweeney wusste, dass sie ihre Geduld überbeansprucht hatte.
  


  
    Sie dankte ihr für ihre Zeit und stand auf, um zu gehen.
  


  
    »Das Projekt, das sie betreute«, schob sie noch schnell hinterher, »hat sie darüber gesprochen?«
  


  
    »Ja. Sie sagte, im Museum befinde sich ein Schmuckstück, das nicht dort sein sollte, weil es illegal aus Ägypten ausgeführt worden war. Und dass sie das beweisen wollte.«
  


  
    Mittlerweile war es das, was Sweeney erwartet hatte. »Hat sie über jemand anderen vom Museum gesprochen, irgendjemanden, der auch von dem Schmuck gewusst haben könnte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sweeney wartete ein Weilchen, ehe sie die Stille durchbrach und Gerry fragte: »Sie sagten, dass Sie aufgebracht waren, weil Sie nicht gut miteinander ausgekommen waren bei Ihrem letzten Treffen. Aber waren Sie überrascht, dass sie sich umgebracht hat?«
  


  
    »So seltsam es klingen mag: nein, nicht wirklich. Ich kann 
     es nicht erklären, aber sie war einfach nicht sie selbst. Es war, als ob jemand anders in ihren Körper geschlüpft wäre. Sie sah zwar immer noch gleich aus, aber es war nicht mehr sie. Sie schrieb so merkwürdige Gedichte. Sie sollten mal nachfragen, ob Diana noch welche davon hat. Vielleicht hat sie auch ein paar von ihren Forschungsunterlagen aufbewahrt.« Eine Gruppe Jungs auf schmutzigen Fahrrädern kam die Straße entlang. Sie unterhielten sich laut, und Sweeney und Gerry beobachteten sie, bis sie außer Sicht waren.
  


  
    Sweeney bedankte sich und drehte sich zu ihrem Auto.
  


  
    »Es ist komisch«, sagte Gerry. »Ich glaube nicht, dass ich je über Karens Tod hinwegkommen werde. Ich weiß nicht warum, aber seitdem ist in meinem Leben nichts mehr richtig gut gelaufen. Wissen Sie, was ich meine?«
  


  
    Sweeney nickte und verspürte den Drang, von der Traurigkeit wegzukommen, die Gerry Tiswell zu umgeben schien. »Passen Sie auf sich auf«, sagte sie und fuhr los.
  


  
    

  


  
    Diana war nicht überrascht, Sweeney schon wieder zu sehen. Sie ging mit ihr die schmale Treppe in den ersten Stock hinauf und öffnete die Tür zu einem weiteren Treppenhaus, das zum Speicher emporführte. Die Hitze knallte ihnen entgegen, als sie die Stufen erklommen, und füllte Sweeneys Atemwege mit warmer, abgestandener Luft.
  


  
    »Ich weiß, dass meine Eltern einige Sachen von Karen aufbewahrt haben«, sagte sie, während sie an einer Kordel zog, um eine nackte Glühbirne zum Leuchten zu bringen, die von den Dachsparren hing. »Aber ich weiß nichts von ihren Gedichten. Meine Mutter hat aus ihrem Zimmer ein Nähzimmer gemacht, und ich glaube, sie hat die meisten ihrer Kleider und Bücher der Heilsarmee gegeben. Aber ich meine mich daran zu erinnern, dass sie hier oben einige der Dinge aus ihrer Studentenbude aufbewahrt hat: Zettel, Notizbücher, Poster und solche Sachen. Ich musste mit meiner Tante hinfahren und alles 
     packen. Meine Eltern konnten es nicht ertragen, ihre Habseligkeiten anzusehen. Deshalb sind diese Kartons wohl geradewegs hier oben auf dem Speicher gelandet.«
  


  
    Sweeney verspürte Aufregung. War es möglich, dass sie so viel Glück hatte?
  


  
    Beide sahen sich zwischen den Stapeln von Kartons um, die in den Ecken des großen Raumes deponiert waren, wo sie seit Jahren im Halbschatten lagen. Es war stickig und heiß, und Sweeney fühlte, wie feuchter Schweiß langsam ihr Hemd durchtränkte. Diana wirkte leicht irritiert. »Nun«, sagte sie, »ich bin mir nicht sicher, wo es sein könnte, aber lassen Sie mich einfach...« Sie begann mit einem Stapel, der direkt vor ihnen stand, wischte eine dicke Staubschicht von der Oberfläche und öffnete den Karton. »Das sind Bücher. Aber nicht die von Karen.« Sie verschloss ihn wieder und versuchte es mit einem anderen. »Hm. Das hier scheint Babykleidung zu sein.« Sie machte ein paar weitere Schachteln auf, während Sweeney ihr zusah. Sie fühlte sich unbehaglich und war sich unsicher, ob sie ihre Hilfe anbieten sollte.
  


  
    Als Diana mit dem Stapel fertig war, stand sie auf und schaute herum. »Das Problem ist, dass ich nicht weiß, wo es sein könnte.« Sie fuhr sich über die Stirn. »Gott, hier oben hat es sicher vierzig Grad.«
  


  
    »Kann ich mich nützlich machen und mir die Stapel da drüben vornehmen?«, bot Sweeney an und deutete auf einen Stoß Kartons in der gegenüberliegenden Ecke.
  


  
    »Aber sicher. Auf dem Karton steht ›Karen‹. Ich erinnere mich noch, wie ich ihn mit einem Filzstift beschriftet habe.«
  


  
    Sie suchten eine halbe Stunde lang, aber ohne Erfolg. Diana sah bereits etwas erschöpft aus, deshalb entschied Sweeney, dass es an der Zeit war zu sagen: »Es ist wohl doch zu schwierig, die Sachen zu finden.«
  


  
    »Lassen Sie es mich nur noch mit einem weiteren Karton versuchen.«
  


  
    Als Sweeney sah, wie der Schweiß an Dianas Schläfen herunterrann, fühlte sie sich mit einem Mal schuldig und gestand: »Ich möchte Ihnen etwas sagen. Es stimmt nicht, dass ich an einer Arbeit über Frauen an der Universität schreibe. Ich bin Kunsthistorikerin. Ich habe eine Ausstellung als Kuratorin betreut. Bei der Eröffnung vor einigen Wochen wurde jemand im Hapner Museum ermordet. Es geschah während eines Raubüberfalls und, nun ja, ich habe mir die Akten zu dem Einbruch im Jahr 1979 angesehen und mich gefragt, ob Karen mehr darüber wusste, als sie der Polizei erzählt hat. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie sich umgebracht hat. Oder sie wurde getötet, weil sie etwas wusste, das nicht ans Licht kommen sollte. Es tut mir leid. Ich dachte, es wäre einfacher, etwas über sie herauszufinden, wenn ich Ihnen nicht sofort verraten würde, was ich wirklich über ihren Tod denke.«
  


  
    Diana Sturgeon lächelte sie an. »Ich dachte mir schon, dass Sie nicht ganz ehrlich zu mir waren. Aber ich hatte ein gutes Gefühl Ihnen gegenüber, deshalb habe ich darüber hinweggesehen.« Sie stand für einen Moment da und betrachtete die Kartonstapel. »Warten Sie eine Sekunde. Ich bin wirklich ein Dummkopf. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo die Sachen sind. Folgen Sie mir.«
  


  
    Sie gingen die Treppen wieder hinunter, und Diana führte sie zu einem kleinen Schlafzimmer, das direkt unter dem Dachvorsprung lag. Als sie eine der altmodischen Nachttischlampen anknipste, konnte Sweeney eine rosafarbene Tapete erkennen, die ein Muster aus Weinreben und Rosen trug.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum mir das nicht schon früher eingefallen ist«, sagte sie. »Das war Karens Zimmer. Ich glaube, meine Mutter hat den Karton in ihren Kleiderschrank gestellt.« Sie öffnete die schmale Schranktür, und ein Pappkarton kam zum Vorschein. »Das ist es«, sagte sie, machte ihn auf und nahm ein Highschool-Jahrbuch heraus. »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie alles durchsehen können, und kümmere mich wieder um 
     das Abendessen. Rufen Sie mich, falls Sie irgendetwas brauchen.«
  


  
    Ganz oben in der Box lag ein gelber Schal, der ganz danach aussah, als sei er von einem Anfänger gestrickt worden. Das Gelb war ein wenig schmeichelhafter Farbton, vermutlich hatte das Stück Erinnerungswert und war deshalb aufbewahrt worden. Unter dem Schal befand sich ein Stapel mit Fotos. Die meisten von ihnen zeigten Karen, wie sie mit ein paar anderen Mädchen im Teenageralter herumalberte. Eines der Mädchen war die junge Gerry Tiswell. Alle Bilder schienen in Greenfield entstanden zu sein. Von der Universität gab es keine.
  


  
    Als Nächstes förderte sie einen Stoß Briefe zu Tage, die Umschläge waren mit einem Gummiband zusammengefasst. Es nahm einige Zeit in Anspruch, sie durchzusehen. Sweeney zog jeden Bogen aus seinem Umschlag und überflog die Zeilen nach einem Hinweis auf die Universität oder das Museum. Auch hierbei schien es sich um Erinnerungen aus Karens Kindheit und Jugend zu handeln. Es waren Berichte eines jungen Mädchens an seine Freunde, Klatsch über andere Mädchen und die Jungs, die sie mochten, und später Briefe von Freunden, die erzählten, was sie während des Sommers unternommen hatten. Einer war von Gerry Tisdale und handelte von ihren Sommerferien bei den Großeltern in Ohio. Außerdem fanden sich Briefe aus Karens erstem Jahr auf dem College, die von den Erfahrungen ihrer Freunde auf ihren jeweiligen Colleges berichteten. Aber wie erwartet, fand sich kein Hinweis darauf, was mit Karen vor sich ging. Alles, was sie entdeckte, waren ein paar Berichte darüber, ob eine Party ein Erfolg war oder ob sie ein Junge, für den Karen sich interessierte, um ein Date gebeten hatte. In einem braunen Umschlag fand sie schließlich eine Kopie des Magazins ›Frauen organisieren Kunst‹, in dem sich auf Seite 14 ein Gedicht von Karen befand.
  


  
    
      Lord Carnarvon
    


    
      Wer besitzt diese antiken Dinge ausgegraben, die Gesichter golden, weit unter den Jahren der Erde?
    


    
      Wem gehören die Prinzessinnen, eingekerkert in Särge und Grabstätten?
    


    
      Sie liegen voll der Erwartung in jenem dunklen Raum, in Erwartung des Menschen, der sie entdecken wird,
    


    
      stehlen wird, gefangen nehmen wird, ihre Körper für sein Eigentum halten wird.
    


    
      In diesen dunklen Korridoren existieren alle Arten der Sünde. Er sorgt sich um seine Besitztümer. Er weiß nur, wie man besitzt.
    


    
      Er macht sie zu einer Mumie, ihr Herz in einem Krug.
    


    
      Er nimmt ihr Blut, ihre Knochen, ihren Kiefer.
    


    
      Er schließt sie in ein Grab.
    


    
      Wenn die anderen Männer sie entdecken, ist sie eine staubige Reliquie, nur eine Schachtel voller Knochen.
    

  


  
    Sweeney las das Gedicht noch einmal. Es hatte etwas Besonderes, das sie ansprach. Die Aussage war etwas schwierig auf den Punkt zu bringen, aber sie vermutete, dass Karen über die Mumien geschrieben hatte, die von Abenteurern wie Lord Carnarvon entdeckt worden waren. Sie fühlte mit den Mumien, die ihrer Organe beraubt und in den Grabstätten eingekerkert wurden. Ihre Freunde hatten Recht. Sie musste depressiv gewesen sein, um so ein Gedicht zu schreiben. In den Zeilen schwang eine latente Gewalt mit, die Sweeney einfach nicht mehr aus dem Kopf ging, auch dann nicht, als sie sich wieder den restlichen Dingen in dem Karton zuwandte.
  


  
    Sie durchstöberte Postkarten und Taschenbücher, bis sie schließlich auf dem Boden der Box ein dünnes Skizzenbuch fand. Auf dem Etikett stand Karens Name.
  


  
    Die ersten paar Skizzen darin zeigten eine schlafende Katze, eine gut getroffene Hand und das Porträt einer Frau. Die Zeichnungen waren nicht schlecht, die Hand war an den richtigen Stellen schattiert, und bei der Frau - bei der es sich Sweeneys Gefühl nach um die Mutter von Diana und Karen handeln musste - stimmten die Proportionen, außerdem war sie hübsch anzusehen.
  


  
    Aber es waren die letzten paar Zeichnungen, die Sweeney dazu brachten, aufzuspringen und nach ihren Autoschlüsseln zu greifen. Sie stellten einen nackten Mann dar, der über eine Schulter zurückschaute, seine Rückenmuskeln waren klar herausgearbeitet, in seinem Gesicht lag ein abwesender Blick.
  


  
    Obwohl sie die Grundzüge der männlichen Anatomie eingefangen hatte, war Karen nicht gut genug gewesen, um die Muskeln echt wirken zu lassen. Aber sie hatte genug Talent bewiesen, dass Sweeney sein Gesicht wiedererkennen konnte.
  


  
    Es war ein noch sehr junger Fred Kauffman.
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    »Erzählen Sie mir von Martin McMaster«, sagte Quinn im Befehlston zu Denny Keefe. Berichten Sie mir, wie er Sie dazu überredet hat, es zu tun.«
  


  
    Denny Keefe saß schweigend und mit eingesunkenen Schultern im Verhörzimmer, seine Hände lagen vor ihm auf dem Tisch. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, entgegenete er. »Ich kenne diesen Martin McMaster nicht. Ich habe ihn nie getroffen.«
  


  
    »Sie mussten ihn ja auch gar nicht treffen. Ihr Cousin Vinnie Keefe war der Mittelsmann. Alles, was Sie tun mussten, war, ihm zu sagen, wann die Mitarbeiterversammlung stattfand. Und Sie mussten mit ihm die Details des Raubüberfalls absprechen, damit McMasters Männer sich ans Werk machen konnten.«
  


  
    »Ich kann nur wiederholen, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie sprechen. Ich habe Vinnie seit Jahren nicht gesehen. Wir gehören nicht zu diesen Familien, die sich nahestehen. Ich bin selbst zusammengeschlagen worden, die haben mich fast umgebracht. Sie können sich gar nicht richtig vorstellen, in was für einer Lage ich gesteckt habe, oder?« Er sprach in flehendem Tonfall, und für einen Moment fragte sich Quinn, ob er eine falsche Spur verfolgte. Aber dann sah er etwas in Keefes Augen, das ihm schlagartig klarmachte, was passiert sein musste.
  


  
    »Sie wurden tatsächlich zusammengeschlagen. Ich denke, das war Teil der Inszenierung, um die ganze Sache authentisch aussehen zu lassen. Es hat auch funktioniert. Niemand hat Sie verdächtigt, weil Sie so brutal verdroschen worden sind. Ich denke nicht, dass dieser Teil mit dem Plan übereingestimmt hat. Zumindest nicht mit Ihrem Plan. Meiner Meinung nach wollten die Typen, die den Raubüberfall durchgeführt haben, dadurch verhindern, dass der Schwindel auffliegt. Oder, was wahrscheinlicher ist, sie wollten Ihnen Angst einjagen. Vermutlich um Ihnen zu zeigen, dass Ihr Leben in ihren Händen liegt und sie bis zum Äußersten gehen würden, falls Sie es je wagen sollten, jemandem von Ihrer Rolle bei der Sache zu erzählen.« Als er die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, dass er richtig lag.
  


  
    Aber Keefe, der mit einem Mal verängstigt dreinblickte, hielt an dem Schauspiel fest. »Ich sage es Ihnen noch einmal, ich habe gearbeitet, und das Letzte, was ich noch weiß, ist, dass plötzlich jemand hinter mir stand. Dann muss ich zurück in die Loge gegangen sein und den stillen Alarm ausgelöst haben. Daran erinnere ich mich aber nicht mehr. Das passiert, wenn man eine Kopfverletzung davonträgt, wissen Sie.« Er blickte von Quinn zu Ellie, wie um sie davon zu überzeugen, ihm Glauben zu schenken.
  


  
    »Denny, wenn Sie uns sagen, was passiert ist, wird jedem Richter, dem man Sie vorführt, klar sein, dass Sie mit den Einbrechern nur kooperiert haben. Sie sind nur ein kleines Rädchen. Was ist damals geschehen? Hat Olga etwas gesehen? Wusste sie, wer den Raubüberfall begangen hat? Hat sie Willem davon erzählt? Mussten Vinnies und McMasters Freunde sie umbringen, damit es nicht herauskam?«
  


  
    Jetzt blickte Keefe nur noch verwirrt drein. Quinns Alarmglocken hörten auf zu klingeln. Er hatte auf solidem Fundament gestanden, das wusste er. Aber nun wirkte Keefe ehrlich verblüfft. Quinn änderte augenblicklich seine Strategie. »Oder 
     sind McMasters Leute zurückgekommen, um es erneut zu versuchen? Haben Sie ihnen von der Eröffnung erzählt? Haben Sie ihnen mitgeteilt, dass sie ein guter Zeitpunkt wäre, um das Museum zu überfallen?«
  


  
    »Was? Nein!«
  


  
    Quinn sah tief in Keefes müde graue Augen. Dort lag etwas verborgen. Das wusste er. Aber es war noch nicht an der Zeit, es aufzudecken. Sie würden warten. Das hatte er im Laufe der Jahre gelernt. Zeit war das wirksamste Gegengift für Unwahrheiten. Irgendwann wurden die Leute des Lügens müde. Es laugte sie aus. Er hatte Menschen gekannt, die sich umbrachten, weil sie des Lügens überdrüssig waren. Schwerverbrecher waren ins Hauptquartier spaziert und hatten sich gestellt, nur weil sie es nicht mehr aushielten, noch länger Theater zu spielen. Es war schwer, mit einer Lüge zu leben, sagte er sich. Letztendlich würde Denny Keefe aufgeben.
  


  
    »Nun, ich habe keine Eile«, sagte er zu Keefe, erhob sich und nickte Ellie zu. »Ich muss noch eine Menge Arbeit erledigen. Wir haben alle Zeit der Welt.«
  


  
    »Sie haben Hutchinson gefunden«, sagte sie, sobald sie im Flur standen. »Er behauptet, er habe sich so gegen halb sechs von Keane verabschiedet. Er war geschäftlich in der Stadt und sei nur deshalb bei Keane gewesen, weil der ihn unbedingt sprechen wollte. Angeblich wollte er ihn damit beruhigen, dass das Museum in Zukunft noch sicherer sein würde. Sie haben sich ein wenig unterhalten, und Hutchinson ist nichts Seltsames aufgefallen, Keane hat auf ihn wie immer gewirkt.«
  


  
    »Wo war er? Warum konnten wir ihn nicht erreichen?«
  


  
    »Er und seine Frau haben beschlossen, zu ihrem Haus in Westchester County hinaufzufahren. In ihr ›Landhaus‹, wie er es nannte.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Er sagte, sie hätten sich ganz spontan dazu entschlossen. Da sie dort oben Ersatzkleidung aufbewahren, hätten sie den Butler erst bei ihrer Ankunft verständigt.«
  


  
    »Und die Kollegen, die ihn befragten, haben ihm geglaubt?«
  


  
    »Ich vermute es. Wir könnten ihn auch noch einmal herbestellen.«
  


  
    »Ich weiß nicht. Wie denkst du über Keefes Part bei der Sache?«
  


  
    »Er lügt. Das sieht man sofort.« Sie wirkte immer noch niedergeschlagen, und Quinn war klar, dass sie bald über den Vorfall in Jason Fowlers Apartment sprechen mussten.
  


  
    »Ich denke, du hast Recht. Und was ich ihm gesagt habe, stimmt. Wir haben alle Zeit der Welt.«
  

  
  


  
    33
  


  
    Erst als Sweeney in die Einfahrt von Freds Haus einbog, wurde ihr klar, dass es eine dumme Idee gewesen war, ihn auf diese Weise zu konfrontieren. Er hatte eine Affäre mit Karen gehabt. Vielleicht hatte er sie umgebracht und ihren Selbstmord inszeniert. Er würde vermutlich ganz und gar nicht erfreut sein, wenn Sweeney ihm mitteilte, dass sie davon wusste.
  


  
    Sie stellte den Motor ab und nahm ihr Handy aus der Tasche, um Quinn anzurufen. Es klingelte ein paar Mal, ehe seine Stimme erklang: »Hier ist Tim Quinn. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht und Ihre Nummer.« Sie zögerte einen Moment, dann legte sie auf und sah zum Haus hinüber. Lacey hatte das Auto gehört und stand jetzt im Küchenfenster, um nachzusehen, wer gekommen war. Sie sah so absolut normal aus, wie sie da stand, dass Sweeney plötzlich wieder Mut fasste. Was könnte Lacey da drin passieren? Sweeney würde Fred mitteilen, was sie herausgefunden hatte, und ihm sagen, dass sie ihn zur Polizei fahren würde, damit er sich stellte. Wenn er gewalttätig würde, wären Lacey und sie gemeinsam in der Lage, ihn zu überwältigen. Lacey könnte die Polizei anrufen. Sie stieg aus dem Wagen und klingelte, unter dem Arm das Skizzenbuch. Lacey öffnete die Tür fast im selben Moment.
  


  
    »Sweeney? Ich habe mich schon gefragt, wer das wohl sein könnte. Komm doch rein.« Sweeney betrat das von der Sonne aufgewärmte Haus und fühlte sich dabei wieder von absoluter 
     Normalität umgeben. Auf dem Tisch im Esszimmer hatte Lacey bunte Pullover gestapelt, in der Luft lag der Geruch nach gebratenem Hühnchen. »Möchtest du ein Glas Wein? Ich wollte uns gerade einschenken.«
  


  
    »Nein, danke. Ich würde mich gerne mit Fred unterhalten.«
  


  
    Lacey betrachtete sie. In ihren Augen lag plötzlich etwas Kaltes, Argwöhnisches. »Sicher. Er ist in seinem Arbeitszimmer. Kann ich dir wirklich nichts anbieten?«
  


  
    »Nein, ehrlich nicht, Lacey. Danke.«
  


  
    »Okay.« Da war es wieder. Ihre Augen verengten sich leicht, als sie sagte: »Du kennst den Weg, nicht wahr? Den Flur entlang und dann rechts?«
  


  
    »Ja, ich werde ihn schon finden. Danke.« Sweeney lief den Korridor entlang zu Freds Arbeitszimmer. Er saß am Schreibtisch und las. Als er zu ihr hochsah, fiel ihr auf, wie müde und ängstlich er wirkte.
  


  
    »Sweeney, was machst du denn hier?«
  


  
    »Hi.« Sie ließ die Tür offen stehen und stellte sich vor ihn, das Skizzenbuch unter dem Arm, als sie zu sprechen begann: »Es tut mir leid, Fred. Ich weiß es. Ich weiß, was du getan hast.«
  


  
    »Was meinst du damit?« Er bluffte, das erkannte sie sofort.
  


  
    »Gib es schon zu, Fred. Ich habe Beweise.«
  


  
    Er legte den Kopf in die Hände, dann schob er die Papiere zur Seite. Als er sie wieder ansah, standen Tränen in seinen Augen.
  


  
    »Ich wusste es«, sagte er. »Ich wusste, dass es jemand herausfinden würde. Die letzten paar Wochen waren schrecklich. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich kann nichts essen. Ich fühle mich, als würde ich jeden Moment aus der Haut fahren. Was wirst du jetzt tun?«
  


  
    »Weiß Lacey davon?«
  


  
    »Ich denke nein«, sagte Fred. »Natürlich ahnt sie, dass etwas nicht stimmt. Sie hat viel Geduld mit mir bewiesen, aber sie weiß, dass da etwas nicht stimmt.«
  


  
    »Fred?« Sweeney drehte sich erschocken um und sah Lacey im Türrahmen stehen, ein Messer in der Hand. Sie hatte das Essen vorbereitet, darum ergab es Sinn, dass sie ein Messer in der Hand hielt. Trotzdem machte die Art, wie sie dastand, Sweeney nervös.
  


  
    »Lacey, es ist alles in Ordnung«, sagte Fred. »Wir müssen uns über etwas unterhalten.«
  


  
    »Was ist das?« Lacey richtete die Frage an Sweeney. »Hast du das gezeichnet?« Sie deutete auf das Skizzenbuch. Eine der Zeichnungen von Fred war aufgeschlagen.
  


  
    Sweeney blickte zu ihm und wartete darauf, dass er etwas sagen würde. Aber anstatt Lacey zu erklären, was es mit Karen und der Zeichnung auf sich hatte, sah er nur verwirrt drein. Dann stand er auf und kam zu Sweeney herüber, nahm das Skizzenbuch und blätterte es durch.
  


  
    Sweeney sah, wie sein Gesicht einen verblüfften Ausdruck annahm. »Was sind das für Bilder?«
  


  
    »Das ist eine der Zeichnungen, die Karen von dir gemacht hat«, erklärte Sweeney. »Ich weiß, dass du eine Affäre mit ihr hattest. Und ich weiß auch, dass du sie umgebracht hast, als sie damit drohte, euer Verhältnis an der Universität publik zu machen. Du hast es wie Selbstmord aussehen lassen, nicht wahr?«
  


  
    »Was?« Er starrte sie ungläubig an.
  


  
    »Wovon spricht sie, Fred?« Lacey hatte ihm das Skizzenbuch aus der Hand genommen und besah sich die Bilder.
  


  
    Sweeney fuhr fort. »Ich glaube, dass Olga und Willem es irgendwie herausbekommen haben und drohten, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Vielleicht hattest du es ja schon fast vergessen, vielleicht auch gehofft, es würde einfach ungeklärt in der Versenkung verschwinden. Schließlich hatten alle geglaubt, dass sie Selbstmord begangen hat. Niemand hat sich eingehend genug damit befasst, was sie vor ihrem Tod getan hat. Niemand hat ihre Freunde und Bekannten befragt.«
  


  
    »Sweeney.« Fred stand immer noch fassungslos da. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich habe niemanden umgebracht.« Er nahm Lacey das Buch weg und sah es noch einmal durch, als würde er sich zu erinnern versuchen, wo er die Bilder schon einmal gesehen hatte. »Oh mein Gott«, sagte er schließlich. »Oh mein Gott.« Und dann fing er an zu lachen.
  


  
    

  


  
    »Ich war ein bettelarmer Student im Abschlussjahr«, erklärte er. »Ein Freund, der Ateliermalerei unterrichtete, fragte mich, ob ich als Aktmodell für seinen Malkurs posieren wolle, für hundert Dollar. Natürlich habe ich ja gesagt. Ich gebe zu, dass ich nicht das attraktivste Modell war, aber ich machte meine Arbeit gut.«
  


  
    »Demnach hat Karen den Malkurs belegt«, stellte Sweeney fest.
  


  
    »Ich nehme es an. Ich glaube mich sogar noch zu erinnern, dass sie dort war. Es ist mittlerweile so lange her.«
  


  
    Lacey stand neben ihm und betrachtete immer noch die Zeichnungen aus der Vergangenheit ihres Ehemannes.
  


  
    »Fred«, sagte Sweeney, »nun muss ich dich aber fragen, wovon du dachtest, dass ich spreche?«
  


  
    Er setzte sich und nahm Laceys Hand in seine, streichelte sie und legte sie dann an seine Wange. »Oh, meine große Liebe«, sagte er und sah zu ihr auf. »Ich habe es schon angedeutet. Es ist so schrecklich.«
  


  
    »Was denn?« Sweeney bemerkte den Blick, den sich die beiden zuwarfen, und war nicht sicher, was er zu bedeuten hatte.
  


  
    Lacey legte die Hände auf seine Schultern und sagte nach kurzem Zögern mit fester Stimme: »Was? Erzähl es mir. Wie ich schon sagte. Erzähl mir alles.« Sweeney wusste nicht, wovon sie sprach, aber sie bemerkte, wie Fred nach ihrem Handgelenk griff und es mit den Fingern umschloss.
  


  
    »Es war in meinem Abschlussjahr«, begann er. »Ich schrieb 
     an meiner Doktorarbeit über Potter. Er und ich waren Freunde geworden, mehr oder weniger; er ermöglichte mir vieles, hatte Zeit für mich. Er wusste von meiner Arbeit, aber eines Tages, als ich ihn besuchte, erklärte ich ihm, dass ich seine Biographie schreiben wolle. Wir hatten viel Zeit zusammen verbracht, und ich denke, er vertraute mir bereits. Zu jenem Zeitpunkt ging es ihm schon sehr schlecht. Außerdem schwirrten seine Kinder ständig um ihn herum. Sie warteten darauf, dass er starb, damit sie endlich über sein Vermögen verfügen könnten. Er war ein schrecklicher Vater gewesen, deswegen waren sie alle der Meinung, dass er ihnen wenigstens das schuldete.
  


  
    Egal, jedenfalls erklärte ich ihm, dass ich seine Biographie schreiben wolle. Er deutete zu einem Schrank in der Ecke des Zimmers und sagte, ich könne seine Tagebücher haben. Ich hatte nicht mal gewusst, dass er welche besaß, und als ich in den Schrank sah, fand ich an die fünfzig Bände. Er hatte schon als Kind angefangen, Tagebuch zu schreiben. Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass ich fast in Ohnmacht fiel. Da war es, mein Buch, direkt vor meinen Augen. Es war … Nun, Sweeney, du kannst bestimmt nachfühlen, wie das für mich war. Nur sehr wenige Biographen haben Zugang zu etwas Derartigem. Und er sagte, ich könne sie haben. Das schwöre ich. Er versprach mir, dass sie nach seinem Tode mir gehören sollten. Und ein paar Wochen später starb er. Ich bekam einen Anruf von einer seiner Pflegerinnen, die wusste, wie nahe wir uns mittlerweile standen. Ich war noch vor seinen Kindern dort, und sie erzählte mir, dass der älteste Sohn, Garrison, nicht einmal Trauer gezeigt hatte, angesichts des Todes seines Vaters. Er hatte ihr und der Haushälterin lediglich die Anweisung erteilt, seine Geschwister daran zu hindern, etwas aus dem Haus mitzunehmen.
  


  
    Ein paar Tage später versuchte ich einer von Potters Töchtern zu erklären, dass ich seine Biographie schreiben wollte und er mir dafür seine Tagebücher versprochen hatte. Sie 
     wusste nichts von den Aufzeichnungen und reagierte sehr verärgert. Sie sagte, ich hätte kein Recht, in ihren Familienangelegenheiten herumzuschnüffeln. Mir wurde klar, dass sie auf keinen Fall zu dem Wort ihres Vaters stehen würden, also verabschiedete ich mich. Ich ging geradewegs zu seinem Atelier und nahm die Tagebücher einfach an mich. Ich habe sie alle mitgenommen. Ich wünschte, ihr könntet mich verstehen. Mir war bewusst, was ich tat, ich schnappte mir die Bücher.
  


  
    Später rief mich eines seiner Kinder an und fragte, ob ich irgendetwas mitgenommen habe. Ich erklärte, dass er mir ein paar Notizbücher gegeben habe, sonst nichts. Ich habe lange geglaubt, damit durchgekommen zu sein. Aber vor ein paar Wochen bekam ich einen Brief von Garrison. Er hatte von meinem Buch erfahren und dass es Informationen enthielt, die aus den Tagebüchern stammten. Er hatte geglaubt, die Bücher seien verloren gegangen, aber nun war ihm klar geworden, dass ich sie haben musste. Er drohte damit, meinen Verleger anzurufen.«
  


  
    Er legte den Kopf in die Hände. »Garrison wird alles auffliegen lassen. Das Dumme daran ist, dass es mein Buch in ein schlechtes Licht rücken wird. Das Buch ist gut, das weiß ich. Aber wegen der gestohlenen Tagebücher wird es verrissen werden. Ich werde meinen Job verlieren. Oh, mein Schatz.« Er beugte sich zu Lacey hinüber, die ihre Arme um ihn legte. »Ich dachte, Willem hätte davon erfahren. Kurz bevor er umgebracht wurde, wollte Willem mich sprechen, um mir etwas Wichtiges mitzuteilen.«
  


  
    »Fred«, fragte Sweeney, »warum hast du deinem Verleger nicht einfach alles erklärt? Schließlich hattest du eine mündliche Vereinbarung mit Jennings. Das muss doch zählen.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, entgegnete Fred. »Alles ist so ein Durcheinander. Ich hatte solche Angst, es dir zu sagen, Lace.« Er sah zu ihr auf. »Ich fürchtete so sehr, dass es jemand herausfinden würde.« Er blickte zu Sweeney hoch. »Aber eines verstehe ich 
     nicht. Glaubst du, dass Karens Tod etwas mit Olgas und Willems Tod zu tun hat?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Sweeney. »Das ist das Problem. Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    

  


  
    Erst als sie schon wieder zu Hause war, erinnerte Sweeney sich an das Abendessen. Es war Dienstagabend, und sie hatte Ian versprochen, sich mit ihm, Peter und Lillie um halb sieben im Restaurant zu treffen. Es war bereits acht. Falls sie überhaupt noch beim Essen waren, dann vermutlich schon beim Dessert. Sie wusste, dass es eine Szene gäbe, die den Abend für alle ruinieren würde, wenn sie jetzt noch im Restaurant auftauchte. Es war bestimmt besser, Ian zu erklären, was passiert war, wenn er nach Hause kam. Außerdem hatten Ian und Peter vieles zu besprechen und waren vermutlich sowieso lieber unter sich.
  


  
    Sie werkelte in der Wohnung herum, legte Rechnungen ab und trank Wein gegen die Nervosität. Um elf Uhr hatte sie vier Gläser intus und entschied, dass es vielleicht besser sei, schon im Bett zu liegen, wenn er nach Hause kam. Sie schnappte sich den New Yorker, aber schon nach ein paar Seiten fielen ihr die Augen zu und sie schlief ein.
  


  
    Sie erwachte vom Geräusch der Toilettenspülung. Als sie sich aufsetzte, fiel die Zeitung zu Boden. Ian kam aus dem Badezimmer, er beachtete sie kaum.
  


  
    »Hi«, begrüßte sie ihn verschlafen. »Ich wollte wach bleiben, aber ich war wohl zu müde. Es tut mir so leid wegen heute Abend. Ich bin nach Greenfield rausgefahren und dachte, ich würde rechtzeitig zurück sein. Wie war das Essen?«
  


  
    Eine Minute lang sagte er überhaupt nichts. Sie sah ihm dabei zu, wie er sich auszog, und langsam schwante ihr, dass es schlimmer werden würde, als sie erwartet hatte.
  


  
    Er legte sich ins Bett und drehte sich von ihr weg. »Ehrlich gesagt, es war peinlich«, sagte er. »Peter hatte sich darauf gefreut, dich kennen zu lernen. Aber ich will heute Nacht nicht 
     darüber sprechen. Wir werden uns morgen Abend unterhalten.« Er sagte es streng, als ob sie ein unartiges kleines Kind sei.
  


  
    »Es tut mir leid.« Sie hörte den Rhythmus seines Atems in der Dunkelheit und wusste, dass er noch wach war. Am liebsten hätte sie geweint, ihm gesagt, dass sie ihn liebte, dass sie es wiedergutmachen wollte. Aber dann merkte sie, dass sie es nicht konnte. Alles, was sie tun konnte, war, ihre Augen zu schließen und einzuschlafen.
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    Als Sweeney am nächsten Morgen mit Kopfschmerzen vom Wein erwachte, war Ian schon weg. Er hatte die Laken auf seiner Bettseite so zurechtgezogen, dass es aussah, als habe er überhaupt nicht darin geschlafen.
  


  
    Sie seufzte laut und hielt Ausschau nach dem General. Er saß auf einem Stuhl beim Fenster und beobachtete sie. »Hasst du mich etwa auch?«, fragte sie ihn. »Komm zu mir rüber und zeig mir, dass du mich nicht hasst.« Aber der Kater starrte sie nur an, wandte sich dann ab und war mit einem Satz zum Schlafzimmerfenster hinaus.
  


  
    Sweeney drehte sich um und schlief wieder ein. Als sie das nächste Mal aufwachte, war es bereits drei, und sie war schweißgebadet. Die Laken klebten an ihrem Körper, die Luft im Zimmer war so drückend, dass sie es kaum schaffte, sich aus dem Bett zu hieven. Sie befreite sich von der Decke, sammelte ihre überall im Raum verstreuten schmutzigen Klamotten auf und ging ins Bad, um zu duschen. Als sie fertig war, machte sie das Apartment sauber und checkte ihre E-Mails, dann schnappte sie sich den Boston Globe und setzte sich raus auf die Feuertreppe.
  


  
    Sofort fiel ihr die Schlagzeile ins Auge: »Wachmann des Museums zum Raub von 1979 befragt«. Sie las den Artikel zweimal. Dem Bericht nach war Denny Keefe zur Befragung geladen worden, nachdem die Polizei Informationen erhalten 
     hatte, denen zufolge einer der beiden Männer, die den bewaffneten Raubüberfall ausgeführt hatten, Denny Keefes Cousin war. Dann war also Denny der Informant beim Einbruch von 1979 gewesen.
  


  
    War er auch der Insider beim versuchten Diebstahl des Kanopenkruges?
  


  
    Wenn dem so war, dann würde das bedeuten, dass Karens Tod und ihre Nachforschungen über das Kollier nicht mit den Raubüberfällen in Zusammenhang standen. Aber warum sollte eine hochintelligente junge Frau mit einer vielversprechenden Karriere und einer Leidenschaft für Kunst ihr Leben beenden wollen? Vielleicht war die Erklärung so simpel wie ein Anfall von Depression. Sweeney wusste mittlerweile, dass ihr Vater sich wegen einer Krankheit das Leben genommen hatte, die er nie beim Namen genannt, die ihn aber sein ganzes Leben lang geplagt hatte. Wenn er ein bisschen später geboren worden wäre, hätte er vielleicht behandelt werden können und würde jetzt noch leben. Aber wer wusste das schon?
  


  
    In Sweeneys Leben gab es viele Momente, vielleicht mehr als bei anderen Menschen, in denen alles vollkommen hoffnungslos aussah. Nach Colms Tod war sie so von Trauer überwältigt worden, dass sie am liebsten gar nichts mehr gespürt hätte. Sie wollte nicht existieren, nur um diesen unerträglichen Schmerz nicht mehr fühlen zu müssen. Dennoch war sie nie an jenem Punkt angelangt, an dem sie sich aufgegeben hätte.
  


  
    Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass es die Arbeit an dem Falkenkollier gewesen war, die Karen zum Verhängnis wurde. Für Sweeney war es offensichtlich, dass das Schmuckstück in Wahrheit aus der Grabstätte einer der Prinzessinen von Dashur stammte und Karen das herausgefunden hatte.
  


  
    Aber hatte das zu ihrem Tod geführt? Sweeneys Gefühl sagte ihr, dass es etwas mit dem Kollier zu tun hatte. Es gab ein Geheimnis, das so tief verborgen war wie das Grab, aus dem es stammte. Sie wünschte sich, besser über ägyptische Antiquitäten
     Bescheid zu wissen. Wenn Willem noch am Leben wäre, hätte sie ihn um Rat fragen können, aber leider war er tot.
  


  
    Aber Tad war noch da, fiel ihr ein. Jeder vergaß, dass Tad ebenfalls Ägyptologe war. Und zwar ein sehr begabter. Sie könnte sich bei ihm erkundigen. Es war fast fünf. Er war sicher noch im Museum. Wenn sie mit ihm gesprochen hätte, würde sie nach Hause fahren und rechtzeitig zu ihrem Gespräch mit Ian da sein. Nicht dass sie sich darauf gefreut hätte.
  


  
    Als sie ihre Sachen zusammenpackte, stellte sie fest, dass auf ihrer Mailbox eine Nachricht wartete, und hörte sie ab. Quinns Stimme teilte ihr mit, er wolle sie etwas fragen. Sie rief zurück, erreichte ihn aber nicht und sprach ihm deshalb aufs Band: »Hier ist Sweeney. Ich fahre jetzt zum Museum, um Tad etwas zu fragen, aber du kannst es später noch mal versuchen.«
  


  
    Als sie ihr Apartment verließ, sah sie Ians Trenchcoat hinter der Tür hängen. Er wirkte so deplatziert an dieser Stelle, so einsam. Sie ließ den weichen Stoff durch ihre Finger gleiten, das Gewicht des edlen Burberry-Gewebes, und prägte sich ein, wie er sich anfühlte. Dann trat sie durch die Tür.
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    »Was liest du da?«, fragte Ellie und trat hinter Quinn an den Schreibtisch.
  


  
    »Die Ballade vom alten Seemann.« Er hatte sie schon halb durch und sah auf die Uhr, um zu entscheiden, ob er noch einen Versuch mit Denny Keefe starten sollte. Er war früh gekommen, damit er die gesamte Lesearbeit für seinen Abendkurs erledigen konnte, ehe der Tag begann. Außerdem musste er sich noch mit Ellie unterhalten. Sie hatte bei der Befragung des Jungen die Kontrolle verloren, und nun galt es herauszufinden, weshalb. Er musste in Erfahrung bringen, ob es noch mal passieren könnte.
  


  
    »Wasser, Wasser überall, und nirgends ein Tropfen zu trinken!«, entgegnete sie theatralisch.
  


  
    »Du hast es gelesen?«
  


  
    »Ja, natürlich. Ich lese gerne.« Sie stand vor ihm und sah ihn an, als ob sie etwas sagen wollte.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Ja, es geht schon.« Ihre Mundwinkel sackten nach unten, in ihren Augen lagen Reue und Schmerz. Am liebsten hätte er sie angeschrien, dass sie ihre Gefühle besser unter Kontrolle halten solle, damit nicht alles sofort in ihrem Gesicht zu lesen sei. Sie würde niemals eine echte Polizistin werden, wenn sie nicht einmal dazu in der Lage war. »Ich möchte mit dir über das sprechen, was in der Wohnung des Jungen passiert ist.«
  


  
    Quinn sah nach oben auf die Uhr. Es war fast neun. »Lass uns die Unterredung später führen. Ich will ihn festnageln, bevor er richtig wach ist.« Sie zögerte. »Der Anwalt ist da. Also los.«
  


  
    Er hatte Keefe ins Verhörzimmer gebracht und warf Quinn einen leichtfertigen Blick zu. »Hallo zusammen«, sagte er. »Wie geht’s?« Der Anwalt setzte sich neben ihn an den Tisch. Mit seinem neuen Anzug und der wirren Haarmähne sah er sogar noch jünger aus als Ellie.
  


  
    Denny Keefe sah auf und versuchte ebenfalls locker zu wirken. Er zuckte mit den Schultern. »Okay«, sagte er, aber Quinn konnte sehen, dass er Angst hatte.
  


  
    »Möchten Sie mir etwas sagen?«
  


  
    Keefe flüsterte seinem Anwalt etwas zu und blickte dann zu Quinn. »Nein.« Seine Augen wanderten zur Decke, dann nach unten auf den Tisch. Seine Hände zitterten. Quinn war nahe dran, das spürte er.
  


  
    »Okay. Es macht Ihnen sicher nichts aus, wenn ich hier Platz nehme und meinen Kaffee trinke, oder?«
  


  
    Denny Keefe schüttelte den Kopf. »Okay, gut.« Quinn hatte sein Buch mitgebracht. Er begann zu lesen und summte eine kleine Melodie, während er darauf wartete, dass Keefe aufgab. Ellie hatte eine Zeitschrift dabei, und er machte ihr ein Zeichen, dass sie ebenfalls anfangen solle zu lesen. Er nahm ein Blatt Papier aus der Hosentasche und kritzelte ein paar Notizen darauf. Ellie summte vor sich hin. Die Situation hatte etwas Komisches. Der Anwalt wirkte genervt. Mit dem Fortschreiten der Zeit spürte Quinn, dass er Denny Keefe immer näher auf den Pelz rückte.
  


  
    Trotzdem war er sehr überrascht, als er schließlich aufsah und bemerkte, dass Tränen dessen Wangen hinunterliefen. Der Anwalt war nicht weniger verblüfft. »Mein Mandant braucht jetzt eine Pause«, erklärte er und reichte Keefe ein Taschentuch. Dieser ignorierte es.
  


  
    »Nein, ich werde jetzt reden. Es war genauso, wie Sie gesagt 
     haben«, würgte er hervor. »Sie hatten versprochen, mich nur ein bisschen zu vermöbeln, mir nur ein blaues Auge zu verpassen, um die Sache glaubhaft zu machen. Aber sie haben sich nicht daran gehalten. Sie nannten mich ein Stück Scheiße und brüllten mich an. Dann fingen sie an, mich zu treten. Ich weiß noch, wie ich auf dem Boden lag und um mein Leben gebettelt habe, während sie mir Fußtritte verpassten. Sie haben ihren Job wirklich gut gemacht. Ich habe niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen erzählt. All die Jahre über hatte ich Angst, dass diese Typen zurückkommen würden, um ihren Job zu beenden.«
  


  
    Quinn lehnte sich zurück. »Okay«, sagte er. »Erzählen Sie, wie diese Leute auf die Idee gekommen sind.«
  


  
    »Ich habe die Wahrheit gesagt. Mein Cousin Vinnie und ich standen uns nicht sehr nahe. Ich habe ihn selten gesehen. Aber eines Tages stand er vor meiner Tür und wollte mit mir sprechen. Er sagte, er wüsste von unserer Großmutter, dass ich im Museum arbeitete. Und er erklärte, dass seine Freunde Informationen benötigten. Es wäre für mich kein Aufwand, behauptete er. Nebenbei erwähnte er, dass ich als Sicherheitsbeamter doch wüsste, wann die Leute kämen und gingen, wie das Alarmsystem funktionierte, diese ganzen Sachen. Alles, was ich tun sollte, war, ihnen ein paar von diesen Informationen zu geben, und dafür würde ich eine Menge Geld erhalten. Es war mehr Geld, als ich in ein oder zwei Jahren mit meiner Arbeit verdiente. Ich hatte eine Menge Rechnungen zu bezahlen, eine Hypothek, die mich bis aufs Äußerste belastete, dazu eine Schar Kinder und ein weiteres war unterwegs. Ich wusste, wovon sie sprachen. Ich wusste, dass sie vorhatten, etwas zu stehlen. Aber ich dachte, die Versicherung würde schon dafür zahlen, also was sollte es. Ich kannte diese Versicherungsleute. Sie kamen, um mich über unsere Sicherheitsvorkehrungen zu befragen, darüber, wie oft ich meine Runden im Museum drehte und so weiter. Ich erinnere mich noch daran, einen der anderen Wachleute gefragt zu haben, was wäre, wenn etwas 
     aus dem Museum gestohlen würde. Er antwortete, dass die Versicherung dafür aufkommen würde, manchmal sogar mit mehr Geld, als das Ding überhaupt wert war.
  


  
    Daraufhin habe ich mich entschlossen, mitzumachen. Ich wählte einen Tag aus, an dem ich Dienst hatte und eine Mitarbeiterversammlung stattfand. Das hielt ich für die beste Lösung. Niemand würde in der Nähe sein, und es wären nur wenige Besucher da. Ich erkannte sie sofort, als sie hereinkamen. Sie sahen irgendwie anders aus, obwohl sie Anzüge trugen. Ich nickte ihnen zu, und sie gingen im Museum herum. Laut Plan sollten sie den stillen Alarm auslösen, kurz bevor sie sich davonmachten. Ich zeigte ihnen, wo er sich befand. Aber plötzlich standen sie hinter mir und schlugen mich zusammen. Das war’s. Es dauerte acht Monate, bis ich mich erholt hatte. In einem Bein habe ich immer noch Schmerzen, außerdem quälen mich seither jede Nacht Alpträume. Was passiert jetzt mit mir?«
  


  
    »Wir werden ein Gesuch einreichen«, versuchte der Anwalt schnell die Situation zu retten. »Mr. Keefe ist bereit zu kooperieren.«
  


  
    »Wir müssen abwarten«, sagte Quinn ehrlich, »und das FBI einschalten. Wenn Sie bereit sind zu bezeugen, dass McMaster darin verwickelt ist, können Sie vielleicht eine mildere Strafe aushandeln und brauchen nicht ins Gefängnis zu gehen. Und wenn Sie uns helfen, die gestohlenen Kunstwerke ausfindig zu machen, sieht es sicher noch besser aus für Sie.«
  


  
    »Er wird mich umbringen.«
  


  
    »Wir haben ein Zeugenschutzprogramm.«
  


  
    »Oh, nein. Das ist doch kein Leben.« Keefe sackte noch tiefer in seinen Stuhl, und Quinn hatte Mitleid mit ihm. Aber dann dachte er an Olga und Willem.
  


  
    »Was ist mit den Morden im Museum? Haben Sie irgendetwas damit zu tun?«
  


  
    »Die... Was? Auf gar keinen Fall: Als Olga getötet wurde, dachte ich, McMasters Männer hätten vielleicht wieder zugeschlagen.
     Sie hat mir manchmal solche Blicke zugeworfen, als ob sie Bescheid wüsste. Ehrlich, ich würde es ihnen zutrauen.«
  


  
    Quinn wollte aufstehen, bereit zu gehen. Er glaubte nicht, dass er bei dieser Befragung noch mehr herausfinden würde. Wie sollte Olga mit McMaster in Kontakt gekommen sein? »Kennen Sie ein Mädchen, das während des Raubüberfalls im Museum gearbeitet hat? Eine Karen Philips?«
  


  
    »Hm-m.« Er schüttelte den Kopf. »Im Laufe der Jahre haben dort viele Studenten gearbeitet. Ich kann mich an die meisten von ihnen nicht mehr erinnern.«
  


  
    »Sie wurde während des Überfalls gefesselt.«
  


  
    Keefe sah bestürzt drein. »Ich schwöre bei Gott, ich wusste nicht, dass sie sich da unten aufhalten würde. Alle sollten bei der Mitgliederversammlung sein. Als ich hörte, dass ein junges Mädchen da unten war, war ich nahe daran, alles zu gestehen. Wenigstens haben sie ihr nichts getan, sie nicht verletzt, so wie sie mich verletzt haben.«
  


  
    Quinn stand auf. »Okay«, sagte er. »Das FBI wird an dieser Stelle übernehmen.« Bevor er aus dem Zimmer ging, drehte er sich noch einmal um und sah Denny Keefe an. »Es tut mir leid«, sagte er, ohne zu wissen, warum.
  


  
    Erst als er den Raum schon verlassen hatte, wurde ihm klar, dass Denny Keefe ihn an seinen Vater erinnerte. Warum hatte er das nicht vorher erkannt? Eine Cousine seiner Mutter aus Irland, ein echter Feger, hatte ihm bei einem Besuch einmal erklärt, dass sie Menschen als Farben wahrnehme. Quinn zum Beispiel sei eine Kombination aus Blau und Rot. Jetzt glaubte er zu begreifen, was sie gemeint hatte. Sein Vater war in einen Grauton gehüllt gewesen, eine dunkle, rauchfarbene Grube der Traurigkeit.
  


  
    Und wenn er Denny Keefe ansah, sah er dasselbe bodenlose Grau. Als wäre seine Seele schon vor langer Zeit gestorben, auch wenn sein Körper noch lebte.
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    Nachdem sie Tad nicht in seinem Büro vorgefunden hatte, versuchte Sweeney es im Museum. Aber sie sah ihn auch dort nirgendwo, also entschloss sie sich schließlich dazu, bei Harriet vorbeizuschauen, um aus sicherer Quelle zu erfahren, dass sie ihn verpasst hatte.
  


  
    »Hast du Tad gesehen?«, fragte sie Harriet, die mit manischem Eifer auf ihrer Computertastatur herumtippte.
  


  
    »Er ist im Lager«, erklärte sie und verbesserte sich sogleich. »Er ist im Lagerbereich.«
  


  
    »Danke. Ich werde nachsehen, ob ich ihn finden kann.«
  


  
    »Willst du einen Schlüssel?«
  


  
    »Nun, du könntest mich einfach reinlassen.«
  


  
    »Laut Hausordnung muss jeder, der den Lagerbereich betreten will, einen Schlüssel anfordern. Auf diese Art wissen wir, wer sich dort aufgehalten hat.«
  


  
    »Jeder? Auch Willem und Tad?«
  


  
    Harriet nickte.
  


  
    »Gut. Ich nehme einen Schlüssel.« Sweeney unterschrieb das Dokument, das Harriet ihr hinschob, und nahm einen Zugangsschlüssel von ihr entgegen. Sie hielt ihn vor die Tür, tippte ihr Passwort ein und betrat den Hauptlagerraum. Es war angenehm kühl, und sie stand eine Zeitlang einfach nur da und genoss die wohltemperierte Luft.
  


  
    »Tad?«, rief sie. »Bist du hier?«
  


  
    In dem großen Raum begegnete ihr nichts als Stille. Sie erkannte einen Stapel Körbe an einer Wand zwischen zwei beweglichen Schränken. In einem Regal stand eine Reihe römischer Büsten, die Wandborde waren voller antiker Schätze.
  


  
    »Tad?«, rief sie noch einmal. Im nächsten Moment hörte sie seine Schritte. »Wo bist du?« Es kam ihr etwas seltsam vor, dass er nicht mit ihr sprach, obwohl sie wusste, dass er in der Nähe war. »Ich bin es, Sweeney. Ich würde dich gerne etwas fragen.«
  


  
    Aber der große Raum blieb still, als sie an den Schränken entlangging und dabei die Vasen, das Silber und die Keramikstücke betrachtete.
  


  
    Sie fand Tad, auf dem Boden sitzend, neben einem hohen Gestell, das der Aufbewahrung europäischer und amerikanischer Gemälde diente. Als er zu ihr hochsah, erkannte sie, dass er geweint hatte, obwohl er versuchte, es zu verbergen. Er lächelte sie an und stand auf.
  


  
    »Tad, was ist los?«
  


  
    »Nichts. Ich bin nur …« Er unterbrach sich, erkannte aber, dass er nicht wegkommen würde, ohne den Grund für seine Tränen zu nennen. »Es ist nur … Willem«, sagte er beiläufig, als ob er genau wie alle anderen um Willem trauerte. »Es war sehr schwer in den letzten Wochen.«
  


  
    Aber als sie ihn ansah, fiel ihr etwas ganz anderes in seinem Gesicht auf. Sein Blick wirkte gequält, bedürftig, wie der eines verzweifelten Liebhabers mit gebrochenem Herzen.
  


  
    »Tad? Wart ihr...?« Sie fragte sich, warum sie nie an diese Möglichkeit gedacht hatte. Weder Tad noch Willem waren je eine Beziehung eingegangen, von der sie gewusst hätte. Außerdem würde es erklären, warum Tad seine eigene Karriere schon vor so vielen Jahren aufgegeben hatte, um mit Willem zu arbeiten. »Du hast ihn geliebt.«
  


  
    Tad beugte den Kopf. Es gab nichts weiter zu sagen. »Es tut mir leid. Was wolltest du von mir?«
  


  
    Sie wartete einen Herzschlag lang. Gerne hätte sie sich zu 
     ihm gebeugt, ihn getröstet und ihm gesagt, dass es ihr leidtat, aber stattdessen sagte sie: »Ich würde gerne mit dir über das Falkenkollier sprechen. Ich glaube, dass es falsch datiert wurde, nachdem Arthur Maloof es 1979 gestiftet hatte. Auf mich wirkt es, als sei das absichtlich passiert, um zu verschleiern, dass es illegal aus Ägypten ausgeführt wurde. Und ich glaube, es ist um vieles wertvoller, als alle gedacht haben, und Karen Philips hat das vermutlich herausgefunden. Ich weiß nicht, ob diese Entdeckung etwas mit ihrem Tod zu tun hatte, aber ich frage mich, was da los war. Warum hat niemand bemerkt, dass die Information in der Akte nicht zu dem besagten Stück passten? Ich meine, du und Willem, ihr kanntet euch beide ziemlich gut mit ägyptischen Antiquitäten aus, richtig?«
  


  
    Tad sah sie wachsam an. »Willem war nicht gerade auf Schmuck spezialisiert«, erklärte er. »Maloof hat es zur selben Zeit gestiftet wie die goldene Grabmaske, und das war das Stück, nach dem er sich tatsächlich verzehrte. Der Schmuck war nur eine Beigabe, die Maloof nicht mehr brauchte.«
  


  
    »Willem war vernarrt in die Maske, nicht wahr?«, sagte Sweeney. »Sie ist ja auch wunderschön. Natürlich war er fasziniert davon. Und er liebte auch den Kanopenkrug. Ich erinnere mich noch, wie ich ihn dabei ertappte, als er ihn ein paar Tage vor der Eröffnung verstohlen betrachtete. Er sah ihn an wie ein Kind.«
  


  
    »Er hatte Hutchinson über Jahre hinweg hofiert«, sagte Tad. »Es war eine echte Anstrengung, das Ding zu bekommen.«
  


  
    Sweeney lächelte. »Er war so stolz darauf, dass er den Krug am Abend der Eröffnung allen gezeigt hat.« Er war stolz gewesen. Sie versuchte, sich an seinen Gesichtsausdruck zu erinnern, als er die Gäste gebeten hatte, in den Keller zu kommen, um den Krug zu bestaunen. Wie ein stolzer Vater. Als sie bemerkt hatte, dass der Verschluss fehlte, war einer ihrer ersten Gedanken gewesen, wie bestürzt Willem wohl deswegen sein würde.
  


  
    »Eigentlich war es seltsam«, sprach sie ihre Überlegung laut aus. »Ich hätte erwartet, dass er vollkommen ausflippen würde angesichts der Erkenntnis, dass dem Krug etwas zugestoßen sein könnte. Aber das ist er nicht. Er war...«
  


  
    In dem stillen, halbdunklen Raum sah sie den Ausdruck in Tads Gesicht. Er wich ihrem Blick beschämt aus.
  


  
    Sweeney hatte plötzlich eine schreckliche Vorahnung. »Warte, er hat vielleicht gar nicht damit gerechnet, dass dem Krug etwas zugestoßen sein könnte? Das kann nicht sein, doch nicht Willem. Wenn Willem wirklich geglaubt hätte, dass einer der Verschlüsse des Kruges gestohlen worden war, dann wäre er an die Decke gegangen. Er wäre vor Wut im Dreieck gesprungen und hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das Ding zu finden. Aber das hat er nicht. Er war ganz ruhig.«
  


  
    »Sweeney, es ist... Ich muss gehen.« Er versuchte sich an ihr vorbeizudrücken, aber sie sprach unbeirrt weiter, sodass er sich den Rest ihrer Rede anhören musste.
  


  
    »Tad? Warum hat er … Er wusste, dass er nicht gestohlen worden war. Woher wusste er es? Er muss...« Da dämmerte es ihr, und sie sah, wie Tad erkannte, dass es ihr klar geworden war. »Weil er ihn selbst dort hineingeworfen hat, nicht wahr? Er wusste die ganze Zeit über, wo er sich befand. Aber das bedeutet, dass er... dass Willem Olga umgebracht hat.«
  


  
    Tad nickte langsam. »Es war ein Unfall«, sagte er beinahe im Flüsterton. »Er hat das auf keinen Fall geplant.«
  


  
    Sweeney starrte ihn an. »Aber wenn er … wenn er Olga getötet hat?« Sie stand auf und verspürte den plötzlichen Impuls, vor ihm wegzurennen. Seine Augen sagten alles, was sie wissen musste. »Dann heißt das, dass du ihn umgebracht hast.«
  


  
    Tad stand ebenfalls auf, griff nach ihrem Arm und zog sie an sich, sodass er ihr tief in die Augen sehen konnte, als würde er versuchen, dort etwas zu finden. »Du hast Recht«, sagte er und umklammerte Sweeneys Arm so fest, dass sie aufstöhnte. »Du hast Recht. Ich habe es getan.«
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    Es war schon fast fünf, als Quinn endlich mit allem fertig war. Er hörte seine Mailbox ab und fand eine Nachricht von Sweeney vor. Zuerst spielte er mit dem Gedanken, beim Museum nach ihr zu suchen, entschied sich dann aber dafür, noch etwas zu warten. Er wollte sich gerade auf den Heimweg machen, als sein Blick auf die Befragungsprotokolle des Museumspersonals in seinem Eingangskorb fiel. Er nahm sich vor, ein zweites Mal nachzuprüfen, wann Cyrus Hutchinson die Eröffnung verlassen hatte. Damit könnte er den genauen Zeitpunkt ermitteln, an dem er mit Willem Keane zusammen die Treppen in den Keller hinuntergegangen war. Er fragte sich, ob vielleicht Keane in jener Nacht etwas gesehen hatte, womöglich sogar Olgas Mörder, und deshalb sterben musste.
  


  
    Er überprüfte seine Notizen und fand Hutchinsons Aussage, der zufolge er um halb sieben gegangen war. Es war möglich, dass Willem auf dem Rückweg nach oben etwas gesehen hatte. Natürlich konnte Willem nichts mehr mitteilen, aber Cyrus Hutchinson konnte es. Vielleicht machte es Sinn, seiner Erinnerung etwas auf die Sprünge zu helfen.
  


  
    Er wählte die Nummer, die Hutchinson ihm genannt hatte, und fragte die Frau am anderen Ende der Leitung, ob er mit Mr. Hutchinson sprechen könne. Er hörte sie rufen: »Mr. Hutchinson, Telefon!« und dann kam jener an den Apparat und sagte: »Ja?«
  


  
    »Mr. Hutchinson, hier spricht Detective Tim Quinn aus Cambridge.«
  


  
    Hutchinson machte ein schnaubendes Geräusch, und Quinn konnte seinen Ärger durch die Telefonleitung hindurch spüren. »Mr. Quinn. Man hat von mir verlangt, mitten in der Nacht mein Landhaus zu verlassen. Ich wurde zu wiederholten Befragungen gezwungen, als ob ich ein ordinärer Krimineller wäre. Ich kann mir nicht vorstellen, was für einen Grund Sie haben, mich beim Abendessen zu stören, aber ich hoffe für Sie, dass es ein guter ist.«
  


  
    Quinn holte tief Luft. »Mr. Hutchinson, ich weiß, dass Sie genauso daran interessiert sind, Willem Keanes Mörder zu finden wie wir. Ich hatte gehofft, dass wir ein paar Details, die Sie über die Nacht der Eröffnung zu Protokoll gegeben haben, noch einmal durchsprechen könnten. Sie sagten, Sie und Keane seien etwa um Viertel nach sechs in den Keller hinuntergegangen, um den Kanopenkrug anzuschauen. Stimmt das?«
  


  
    »Das ist richtig. Ich wollte sehen, wie er ihn aufbewahrte. Ich war zufrieden mit den Sicherheitsvorkehrungen, obwohl ich das natürlich nicht hätte sein dürfen, wie sich bald darauf herausgestellt hat.«
  


  
    »Also haben Sie sich den Krug angesehen, und dann hat Keane Sie gegen halb sieben hinausbegleitet?«
  


  
    »Nun, ich war bereits nach oben gegangen, um von seinem Büro aus ein Telefonat zu führen«, erklärte Hutchinson. »Ich halte nichts von diesen Mobiltelefonen, wissen Sie. Ich finde sie lächerlich. Ich tätigte also meinen Anruf und dann...«
  


  
    »Warten Sie einen Moment. Sie haben bei der letzten Befragung nichts von dem Telefongespräch gesagt.«
  


  
    »Wirklich nicht? Ich dachte, ich hätte es erwähnt. Hat Willem nichts davon erzählt?«
  


  
    »Nein. Blieb Willem bei Ihnen, während Sie telefonierten?«
  


  
    »Nein, das wäre wirklich unhöflich gewesen. Es war ein 
     Privatgespräch. Sein Assistent, Mr. Moran, hat mir den Weg zum Büro gezeigt und auf mich gewartet, während ich das Gespräch führte.«
  


  
    »Wo war Mr. Keane? Wissen Sie, wo er hingegangen ist?« Quinn fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. Keane konnte den Mörder von Olga Levitch gesehen haben. Aber falls dem so war, warum hatte er der Polizei nichts davon erzählt? War ihm erst später klar geworden, was er da beobachtet hatte? Wenn das der Fall war, hatte er es vielleicht dem Mörder gegenüber erwähnt und war deshalb selbst zum Opfer geworden.
  


  
    »Nein, das weiß ich nicht. Aber als ich fertig war, habe ich ihn draußen in der Halle getroffen, und er begleitete mich zum Haupteingang. Ich spazierte auf die Straße hinaus und nahm ein Taxi zum Bahnhof.«
  


  
    »Wirkte er normal? War er nicht aufgebracht wegen irgendetwas?«
  


  
    »Nein. Er war, wie er immer war - ruhig, gelassen und gesammelt -, wenn es nicht gerade um ein Stück ging, das er unbedingt haben wollte. Denn dann konnte man meinen, er warb um die Gunst eines hübschen Mädchens.«
  


  
    »Danke«, sagte Quinn. »Ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft sehr zu schätzen. Ich werde Sie benachrichtigen, wenn es etwas Neues gibt.«
  


  
    Er blieb für einen Moment an seinem Schreibtisch sitzen und dachte nach. Dann ging er zurück in den Konferenzraum, um die Kopien der Überwachungsbänder zu besorgen, die er sich zusammen mit Ellie angesehen hatte. Er schob die entsprechende Kassette in den Videorekorder und spulte im Schnelldurchlauf vor, bis er bei der Szene angekommen war. Hutchinson und Keane kamen aus dem Museum, Keane hatte einen Trenchcoat elegant über den Arm gelegt. Quinn beobachtete, wie Keane Hutchinson nachwinkte. Bingo. So lief es also ab. Keane hatte den Verschluss weggeworfen, und das bedeutete, dass es nie einen Überfall gegeben hatte. Es bedeutete auch, 
     dass Keane Olga Levitch getötet hatte, und demzufolge, dass jemand anders am Museum Keane getötet haben musste.
  


  
    Er sprang auf, ließ alles stehen und liegen und wählte Sweeneys Handynummer, während er sich auf den Weg zu seinem Wagen machte. Als sie nicht ans Telefon ging, lief er schneller, fuhr eilig los und ignorierte sämtliche Verkehrsregeln, während er versuchte, sich durch den Berufsverkehr auf der Mass. Avenue zu kämpfen.
  


  
    »Macht schon«, rief er in die Masse der Autos und Busse hinein. »Macht endlich!« Er überprüfte noch einmal die Zeit von Sweeneys Anruf. Sie war vor über einer Stunde zum Museum aufgebrochen. Vielleicht war es schon zu spät.
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    Sweeney stand mit dem Rücken gegen einen der beweglichen Wandschränke gelehnt, der schmerzhafte Griff von Tads Hand ließ ihren Blick schummrig werden.
  


  
    »Bitte, lass mich los«, flüsterte sie. »Lass mich einfach los, dann können wir reden.«
  


  
    »Du musst das verstehen«, flehte Tad. »Ich hatte nicht vor, das zu tun. Wir haben... gestritten. Ich sagte ihm, dass ich von Olga wüsste, und dann schlug er mich. Ich konnte es kaum glauben. Ich weiß nicht, was da ablief. Ich dachte an all die Jahre, in denen er... er mich in der Luft hat hängen lassen, mich benutzt hat, wenn es ihm gerade gelegen kam, mir nie gesagt hat, was als Nächstes passieren würde. Ich denke, das kam alles aus mir heraus in diesem Moment. Ich schlug zurück. Wir waren oben im dritten Stock, beim Balkon, und ich konnte nicht aufhören, auf ihn einzuschlagen. Er stand über das Geländer gebeugt und sah mich an. Dieser Blick war so widerlich, dass ich keine Hemmungen mehr hatte. Ich habe es ihm so richtig gegeben, und dabei stürzte er über die Balustrade.«
  


  
    Tad holte tief Luft. »Ich konnte nicht glauben, dass ihn niemand hatte fallen hören. Das Museum war für die Öffentlichkeit geschlossen, deswegen war Denny oder wer auch immer vermutlich gerade anderswo beschäftigt. Und die Mitarbeiter waren alle drüben im Anbau, nehme ich an. Ich wartete dort oben fast eine Stunde lang darauf, dass jemand hochkommen 
     und mich überführen würde. Dann hörte ich dich und diesen Polizisten unter mir im zweiten Stock. Ich ging zurück in den Anbau und setzte mich in mein Büro, und kurze Zeit später vernahm ich die Sirenen.«
  


  
    Er hatte seinen Griff gelockert, während er sprach, und Sweeney spürte, wie sie ebenfalls ruhiger wurde, als sie begriff, was er ihr da erzählte.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Warum musste Willem Olga töten? Hat es etwas mit Karen Philips zu tun?«
  


  
    »Auf gewisse Weise, ja. Du hattest Recht damit, dass Karen Philips über das Falkenkollier Bescheid wusste. Aber da war noch etwas anderes. Willem hat sie vergewaltigt. Ich vermute, das ist das einzig richtige Wort. Nicht, dass er körperliche Gewalt angewandt hat, er hat sie mit seinen Methoden dazu gezwungen.«
  


  
    Er sah den verwirrten Ausdruck in Sweeneys Gesicht und fuhr fort. »Es fing in Ägypten an, im Sommer vor ihrem Tod. Willem leitete eine Exkursion, und ich war als sein Assistent mit dabei. Karen und ein paar andere Studenten kamen ebenfalls mit. Es war in Ägypten, wo wir... wo er mich... wo wir ein paar Mal zusammen waren. Ich denke, er ließ es zu, weil wir weit weg von unserem vertrauten Umfeld waren. Er war irgendwie in der Lage, so zu tun, als würde er Gefallen daran finden, dort drüben.«
  


  
    »Also war Willem nicht schwul?«
  


  
    »Nein, er war nur auf seinen eigenen Vorteil aus, was Sexualität betraf. Er tat, was er tun musste, um das zu bekommen, was er wollte. Er brauchte mich, und das wusste er. Um als Kurator und später als Direktor des Museums erfolgreich zu sein, benötigte er meine Hilfe bei der Organisation. Er war darauf angewiesen, dass ich am Museum blieb. Ich hatte verschiedene Stellenangebote, aber er überzeugte mich, zu bleiben und für ihn zu arbeiten. Er war genial. Er wusste genau, wann ich Zweifel bekam, wann er mir wieder ein paar Körner 
     hinwerfen musste, um mich bei der Stange zu halten. Es war sehr … einseitig.« Er blickte beschämt drein.
  


  
    »In Ägypten wurde mir bewusst, dass er Karen zu einer Entscheidung zwingen würde. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, wann er in Jagdstimmung war. Aber ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Vor ihr hatte es viele junge Frauen gegeben, und ich muss sagen, dass die meisten von ihnen bereitwillig mitspielten. Aber sie war anders. Ich sah sie an jenem Morgen und wusste es sofort. Sie wirkte... besiegt. Das ist das einzig passende Wort, das mir dafür einfällt. Sie sah aus, als habe man ihre ganze Persönlichkeit aus ihr herausgesaugt.«
  


  
    »Warum hat sie niemandem davon erzählt?«
  


  
    »Weil sie auch von ihm abhängig war. Karens Familie stammte aus der Arbeiterschicht. Sie brauchte Beziehungen, wenn sie die Abschlussklasse machen wollte. Sie brauchte Willem, und das wusste sie. Ich kannte den Ausdruck in ihrem Gesicht an jenem Morgen, sie saß in der Falle. Genauso, wie ich in der Falle saß.«
  


  
    »Ging die Beziehung weiter, als ihr wieder zurück an der Universität wart?«
  


  
    »Ja. Ich denke, sie tat wahrscheinlich einfach, was sie tun musste, um in Willems Gunst zu bleiben. Ich erwischte sie einmal, in seinem Büro. Ihr Blick verfolgt mich bis heute.« Er schüttelte sich.
  


  
    »Aber dann kam die Sache mit dem Schmuckstück. Willem war total aus dem Häuschen über Arthur Maloofs Schenkung. Die Maske würde die Sammlung des Museums berühmt machen. Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass mit ihrer Herkunft etwas nicht stimmte, und sagte es ihm. Aber Willem wollte nicht hinter das goldene Gesicht sehen. Er reagierte wie ein Verliebter, der nichts Schlechtes über seine große Liebe hören will. Mit einem Mal verstand ich, dass es ihn gar nicht interessierte.«
  


  
    »Also war das Stück illegal aus Ägypten herangeschafft worden?«
  


  
    »Oh ja. Maloof hatte es auf dem Schwarzmarkt erworben und falsche Dokumente angefertigt, um alles echt wirken zu lassen. Er war süchtig nach Anerkennung von Seiten der Öffentlichkeit. Er brauchte es, dass die Leute ihn als großen Philanthropen lobten und Galerien nach ihm benannten. Er war zweifellos der arroganteste Mann, den ich je getroffen habe. Wie auch immer, Willem befand alles als ordnungsgemäß. Aber dann stellte Karen Nachforschungen über das Schmuckstück an und fand heraus, dass das Falkenkollier nicht das war, was es laut Akte sein sollte. Es war ein dummer Fehler. Maloof musste etwas durcheinandergebracht haben. Sie ging sofort zu Willem und teilte ihm mit, dass sie die Herkunft des Stücks nachgeprüft habe und ihr dabei etwas verdächtig vorkäme. Sie forderte ihn auf, noch einmal sämtliche Herkunftsnachweise zu überprüfen, einschließlich der Papiere für die Maske. Sie befürchtete, dass Maloof in den Schwarzmarkthandel involviert war.«
  


  
    »Was hat Willem gesagt?«
  


  
    »Er erklärte ihr, sie dürfe niemandem ein Sterbenswörtchen darüber sagen. Und dass sie sich die Abschlussklasse abschminken könne, falls sie es dennoch wagen würde. Für immer.« Tad schnitt eine Grimasse. »Er war richtig stolz auf sich, als er mir davon berichtete. Er dachte, er hätte das Problem perfekt gelöst.«
  


  
    Sweeney ahnte, was als Nächstes kommen würde. »Also hat er sie umgebracht und es wie Selbstmord aussehen lassen?«
  


  
    Aber Tad wirkte überrascht. »Nein, es war tatsächlich Selbstmord. Ich glaube, nachdem sie wegen des Kolliers zu ihm gegangen war und er sie daran erinnert hatte, dass ihre gesamte Zukunft von ihm abhing, wurde ihr klar, dass sie in einer Sackgasse steckte. Vermutlich sah sie keine Möglichkeit, um aus der Situation herauszukommen, in der sie sich befand. Das ist 
     doch in der Regel der Grund, weswegen Leute sich umbringen, nicht wahr? Sie sehen keine Möglichkeit mehr.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe mich die ganze Zeit über so schuldig gefühlt. Ich wusste davon und habe es niemandem gesagt.«
  


  
    Sweeney konnte das nicht bestreiten. Er hätte es in der Hand gehabt, Karen Philips’ Leben zu retten.
  


  
    Tad schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Und dann kamst du. Ich hatte das Kollier schon ganz vergessen. Willem und ich waren der Meinung, dass die Fragen zu Karens Tod ebenfalls aufhören würden. Aber dann hast du plötzlich vor mir gestanden und mich aufgefordert, das Kollier zu suchen, weil du es in deine Ausstellung aufnehmen wolltest. Ich erzählte Willem davon, und natürlich sagte er, dass wir auf keinen Fall riskieren könnten, es auszustellen. Wenn jemandem die Ungereimtheiten in der Akte auffielen, würde alles von vorne anfangen. Und das würde womöglich unangenehme Konsequenzen für die gesamte Maloof-Sammlung haben. Also wies er mich an, das Kollier aus dem Lager zu entfernen und irgendwo zu verstecken. Wir wollten einfach so tun, als ob es verschwunden oder falsch einsortiert worden war, und hoffen, dass du nicht zu viele Fragen stellen würdest.«
  


  
    Es wäre nicht passiert, wenn sie nicht nachgebohrt hätte, wurde Sweeney plötzlich klar. Es war ihre Schuld, dass Olga tot war. Und Willems Tod im Grunde genommen ebenfalls.
  


  
    Sie war in Gedanken versunken, als sie plötzlich Stimmen vom anderen Ende des Lagerraumes hörte. Als sie aufsah, stand Quinn dort.
  


  
    Sein Blick besiegelte es, sagte ihr, was sie wissen musste. Sie sah es in seinen halb streng, halb hoffnungsvoll blickenden Augen. Er war außer Atem, eine Hand an dem Holster, und suchte ihr Gesicht nach einem Hinweis ab, was hier vor sich ging. Er hatte geglaubt, ihr sei etwas passiert. Sweeney wurde klar, dass er sich Sorgen um sie machte. Oh, Tim. Oh, Tim.
  


  
    Sie lächelte ihm zu, sah, wie erleichtet er war, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung. »Du musst ihm zuhören«, sagte sie und deutete auf Tad. »Du musst dir anhören, was er zu sagen hat.«
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    Quinn setzte sich gegenüber von Tad Moran auf den Boden des Lagerraumes, um sich den Rest der Geschichte anzuhören. Sweeney saß mucksmäuschenstill neben ihm. Quinn war nach wie vor schwindlig vor Erleichterung, dass ihr nichts passiert war, und er konnte es fast nicht ertragen, sie anzusehen.
  


  
    »Sie war eine scharfsinnige alte Dame«, fuhr Tad fort. »Ich habe immer vermutet, dass sie es aus UDSSR-Zeiten kannte, dieses Gefühl, permanent unter Beobachtung zu stehen. Da lernt man wohl, selbst wie ein Spion zu handeln, nicht wahr? Zu beobachten und Informationen zu sammeln, die einem später nützlich sein könnten.«
  


  
    »Olga Levitch?«, fragte Quinn.
  


  
    Tad nickte. »Zurück zur Vernissage: Willem führte den Krug vor. Er hatte ein paar Leute mit nach unten genommen, damit sie ihn bestaunen konnten. Zum Schluss nahm er Cyrus Hutchinson mit in den Keller. Er schaltete den Alarm aus und sperrte den Schrank mit seinem Schlüssel auf, damit Hutchinson die vielen Sicherheitsvorkehrungen sehen konnte. Es war töricht. Er wusste, dass es das war. Aber ein Stück wie... wie der Kanopenkrug brachte ihn dazu, nicht mehr klar zu denken. Er war nicht er selbst. Er überlegte nicht.«
  


  
    »Hutchinson ging nach oben in Keanes Büro, um zu telefonieren«, fuhr Quinn fort. »Da passierte es dann, richtig?«
  


  
    »Ja. Willem erinnerte sich plötzlich daran, dass er den 
     Schrank nicht wieder abgesperrt hatte. Wie ich schon sagte, er konnte nicht mehr klar denken. Er war total überwältigt von dem Krug. Also ging er zurück in den Keller und nutzte die Gelegenheit, um die Errungenschaft noch einmal zu bewundern, allein. Er nahm einen der Verschlüsse in die Hand und fühlte den Alabaster. Er hatte das schon hunderte Male zuvor getan, trotzdem konnte er nicht widerstehen. Um nichts zu beschädigen, trug er Baumwollhandschuhe. Und dann stand plötzlich Olga vor ihm. Sie sollte das Museum abgehen, sich um den Abfall kümmern und bei der Verpflegung der Gäste helfen.
  


  
    Stattdessen erzählte sie ihm, dass sie mich eines Morgens dabei beobachtet hatte, wie ich etwas aus dem Lager entwendet hatte. Und dass sie damit nicht zur Polizei gehen wollte, sondern die Sache mit Willem besprechen.
  


  
    Willem dachte, sie habe vor, ihn zu erpressen. Er beteuerte, dass er in Panik geraten sei. Er hielt den Verschluss in der Hand und... schlug zu. Es war wie in einem Traum. Als er den blutbesudelten Verschluss sah, war ihm, als habe es jemand anders getan und ihm dann das Tatwerkzeug in die Hand gedrückt. Erst später wurde ihm klar, dass Olga nie vorgehabt hatte, ihn zu erpressen. Sie fürchtete sich vor der Polizei und wollte ihm nur helfen.
  


  
    Wie auch immer, Willem ließ den Schrank unverschlossen und bearbeitete ihn mit seinem Taschenmesser, um es wie einen Einbruch aussehen zu lassen. Dann zog er die Handschuhe aus, wendete sie, stopfte sie in die Tasche und nahm seinen Trenchcoat, um den Verschluss darunter zu verbergen. So ging er nach oben zu Hutchinson.«
  


  
    Quinn erzählte für ihn zu Ende. »Er begleitete Hutchinson nach draußen, wandte der Überwachungskamera den Rücken zu und beugte sich nach vorn, als wolle er einen Schuh zubinden. Dabei warf er den Verschluss in den Mülleimer. Er wusste, dass man ihn finden würde. Er wusste es die ganze Zeit.«
  


  
    »Das war der Grund, weshalb ich an ihn denken musste«, 
     warf Sweeney ein. »Wenn Willem auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, dass einer der Verschlüsse tatsächlich gestohlen worden war, hätte er total neben sich gestanden. Aber das tat er nicht. Ich weiß noch, wie ruhig er auf mich wirkte. Weil er wusste, wo sich der Verschluss befand. Er hatte die Gewissheit, dass ihm nichts passiert war.«
  


  
    »Mir war natürlich nicht sofort alles klar«, erklärte Tad. »Erst nachdem Sie mich gefragt hatten, ob der Schrank verschlossen gewesen sei, folgerte ich, dass es nur Willem gewesen sein konnte. Ich sprach ihn darauf an, oben, im dritten Stock. Es war niemand in der Nähe, und ich konfrontierte ihn damit, dass ich glaubte, er habe Olga getötet. Als ich ihm in die Augen schaute, wusste ich Bescheid. Er erzählte mir alles. Aber er beharrte darauf, dass es nicht seine Schuld gewesen sei. Er hatte getan, was er habe tun müssen. Ich sagte ihm offen, dass ich sein Geheimnis nicht für mich behalten würde. Da holte er plötzlich aus, um nach mir zu schlagen. Ich bin mir nicht sicher, was er als Nächstes tun wollte. Vielleicht hatte er vor mich umzubringen. Ich weiß es nicht. Er war richtig verzweifelt. Ich duckte mich und holte ebenfalls aus. Ich erwischte ihn an der Wange, worauf er sehr wütend wurde und weiter auf mich einschlug. Ich schubste ihn gegen den Balkon, und er beugte sich über das Geländer, wahrscheinlich versuchte er zu Atem zu kommen. Und dann sagte er, dass er mir die Morde an Karen Philips und an Olga anhängen und dass ich den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen würde. Ich schlug wieder und wieder auf ihn ein und dann... fiel er einfach über die Brüstung. Ich muss ihn unter dem Kinn erwischt haben, denn er machte einen Satz nach oben, bevor er vornüberkippte.
  


  
    Er schrie nicht. Ich weiß nicht, warum er keinen Schrei ausgestoßen hat. Vielleicht wollte er... ich weiß es nicht. Jedenfalls hat er nicht geschrien. Ich wusste, dass es keine Überwachungskameras auf den Balkonen gab. Deshalb ging ich einfach zurück in mein Büro und sammelte mich. Ich kämmte mir die 
     Haare, wechselte mein Hemd und wartete darauf, dass jemand kommen und mir erzählen würde, was passiert war.«
  


  
    Quinn erhob sich. Plötzlich war er so müde, dass er kaum noch das Gleichgewicht halten konnte. »Ich verstehe nicht, warum Sie für ihn den Mund gehalten haben. Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen, als Ihnen klar geworden ist, was sich zugetragen hatte? Was war der Grund für diese Loyalität?«
  


  
    Sweeney sah ihn flehend an, diese Frage nicht zu stellen. Tad sagte nichts, und schließlich blickte Sweeney mit ihren grünen Augen zu Quinn auf und erklärte schlicht: »Er hat ihn geliebt.«
  


  
    Tad weinte wieder. »Er konnte sehr... nett sein. Manchmal. Er konnte sehr, sehr nett sein.«
  


  
    »Ich muss Sie mit nach unten nehmen, damit Sie eine Aussage machen können«, sagte Quinn. »Sie haben Keane nicht absichtlich getötet, sondern in Notwehr gehandelt. Wenn Sie Glück haben, werden Sie dafür nicht zur Verantwortung gezogen.«
  


  
    Tad Moran wirkte nicht erleichtert. Sein Blick war nur traurig, als er zu Quinn aufsah. »Es tut mir so leid«, sagte er. »Es tut mir so schrecklich leid.«
  


  
    Quinn musste daran denken, dass er dieselben Worte zu Denny Keefe gesagt hatte und dass es ihm wirklich leidtat. Manchmal hatte er das Gefühl, dass er die Dinge schlimmer anstatt besser machte. Einmal hatte er geträumt, dass er ein Zimmer mit einem perfekten weißen Teppich betreten wollte. Als er hineinging, bemerkte er, dass seine Schuhe dreckig waren und er eine Schmutzspur auf dem Teppich hinterließ. Er drehte sich um und wollte zurückgehen, aber egal, was er unternahm, es machte alles nur noch schlimmer. Jetzt gerade fühlte er sich ein bisschen so.
  


  
    Die drei warteten gemeinsam darauf, dass Ellie mit der Verstärkung eintraf. Sie würden Tad Moran bis nach der Befragung
     dabehalten müssen, aber wahrscheinlich konnte er bereits am nächsten Tag wieder nach Hause gehen.
  


  
    Einer der uniformierten Beamten stupste ihn an, und sie führten ihn hinaus zu den Autos. Quinn hielt ihn locker am Arm, während die Beamten alles Weitere veranlassten. Er hatte die Wahrheit gesagt. Wenn Tad Morans Story der Überprüfung standhielt, würde er nur für Beihilfe zur Verantwortung gezogen werden. Moran wirkte entspannter, als er in der lauen Sommerluft wartete. Es war inzwischen dunkel, und die Nacht roch nach Essensdüften, Zigarettenrauch und nach einem Hauch von etwas Süßem, Unbekanntem, vielleicht ein Parfüm, das über die Straße wehte.
  


  
    Quinn beobachtete Sweeney, wie sie allein auf dem Gehsteig stand. Sie blickte über die Menschenmenge hinweg, als könne sie jenseits von ihnen eine Bergkette oder einen Ozean ausnehmen, für niemanden sonst sichtbar außer für sie. Sie war schön. Er war in sie verliebt. Nun hatte er es sich endlich eingestanden. Ja, er liebte sie. Aber da gab es noch Ian, und dann tauchte auch noch Mauras Gesicht vor ihm auf. Ihre zarten, katzenhaften Züge, die tragischen Augen, ihr unendlich trauriges Gesicht. Er hatte ihren Gemütszustand stets an ihrem Gesichtsausdruck ablesen können. Seine letzte Erinnerung an sie, als sie tot in der Badewanne lag, war ihre Miene, die sogar im Tod noch Schmerz ausdrückte.
  


  
    Am Eingang des Museums hatten sich Studenten versammelt, und Ellie versuchte mit ein paar anderen Leuten, sie zu verscheuchen, wobei sie mit ruhiger Stimme zu ihnen sprach und sie zurückschob. Quinn sah ihr bei der Arbeit zu. Sie war gut, das musste er zugeben. Sie konnte wirklich mit Menschen umgehen. Sie spürte, wie man mit ihnen sprechen musste, in welcher Verfassung sie sich befanden und wie man sie dazu brachte, das zu tun, was man von ihnen wollte. Und was sonst musste ein Polizist können, wenn nicht das?
  


  
    Dann spürte er plötzlich, wie Tad Morans Arm wegrutschte 
     und Sweeney »Nein!« schrie. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die große, gekrümmte Gestalt sich mitten in den Verkehr warf. Bremsen quietschten, und Quinn stellte sich den Aufprall vor, noch ehe er stattfand.
  


  
    Die Menge stürzte nach vorne, und er sah, wie Ellie den Kopf hob und ihm in die Augen blickte. Da wusste er, dass Tad Moran tot war. Er machte sich auf die Suche nach Sweeney, und als er sie gefunden hatte, drückte er ihr tränenüberströmtes, schreckverzerrtes Gesicht an seine Brust. Dort hielt er sie fest, während sie schluchzte. Später wusste er nicht mehr, ob er ihre Augenlider wirklich geküsst oder sich nur vorgestellt hatte, wie er sich darum bemühte, die Bilder, die sie gesehen hatte, aus ihrem Kopf zu vertreiben, ihr die Erinnerung an das traurige Ende der ganzen Sache zu nehmen.
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    Um zwei Uhr morgens durfte Sweeney endlich gehen. Es hatte endlos viele Aussagen aufzunehmen gegeben, und eine Menge Dinge hatten bestätigt werden müssen. Während sie nach Hause fuhr, versuchte sie, nicht daran zu denken, was sie dort erwartete. Sie wusste, dass sie hätte anrufen sollen, um Ian zu sagen, was passiert war. Aber es hatte einfach keine Möglichkeit gegeben.
  


  
    Sie würde ihm erklären, dass sie im Moment nichts weiter wollte als einen Drink und ein warmes Bett, und dass sie ihr Gespräch am nächsten Morgen führen könnten. Als sie seinen Wagen nicht vor dem Haus stehen sah, fragte sie sich, ob er etwa noch gar nicht daheim sei. Plötzlich stieg Panik in ihr auf. Und als sie die Tür erreichte, wusste sie Bescheid. Sie musste gar nicht sehen, dass sein Mantel und seine Schuhe im Korridor fehlten, seine Bücher und Papiere vom Esszimmerschreibtisch verschwunden waren und seine Hälfte des Kleiderschranks leer war. Sie wusste auch so, dass er gegangen war. Er hatte keine Notiz zurückgelassen. Sie ging in die Küche und schenkte sich ein Glas Whiskey ein, trank es in einem Zug leer, um es sofort wieder zu füllen. Dann lief sie ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Der General kam aus dem Schlafzimmer und beobachtete sie vom Fenstersims. Sie konnte nicht weinen. Sie dachte daran, Quinn anzurufen. Aber stattdessen schenkte sie sich noch einen Drink ein.
  


  
    Ein paar Tage später änderte sich das Wetter. Als Sweeney erwachte, wusste sie, dass etwas anders war. Der Herbst hielt Einzug. An jenem Nachmittag lief sie durch den Vorhof, wünschte sich, sie hätte einen Pullover angezogen, und dachte darüber nach, wie schnell es kalt geworden war. Sie wollte sich gerade ins Auto setzen, als ihr Handy klingelte. Es war Quinn.
  


  
    »Hi«, sagte er. »Hier spricht Tim. Tim Quinn.«
  


  
    Sie lächelte. »Hallo Tim Quinn.«
  


  
    »Ich wollte mich nur erkundigen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Mir geht es gut. Und dir?«
  


  
    »Ja, ich denke, mir auch.« Eine Stille entstand, und dann flüsterte er: »Ich mache mir immer noch Vorwürfe, weil ich nicht besser auf ihn aufgepasst habe.«
  


  
    »Er wirkte so ruhig.«
  


  
    »Ich weiß, aber...«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld.« Es war die einzige Erwiderung, die ihr einfiel.
  


  
    »Ja. Nun, wie auch immer; wir konnten ein paar lose Enden zusammenfügen. Ich dachte, vielleicht interessiert es dich. Würdest du … Ich dachte, ich gehe heute Abend ins Flannery’s. Vielleicht hättet ihr, du und Ian, Lust, auf einen Drink vorbeizuschauen.«
  


  
    Sweeney hielt einen Moment inne. Sie wollte am Telefon nicht darüber sprechen. »Das hört sich gut an. Um wie viel Uhr?«
  


  
    »Ich bin wahrscheinlich ab sieben da.«
  


  
    »Okay, gut. Ich treffe dich dann dort.« Sie fragte sich, ob er das »Ich« in ihrem Satz bemerkt hatte und was er wohl darüber dachte.
  


  
    Wir werden sehen, sagte sie zu sich. Wir werden einfach abwarten.
  


  
    

  


  
    Er saß mit einem Guinness in einer Ecknische und hörte der Live-Musik zu, als sie kam. Sie sah nach unten und bemerkte, 
     wie er mit dem Fuß im Rhythmus an das Tischbein klopfte. Als er sie sah, lächelte er und winkte ihr zu.
  


  
    »Die Musik ist gut heute Abend«, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber. »Bist du schon lange da?«
  


  
    »Zehn Minuten oder so.« Er schaute an ihr vorbei und fragte dann: »Wo ist Ian?«
  


  
    »Er ist gegangen.«
  


  
    »Zurück nach London?«
  


  
    »Vielleicht. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wo er gerade ist. Soviel ich weiß, befindet er sich noch in Boston. Aber er hat … er hat mich verlassen.«
  


  
    »Das tut mir leid.« Er wartete einen Atemzug lang. »Also gehst du nicht nach London?«
  


  
    »Nein, ich gehe nicht nach London.«
  


  
    Ihre Blicke trafen sich genau in dem Moment, als die Bedienung dazukam und Sweeney fragte, was sie wollte. Sie bestellte einen Scotch, und als die Kellnerin verschwunden war, schaute sie Quinn wieder in die Augen. Er hatte etwas sagen wollen, sie konnte es spüren. Aber stattdessen drehte er sich weg, um die Musiker zu beobachten, und berichtete: »Ich dachte, dich interessiert vielleicht, dass Denny Keefe sich bereiterklärt hat, gegen McMaster auszusagen. Wir haben ein paar von seinen Komplizen geschnappt, darunter auch einen der Männer, die Keefe damals vermöbelt haben. Und das FBI verfolgt eine heiße Spur, was die Bilder und Antiquitäten angeht, die 1979 entwendet wurden. Vielleicht tauchen die Schätze ja wieder auf.«
  


  
    »Das ist großartig. Wie geht es Tads Mutter? Seltsamerweise musste ich ständig an sie denken.«
  


  
    »Er hatte eine Lebensversicherung. Das erklärt, warum er sich auf diese Art umgebracht hat. Jede andere Möglichkeit hätte eindeutig auf Selbstmord schließen lassen, aber so konnte man es zu ihren Gunsten hindrehen: Er versuchte zu fliehen und wurde dabei versehentlich von einem Auto überfahren. Sie 
     wird das Geld ausbezahlt bekommen. Ich hoffe, dass sie damit ausgesorgt hat. Aber ich kann trotzdem nicht aufhören, mir die Schuld zu geben. Ich hätte es wissen müssen.«
  


  
    »Das konntest du nicht.« Sie betrachtete seine Hand, die auf dem Tisch lag, und wollte sie ergreifen. »Du musst die Verantwortung für das, was passiert ist, abgeben.« Er sah weg, und sie wechselte das Thema. »Du weißt, dass ich dachte, Jeanne Ortiz hätte möglicherweise etwas damit zu tun. Selbst noch nach der Sache mit dem Jungen.«
  


  
    »Ja, stimmt, hast du nicht herausgefunden, dass sie sich vor Karen Philips’ Tod oft im Museum aufgehalten hat?«
  


  
    Sweeney nickte. »Ich habe sie darauf angesprochen. Gestern. Es stellte sich heraus, dass sie eine Affäre mit dem Freund von dieser Susan Esterhaus hatte. Der jetzt ihr Mann ist. Sie wollte nicht, dass Susan davon erfährt. Deshalb hat sie sich so seltsam verhalten.«
  


  
    Sie seufzte. Irgendetwas an der ganzen Sache machte sie traurig. »Jedenfalls Glückwunsch«, sagte sie zu ihm, »dass du den Fall gelöst hast. Obwohl es das nicht ganz trifft.«
  


  
    »Wenn ich von Anfang an auf der richtigen Fährte gewesen wäre, hätten wir Keane für den Mord an Olga Levitch drankriegen können. Ich weiß nicht, warum, aber ich kann nicht aufhören, an sie zu denken. Du hättest diese Bude sehen sollen, wo sie lebte. Es war einfach nur … traurig. So leer. Sie besaß nichts, überhaupt nichts.«
  


  
    Sie unterhielten sich noch ein bisschen über den Fall, dann fragte sie ihn: »Erzähl, wie läuft es mit der neuen Partnerin?«
  


  
    »Besser. Ich habe ihr anfangs echt das Leben schwer gemacht. Es hat mir sehr zugesetzt, eine Frau als Partner zu haben. Ich glaube, das war der Punkt. Wie auch immer, ich war ein richtiges Arschloch ihr gegenüber. Aber ich denke, mittlerweile ist alles in Ordnung.« Er wirkte sehr müde.
  


  
    »Ich kann mir dich gar nicht als Arschloch vorstellen.« Sie versuchte, es leicht dahinzusagen, aber er sah auf, und seine 
     Augen blickten sehr, sehr ernst. Sein Blick brannte sich in ihren, bevor er ihn wieder senkte.
  


  
    »Ja, nun …« Er sah wieder nach oben, und Sweeney dachte, er würde nun etwas sagen, aber stattdessen leerte er sein Bier und sah traurig auf die Uhr hinter der Bar. »Ich mache mich wohl besser auf den Heimweg. Patience war so nett, länger zu bleiben, aber ich sollte sie nicht ausnützen. Wie auch immer, ich wollte, dass du weißt, was mit Keefe passiert.«
  


  
    »Okay, ich gehe dann auch.«
  


  
    Draußen war es dunkel und kalt. Sweeney hatte einen Pullover um die Taille gebunden, den sie jetzt anzog.
  


  
    »Nun, wir sehen uns«, sagte er und schob die Schultern in seinem Poloshirt nach vorne, als wolle er sich vor der Kälte schützen.
  


  
    »Warte, Tim.« Er blieb stehen und drehte sich um. Dankbar, war ihr erster Eindruck, aber dann war sie sich dessen nicht mehr sicher. Wie er dort mit seinen großen blauen Augen auf dem Gehsteig stand, hatte er etwas von einem Kind. Plötzlich bekam Sweeney eine Ahnung, wie er als kleiner Junge ausgesehen haben musste, mit rundem Kopf und kurzen blonden Haaren, der Blick offen und neugierig und ein kleines bisschen misstrauisch.
  


  
    Sie ging auf ihn zu, entschlossen, offen zu ihm zu sein. »Reden wir jetzt darüber?«
  


  
    Er blinzelte sie nur an.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum du mich gebeten hast, auf einen Drink hierherzukommen, wenn du dann so komisch bist und überhaupt nichts sagst.«
  


  
    »Ich...«
  


  
    Die Drinks hatten ihren Zweck erfüllt. Ihre Bedenken waren verpufft. »Es ist doch offensichtlich, dass hier etwas vor sich geht. Ian wusste es. Er hat es nie offen ausgesprochen, aber ich denke, er hat es gespürt. Und Toby hat mir gegenüber auch so eine Andeutung gemacht. Offensichtlich ist es jedem bewusst außer uns.«
  


  
    »Was hat Toby gesagt?«
  


  
    »Er sagte, dass wir uns voneinander angezogen fühlen.«
  


  
    Quinn starrte sie an. Und dann tat er etwas, das Sweeney noch Monate später verfolgen würde, jedes Mal, wenn sie an jene Nacht dachte. Er fing an zu lachen.
  


  
    »Als ob du... als ob wir je … Das ist verrückt.« Sie beobachtete sein Gesicht, als er es sagte, und hatte das Gefühl, einen Hoffnungsschimmer wahrzunehmen. Sagte er, dass es verrückt war, oder fragte er, ob sie es für verrückt hielt? Es war dieses kleine Aufblitzen von Hoffnung, das ihr den Mut gab, den nächsten Schritt zu tun.
  


  
    Er blickte sie einen Moment lang an, die Abenddämmerung umgab ihn. Und dann trat sie auf ihn zu und küsste ihn, so hart, als ob dieser Kuss die Stille zwischen ihnen vertreiben könnte, als ob er all die Dinge ausdrücken könnte, die sie sich nicht gesagt hatten. Er erwiderte ihren Kuss, seine Lippen waren kühl, trocken und nicht vertraut, und dann warm und feucht. Er hatte seine Arme um sie gelegt, und sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen und küsste ihn weiter, auf der Suche nach etwas, das sie in sich aufnehmen und umfangen würde. Sie wollte sich in seinem Gesicht, in seinem Körper verlieren.
  


  
    Ihre Hüften berührten sich, ihre Bauchnabel, ihre Leisten. Ihre Lippen lagen heiß auf seinen Lippen. Sie konnte ihre Zunge an seiner spüren.
  


  
    »Sweeney«, flüsterte er. Sie spürte, wie er zurücktrat, seine Hände auf ihren Schultern. »Sweeney, warte, nur eine Sekunde.« Er schob sie zurück, von sich weg, und als sie in seine Augen blickte, registrierte sie Verwirrung und etwas anderes, etwas wie Abscheu.
  


  
    Sie spürte, wie die Scham mit langsamer, brennender Intensität von ihr Besitz ergriff. »Es tut mir leid, ich hätte nicht...« Sie zog sich von ihm zurück, sein Blick brannte auf ihrer Haut. »Ich hatte zu viele Drinks. Ich sollte besser gehen.« Sie stolperte
     und sehnte sich danach, von ihm wegzukommen, wollte aber gleichzeitig abwarten, was er tun würde. Immer noch war etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen. Aber als sie zu ihm aufsah, entdeckte sie nur Enttäuschung, und diese Enttäuschung brachte sie dazu wegzurennen.
  


  
    Sie drehte sich um und spürte, wie sich ihre Beine verselbständigten und ihre Arme in der feuchten Luft herumfuchtelten. Und plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das sie längst vergessen zu haben glaubte, an eine Nacht vor vielen Jahren, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie hatte gemeinsam mit ihrem Vater die Großeltern in Newport besucht. Dort kam es zu einem Streit, vermutlich wegen des Lebenswandels ihres Vaters. Was für ein Vater und was für ein Sohn er eigentlich sei und wie sehr er seine Eltern enttäuscht hätte. Sweeneys Großmutter erhob nie die Stimme, und sie tat es auch nicht in jener Nacht, aber irgendwie hatte Sweeney trotzdem gespürt, wie wütend sie gewesen war. Und sie hatte erkannt, dass ihr Vater, der sich nur schlecht beherrschen konnte, jeden Moment die Geduld verlieren würde. Deshalb war sie vom Abendessen aufgesprungen und einfach in die Nacht hinausgerannt. Heute noch hatte sie den Klang ihrer Sandalen auf dem Pflaster im Ohr und erinnerte sich an den Geruch des Meeres, als sie die Straße entlanggerannt war. Ohne zu wissen, wo ihr Weg hinführte. Einfach nur weg, den Stimmen entkommen und der wachsenden Wut ihres Vaters. Sie wusste, dass ihr jemand folgen würde und dass sie durch ihre Flucht die Auseinandersetzung vermutlich beendet hatte.
  


  
    Nach ein paar Minuten war sie stehen geblieben und hatte auf den Klang von Schritten hinter ihr gehorcht. Aber da war nur die Stille der Nacht gewesen und ihre Einsamkeit. Und als sie heute Nacht dieselbe Leere hinter sich spürte, wusste sie, dass er ihr nicht gefolgt war. Sie hörte nicht auf zu rennen, bis sie zu Hause war.
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    »Heute ist es frischer«, bemerkte Ellie. »Ich habe fast schon nicht mehr dran geglaubt, dass es je wieder abkühlen würde.« Sie nippte an ihrem Sodawasser. »Was bin ich froh, dass wir ihn geschnappt haben«, sagte sie. »Aber es fühlt sich nicht so gut an, als wenn wir ihn festgenagelt hätten, nicht wahr?«
  


  
    Am Vortag war sie mit einem Blatt Papier in der Hand an Quinns Schreibtisch getreten und hatte ihn ernüchtert angesehen. »Wir haben ihn«, hatte sie ausdruckslos gesagt. »Den Typen, der Luz Ramirez umgebracht hat. Die Analyse des Spermas hat einen Treffer in unserer Datenbank ergeben. Er ist ein vorbestrafter Sexualstraftäter. Schwere Vergewaltigung. Ist im Sommer rausgekommen. Er war eine tickende Zeitbombe. Wir können gleich losfahren und ihn abholen. Ich habe seine Adresse.«
  


  
    Quinn war schon auf den Beinen und bereit zu gehen, automatisch griff er an sein Holster. »Du wirkst nicht gerade glücklich. Er wird den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen und niemanden mehr verletzen.«
  


  
    »Ja«, sagte Ellie und ließ ihren Blick über die Lichter in den Gebäuden schweifen, die um den Hof herum standen. »Aber wir haben ihn nicht gefunden. Der Computer hat es.«
  


  
    »Dann sei dem Computer dankbar«, entgegnete er. »Vor ein paar Jahren hätten wir Typen wie ihn nie gekriegt.«
  


  
    »Ja schon, aber …«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst«, sagte er schließlich. »Es gibt einem nicht dieselbe Genugtuung. Aber weißt du was? Die meisten Fälle werden durch Zufall gelöst. Irgendjemand erwähnt etwas; oder ein Typ, den wir schon kennen, will ein Ding drehen.« Er machte eine Pause und sagte dann: »Bist du bereit, ihn dir zu schnappen?«
  


  
    Sie überraschten ihn beim Fernsehen in seinem Apartment und nahmen ihn fest, aber Quinn wusste, was sie meinte. Es war keine echte Befriedigung. Nach dem Ausgang des Hapner-Museum-Falls hatte Quinn jetzt vollends das Gefühl, er habe in den letzten Wochen nicht gerade Glanzleistungen vollbracht.
  


  
    Jetzt saß er in einem Straßencafé um die Ecke vom Hauptquartier und betrachtete Ellies Gesicht. Sie wirkte heute etwas älter, ihre Stirn war vor Konzentration in Falten gelegt. Oder vielleicht war es seinetwegen. Vielleicht sah er sie mittlerweile mit anderen Augen. Quinn traute seiner eigenen Wahrnehmung nicht mehr. Aber da bemerkte er, dass es einen anderen Grund hatte. Sie trug die Haare anders. Das war es. Sie hatte sie abgeschnitten. Ihre neue Frisur war kürzer, mit einem Pony, sie sah damit gepflegt aus, strahlender. Es stand ihr.
  


  
    Sie bemerkte, dass er sie anstarrte, daher sagte er: »Du hast dir die Haare schneiden lassen. Sieht gut aus.«
  


  
    »Oh.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Danke.«
  


  
    Eine Stille entstand, und er wusste schon, was sie sagen würde, bevor sie es aussprach.
  


  
    »Sieh mal, ich weiß, dass es dumm von mir war, dem Jungen gegenüber so auszurasten. Ich hätte das nicht tun dürfen. Es tut mir leid.«
  


  
    Er zögerte. Am liebsten hätte er es einfach so abgehakt und ihr gesagt, dass es schon okay sei. Er war zu erschöpft, um sich die Probleme anderer Leute anzuhören. Aber er wusste, dass sie darüber sprechen wollte, deshalb fragte er: »Warum hast du das getan?«
  


  
    Sie nahm noch einen Schluck Soda, dann beugte sie sich 
     nach vorne, rollte die Schultern und schaute ihm ein paar Sekunden lang in die Augen, ehe sie wieder wegsah. »Ich dachte, Havrilek hätte es dir erzählt. Ich bin aus Ohio weggegangen, weil dort etwas passiert ist. Ein Typ, ein anderer Polizist, hat mich um ein Date gebeten, und wir sind zusammen ins Kino gegangen. Dann sind wir zu ihm nach Hause, und er... er hat mich vergewaltigt. Aber da es eine Verabredung war, nun ja, du weißt, wie das läuft. Ich bin ins Krankenhaus gefahren, habe mich dort untersuchen lassen und alles zu Protokoll gegeben. Letztendlich habe ich ihn doch nicht angezeigt, weil ich das meinen Eltern nicht antun wollte. Es in der Zeitung zu lesen und so weiter, aber trotzdem wussten alle Bescheid.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid.«
  


  
    »Der Punkt ist, dass ich hunderte Male zu Opfern gesagt habe, sie dürften sich nicht selbst die Schuld dafür geben. Er hatte kein Recht dazu. Aber trotzdem gebe ich mir die Schuld. Das tue ich.« Sie nahm ihr Soda wieder vom Tisch, aber anstatt davon zu trinken, hielt sie das Glas in beiden Händen. Quinn kannte die Geste. Es war dieselbe Haltung, mit der man an einem kalten Tag eine heiße Tasse Kaffee umfing, damit die Wärme des Getränks durch das Porzellan in die kalten Hände strömte.
  


  
    »Sie haben dich nicht gefeuert, oder?« Er hatte von Fällen gehört, bei denen das passiert war. Nach einer Vergewaltigung durch einen anderen Polizisten entließ man das Opfer, weil sich in ihrer Gegenwart alle anderen mies fühlten.
  


  
    »Nein. Mein Lieutenant hat sich sehr anständig verhalten. Er hat mir ein echt gutes Zeugnis ausgestellt. Deshalb bin ich hier.« Sie lächelte einen kurzen Moment lang, ehe ihr Gesicht wieder in sich zusammenfiel. »Du hast dich vermutlich darüber gewundert. Deshalb bin ich hier. Wegen dieser verdammten Referenzen.«
  


  
    »Du bist hier, weil du gut bist.«
  


  
    Sie sah zu ihm auf, und der Blick in ihren Augen war ihm 
     vertraut. Es waren Mauras Augen, verwundete Augen. Das war ihm in jenem Moment auf dem Gehsteig vor dem Museum klar geworden, als er an Mauras Gesicht hatte denken müssen. Direkt nachdem er sich eingestanden hatte, dass er Sweeney liebte.
  


  
    Als er sie jetzt betrachtete, dachte er erneut an Maura. Nie würde er vergessen, wie sie ihn angeschaut hatte, als er sie zum letzten Mal lebend gesehen hatte: wütend, anklagend und traurig. Genau deshalb irritierte Ellie ihn so.
  


  
    Aber Maura war tot. Und Ellie war nicht Maura. Sie war seine Partnerin, eine Polizistin; eine gute Polizistin, der etwas Schlimmes zugestoßen war. Das war alles.
  


  
    »Du solltest nicht glauben, es sei deine Schuld gewesen«, sagte er sanft.
  


  
    »Ich weiß. Und tue es trotzdem.«
  


  
    Sie beobachteten ein Pärchen an einem der anderen Tische dabei, wie sie Händchen hielten. Die Frau war jünger als der Mann, sehr hübsch, und sie trug ein rückenfreies Kleid, das ihre gebräunten Schultern zeigte. Quinn durchfuhr ein stechendes Gefühl, nicht unbedingt Verlangen, aber eine Art Sehnsucht.
  


  
    »Und was ist da zwischen dir und Sweeney?«, fragte Ellie schließlich.
  


  
    Er entschied sich dazu, nicht zu lügen. »Gott, ich weiß es einfach nicht. Ich weiß es absolut nicht.«
  


  
    »Weiß sie es denn?«
  


  
    Quinn musste nicht fragen, was sie damit meinte. Aber er hatte trotzdem keine Antwort darauf. Letztendlich entschied er sich für ein »Nein. Jedenfalls nicht genau«, weil er sich zumindest einer Sache sicher war: Sweeney hatte bei ihrem Kuss nicht gewusst, dass er so überrascht sein würde, dass er nicht mehr wusste, was er tat. Er hatte öfter daran gedacht, sie zu küssen, als er sich selbst eingestehen wollte. Aber als es dann tatsächlich so weit war, hatte er es langsamer angehen lassen wollen, um erst mal... mit ihr zu sprechen. Ihr Haar war überall
     gewesen, die Strähnen hatten sich aus ihrer Spange gelöst, und ihre schlaksigen Glieder fühten sich an seiner Haut heiß an. Sie zu küssen war... anders gewesen. Das war alles, was er dazu sagen konnte. Sie hatte sich so anders angefühlt als Maura, so viel echter an seinem Körper. Ab dem ersten Mal, als er Maura geküsst hatte, ab dem ersten Mal, als sie miteinander geschlafen hatten, war er stets behutsam gewesen, als könnte sie unter seinem Gewicht zerbrechen. Aber mit Sweeney war es, als würde sie ihn herausfordern, mit ihren Lippen und ihrem Körper. Er hatte sie weggestoßen, weil er die Sache verlangsamen und mit ihr erst über das sprechen wollte, was da zwischen ihnen war. Ihm war nun klar, dass er ihr noch mehr von seinem Kurs erzählen wollte, von Megan und Patience. Im Laufe der letzten Monate hatte er sich kleine Begebenheiten im Geist notiert, die er ihr mitteilen wollte. Sie waren nach wie vor in seinem Kopf und warteten darauf, von ihr gehört zu werden.
  


  
    Er hatte sie an einen Ort mitnehmen wollen, wo sie die halbe Nacht lang aufbleiben und sich ihre kleinen Geschichten erzählen konnten. So stellte er sich ihre erste Verabredung vor. Er wollte wissen, wer in der dritten Klasse ihr bester Freund gewesen war, was ihr Lieblingsfilm war. Wo sie ihren schönsten Urlaub verbracht hatte. Er wollte wissen, was sie zum Frühstück aß und ob sie sich schon einmal einen Knochen gebrochen hatte. Aber sie hatte ihn missverstanden, und ehe er alles erklären konnte, war sie weg.
  


  
    Warum war er ihr nicht gefolgt in jener Nacht, warum hatte er ihr nicht nachgerufen? Den ganzen gestrigen Tag über hatte er ihre Nummer in seinem Handy aufgerufen, aber dann hatte er keinen Anfang gefunden.
  


  
    Jetzt glaubte er endlich zu wissen, was am besten war.
  


  
    »Ich sollte ein paar Sachen erledigen«, sagte er unbeholfen zu Ellie. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich verlasse, ehe du dein Soda ausgetrunken hast?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht. Man sitzt hier sehr gemütlich.« Sie grinste ihn an. »Viel Glück.«
  


  
    Er erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Danke. Ich seh dich morgen?«
  


  
    »Ja.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, die späte Nachmittagssonne fiel ihr ins Gesicht. Quinn ließ sie so zurück, wie eine Katze, die sich in einem sonnigen Fleckchen aalte.
  


  
    Er probierte es auf Sweeneys Handy. Als sofort die Mailbox ansprang, blieb er für einen Moment in seinem Wagen sitzen und überlegte, was er nun tun sollte. Das Warten machte ihm Mut, und die Idee, zu ihrem Haus zu fahren, stand ihm immer klarer vor Augen, je länger er den vorbeifließenden Verkehr beobachtete. Er konnte sich schon fast vor ihrer Tür stehen sehen, wie er ihr gestand, dass er einen Fehler gemacht hatte und eigentlich nur alles ein bisschen langsamer angehen wollte. Er wollte mit ihr sprechen und in Erfahrung bringen, was sie mit ihrem Kuss gemeint hatte.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis er in der Russell Street war. Er wusste, in welchem Apartment sie wohnte, obwohl er es noch nie betreten hatte. Er ging die Treppe hinauf und klopfte an die Tür, mit einem Mal fühlte er Wellen von Energie durch seinen Körper peitschen. Sie zischten durch seine Venen und schossen ihm durch die Hüften wie Elektrizität. Er wusste, was er sagen würde. Es war einfach. Oder vielleicht würde er überhaupt nichts sagen, vielleicht würde er sie... einfach in die Arme nehmen und küssen. Das war es, was er am liebsten tun würde, stellte er plötzlich fest. Es war seine... und beim bloßen Gedanken an dieses Wort musste er fast loslachen... Bestimmung.
  


  
    Er hörte drinnen Schritte, und dann ging die Tür auf. Er holte tief Luft und sah in die Augen eines großen dunkelhäutigen Mannes mit weißen Malerhosen und einem blauen Unterhemd. Der Geruch nach Farbe erfüllte den Flur. Hinter ihm konnte Quinn erkennen, dass das Apartment leer war bis auf Trittleitern, Eimer und ausgebreitete Laken.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Maler.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Quinn die Sprache wiedergefunden hatte. »Ich bin ein Freund von Sweeney. Ist sie... da?«
  


  
    »Sie ist vor ein paar Tagen ausgezogen«, sagte der Mann.
  


  
    »Hat sie gesagt, wohin?«
  


  
    »Nein. Sie meinte, dass sie für eine Weile nicht im Lande sei und ich ihre Briefe an ein Postfach weiterschicken solle. Wollen Sie die Post?« Quinn schüttelte den Kopf. »Der Typ, der ihr beim Auszug geholfen hat, war so ein großer Dunkelhaariger. Ich habe ihn oft hier gesehen. Netter Kerl. Hat sie Ihnen nichts von ihrem Auszug gesagt?«
  


  
    »Nein, aber das macht nichts. Ich werde... Ich werde sie anrufen. Ich habe nicht mitbekommen, dass sie umzieht.«
  


  
    »Meiner Meinung nach war das eine spontane Entscheidung.« Es schien dem Mann wirklich leidzutun. Er musste in Quinns Gesicht etwas entdeckt haben, das ihm sagte, er täte gut daran, sein Ego etwas zu streicheln. »Ich bin mir sicher, sie wollte es Ihnen sagen.«
  


  
    »Danke«, entgegnete Quinn, drehte sich um und kam ins Stolpern, als er die Stufen hinunterging. Hinter ihm hörte er die Tür zum Apartment ins Schloss fallen. Als er wieder draußen war, fühlte er sich mit einem Mal wie benebelt. Die ganze verrückte Energie, die er vor der Tür gespürt hatte, war nun in seinen Magen gewandert. Er beugte sich einen Moment nach vorne, sicher, dass er sich übergeben müsste.
  


  
    Das war’s. Sie war wieder mit Ian zusammen und hatte ihn nach London begleitet. Natürlich hatte sie das. Dieser Kuss war aus einer Dummheit heraus passiert. Sie war betrunken, nicht wahr? Das musste es sein.
  


  
    Er setzte sich in seinen Honda, startete den Motor, stellte ihn dann wieder ab und stieg aus. Er hatte immer noch Steine im Magen, als er begann, zum Davis Square zu spazieren. Er brauchte einen Drink. Bevor er zu Hause dem ahnungsvollen Blick von Patience begegnen und Megan in den Arm nehmen 
     konnte, brauchte er ein Bier. Er warf einen letzten Blick auf das Gebäude, als würde er erwarten, Sweeney in einem der Fenster stehen zu sehen, dann senkte er den Kopf und ging davon.
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    Sweeney blickte aus dem Fenster des Flugzeugs über die trockene, beigefarbene Landschaft. Alle paar Meilen entdeckte sie einen Flecken Farmland, dazwischen lagen lange Wüstenstreifen. Das Ganze hatte etwas Beruhigendes, ein unkompliziertes und offenes Land, ohne Verstecke oder Geheimnisse.
  


  
    In Cambridge war es bereits Winter. Der frühe Frost hatte das lebendige Grün getötet, und ein wüster Oktoberschneesturm hatte alles unter einer jungfräulich weißen Schneedecke begraben, die kurz darauf zu einer deprimierenden, matschigen Masse schmolz. Auf dem Weg zum Flughafen an diesem Morgen hatte sie die beinahe nackten Bäume und den Schneematsch an sich vorbeiziehen sehen und war mit einem Mal frohen Mutes, als sie an die Sonne, scharfes Essen, mexikanische Musik und Bier mit Limette dachte.
  


  
    »Wir haben gutes Wetter für unseren Flug nach Oaxaca City«, erklang die Stimme des Piloten aus dem Lautsprecher. Dann sagte er etwas auf Spanisch, und Sweeney wandte sich ihrem Sitznachbarn zu. »Hast du verstanden, was er gesagt hat? Was hat er gemeint?« Das Spanisch wurde wiederholt, schnell und für sie unverständlich. Sie hatte ein paar Wochen lang mit einem Kassetten-Sprachkurs geübt, aber die Stimme des Piloten war sehr viel schwerer zu erfassen als die langsam sprechenden Männer und Frauen auf ihren Bändern.
  


  
    Toby, der fast perfekt Spanisch sprach, blickte entnervt. »Er 
     hat nur das gesagt, was er schon auf Englisch erklärt hat. Dass wir gutes Wetter für unseren Flug nach Oaxaca City haben.«
  


  
    »Okay, schon gut.« Sie sortierte die Zeitschriften in ihrem Schoß.
  


  
    »Hast du vor, das die ganze Reise über mit mir zu machen?«
  


  
    »Nein, ich übe. Yo soy Sweeney. ¿Donde esta el baño?«
  


  
    »Nicht schlecht.« Er grinste und sagte dann: »Du wirst mich trotzdem ständig darum bitten zu übersetzen, stimmt’s? Ich bereue das alles jetzt schon.«
  


  
    »Sieh mal, wenn du es mit mir und dem General sechs Wochen lang zusammen in deinem Apartment ausgehalten hast, dann wirst du mich wohl auch einen Monat lang im sonnigen Mexiko ertragen.«
  


  
    »Ich vermute, das stimmt.« Er konzentrierte sich wieder auf sein Buch, aber dann berührte Sweeney seinen Arm, sodass er noch einmal aufsah. Er blinzelte in das Sonnenlicht, das in einem seltsamen Winkel durch das Fenster fiel.
  


  
    »Toby. Danke, dass du diese Zeit mit mir verbringst. Ich glaube, das habe ich dir noch nicht gesagt.«
  


  
    »Also wirklich. Das brauchst du nicht zu sagen.«
  


  
    »Ich weiß, aber …«
  


  
    Er griff an ihr vorbei und zog die Sonnenblende an ihrem Fenster herunter. »Hast du immer noch nicht mit Ian gesprochen?«
  


  
    »Nein.« Sie steckte die Zeitschriften in die Einschubtasche, um sie dann wieder herauszunehmen.
  


  
    »Und wie steht es mit dem Polizisten?«
  


  
    »Quinn.« Sie schüttelte den Kopf. »Hm-m.«
  


  
    Er lächelte sie an und sah ihr forschend ins Gesicht, sodass sie von ihm wegsah, als die Stewardess vorbeikam, um Getränkebestellungen entgegenzunehmen. Sweeney holte ihren Geldbeutel aus der Tasche und winkte sie herbei.
  


  
    »Lass uns Tequilas bestellen«, sagte sie zu Toby. »Wegen 
     Mexiko.« Sie entschieden sich für zwei Cuervos und schenkten sich ein. Die gelbe Flüssigkeit ergoss sich wie Seide aus der Flasche.
  


  
    »Auf den ›Tag der Toten‹«, sagte sie und stieß ihren Plastikbecher gegen den von Toby.
  


  
    Das Flugzeug senkte sich über dem braunen, ausgedörrten Land.
  


  
    »Auf Mexiko«, sagte er.
  


  


  
    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2006 unter dem Titel »Still as Death« bei St. Martin’s, New York.
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